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  1. Kapitel

  Die Faust des Teufels


  Der Sturm braute sich über dem Indischen Ozean als finstere, hoch aufgetürmte Wolkenwand zusammen und versperrte unseren Kurs nach Westen. Wir waren zwar noch über zwanzig Meilen entfernt, doch seine Ausläufer hatten uns schon seit einer halben Stunde gebeutelt. Durch die großen Fenster der Führergondel beobachtete ich den wild tanzenden Horizont, während das Schiff um eine stabile Lage kämpfte. Der Sturm warnte uns, doch der Kapitän gab keinerlei Order, den Kurs zu ändern.


  Seit einem halben Tag waren wir von Jakarta aus unterwegs und unsere Frachträume hätten eigentlich voller Gummi sein sollen, aber einiges war schief gelaufen und nun flogen wir leer. Kapitän Tritus hatte eine saumäßige Laune. In dem einen Mundwinkel klemmte eine Zigarette, während er durch den anderen irgendetwas vor sich hin brummelte, wie er wohl seine Mannschaft mit leerem Bauch durchbringen und bezahlen sollte. Es war ihm gelungen, in Alexandria eine Ladung zu organisieren, und nun wollte er so bald wie möglich dort sein.


  »Wir stoßen durch«, sagte er dem Ersten Offizier, Mr Curtis. »Etwas weiter südlich ist der Sturm nicht so stark. Wir fliegen einfach rein und wieder raus.«


  Mr Curtis nickte, sagte aber nichts. Er sah aus, als wäre ihm etwas übel, aber eigentlich sah er immer so aus. Jeder würde so aussehen, wenn er auf der Treibgut unter Tritus angeheuert hätte. Der Kapitän war ein kleiner, stämmiger Mann mit fettigen, angegrauten Haarsträhnen, die unter seiner Mütze hervorstanden. Er machte nicht den Eindruck, aber er war jähzornig wie Rumpelstilzchen höchstpersönlich. Wenn er wütend wurde – und das wurde er oft –, fuchtelte er, die gewölbte Brust vorgereckt, mit geballter Faust in der Luft herum und bellte seine Befehle. Seine Mannschaft zog es vor, nur das Nötigste zu sagen. Die Leute machten, was ihnen aufgetragen wurde, rauchten mürrisch vor sich hin und füllten so die Führergondel beständig mit gelblichem Rauch. Sie wirkte wie der Warteraum zum Fegefeuer.


  Die Führergondel war sehr eng, ohne einen separaten Navigations- oder Funkraum. Der Navigator und ich arbeiteten an einem kleinen Tisch nahe der Rückwand. Eigentlich liebe ich ja den weiten Blick aus den Frontfenstern, aber in diesem Augenblick war der Blick nach draußen nicht gerade ermutigend.


  In einen Sturm zu fliegen, auch nicht in seine äußeren Bereiche, schien mir keine besonders gute Idee zu sein. Und das war kein gewöhnliches Unwetter. Jeder auf der Brücke wusste, was das war: die Faust des Teufels, ein nahezu immer währender Taifun, der das ganze Jahr über den Indischen Ozean wanderte. Er war berüchtigt und hatte seinen Namen bekommen, weil er Luftschiffe aus der Luft schlug.


  »Die Augen auf den Kompass, Mr Cruse«, ermahnte mich der Navigator, Mr Domville, mit ruhiger Stimme.


  Ich überprüfte die Nadel und gab unsere neue Richtung bekannt, die Mr Domville rasch auf der Karte eintrug. Unser Kurs glich langsam dem Gang eines betrunkenen Seemanns, hin und her im Kampf mit den heftigen Gegenwinden, die uns schwer bedrängten.


  Durch die Glasplatten im Boden der Gondel blickte ich auf die See neunhundert Fuß unter uns. Gischt wurde von den sich auftürmenden Brechern hochgeschleudert.


  Plötzlich ging ein weiterer Ruck durch das Schiff, und ich sah, wie die Kompassnadel herumwirbelte und unsere neue Richtung anzeigte. Selbst Kolumbus hätte Probleme gehabt, bei solchem Wetter den Kurs aufzuzeichnen.


  »Zweihunderteinundsiebzig Grad«, sagte ich laut.


  »Würden Sie jetzt lieber wieder in Paris sein, Mr Cruse?«, fragte mich der Navigator.


  »Ich bin immer am glücklichsten, wenn ich fliege«, antwortete ich ehrlich, denn ich war in der Luft geboren worden und bin dort mehr zu Hause als auf dem Boden.


  »Na ja, ich jedenfalls wäre jetzt lieber in Paris«, meinte der Navigator und lächelte, was selten genug vorkam.


  Von der gesamten Mannschaft mochte ich ihn am liebsten. Zugegeben, der jähzornige Kapitän und seine langweiligen, mürrischen Offiziere waren keine große Konkurrenz, aber Mr Domville war sowieso aus anderem Holz geschnitten. Er hatte eine weiche Stimme und wirkte eher weltfremd und zerbrechlich. Ständig rutschte ihm die Brille auf die Nasenspitze, so dass er die Angewohnheit hatte, den Kopf leicht in den Nacken zu legen, um besser sehen zu können. Er hatte einen trockenen Husten, den ich auf den ständigen Qualm in der Führergondel zurückführte. Ich schaute gern dabei zu, wie seine Hände über die Karten flogen und geschickt mit Zirkel und Lineal hantierten. Durch sein Können stieg meine Achtung vor der Arbeit eines Navigators, die mich bis dahin nicht sonderlich interessiert hatte. Das war für mich nicht Fliegen. Ich wollte ein Schiff führen, nicht seine Bewegungen auf einem Stück Papier festhalten. Doch bei der Arbeit mit Mr Domville wurde mir letztendlich klar, dass es nur dann ein Ziel gab, wenn der Navigator den Kurs bestimmt und aufgezeichnet hatte.


  Er tat mir Leid, weil er an Bord der Treibgut arbeiten musste. Sie war eigentlich nur noch das Wrack eines Frachtschiffs mit Transporten über Europa und Asien. Ich fragte mich, warum sich Mr Domville nicht eine bessere Stelle gesucht hatte. Zum Glück musste ich es nur noch fünf Tage aushalten.


  Alle Studenten der Luftschiffakademie mussten nach dem ersten Jahr ein zweiwöchiges Navigationspraktikum machen. Einige fuhren auf Luxuslinern, einige mit Postschiffen, andere auf Lastschiffen und Schleppern. Ich hatte das Pech, auf die Treibgut beordert zu werden. Sie sah aus, als wäre sie seit der Sintflut nicht mehr überholt worden, und roch wie Noahs alte Arche. Die Mannschaftsquartiere waren kaum mehr als Hängematten, die entlang dem Kielsteg aufgehängt waren, wo einem der Schlaf vom Gestank nach Öl und Arubatreibstoff vergällt wurde. Der Rumpf des Schiffs sah aus, als wäre er schon mit allem Möglichen und Unmöglichen geflickt worden, einschließlich abgelegter Hosen. Die Motoren rasselten. Das Essen spottete einfach jeder Beschreibung. Was der Koch von seinem rostigen Schöpflöffel auf den Teller schwappen ließ, sah aus wie schon einmal gekaut und wieder ausgespuckt.


  »Betrachten Sie das einfach als eine den Charakter stärkende Erfahrung«, hatte Mr Domville mir bei der ersten Mahlzeit gesagt.


  Warum die erhabene Akademie die Treibgut als ein Ausbildungsschiff nutzte, konnte ich nicht einmal vermuten, es sei denn, sie wollte ihren Studenten das Meutern beibringen. Kapitän Tritus, da war ich mir sicher, war froh über den Betrag, den die Akademie ihm zahlte, damit er mich an Bord nahm. Für so einen Schrotthaufen wie die Treibgut konnte diese Summe genau den Unterschied ausmachen, ob sie genug Treibstoff hatte oder nicht. Ich sehnte mich nach der Aurora, dem Luftkreuzer, auf dem ich gefahren war, bevor ich angefangen hatte, an der Akademie zu studieren. Das war ein Schiff! Und Kapitän Walken wusste es zu führen und für seine Mannschaft zu sorgen.


  Ich blickte wieder aus dem Fenster und wünschte, ich hätte, es nicht getan. Wir flogen in Richtung Südflanke des Sturms, doch nun schien es, als würde er sich mit uns bewegen und seine dunklen Fangarme nach uns ausstrecken.


  Ich sah zu Kapitän Tritus und wartete darauf, dass er unseren Kurs änderte. Er sagte nichts.


  »Sind Sie schon einmal durch die Faust geflogen?«, fragte ich Mr Domville flüsternd.


  Er streckte einen Finger hoch. »Wir hatten großes Glück.« Er hustete und schien nicht mehr aufhören zu können, daher zog ich den Korken aus der Feldflasche, die am Kartentisch hing, und goss ihm eine Tasse Wasser ein. Er sah überhaupt nicht gut aus.


  »Danke schön.«


  In der Führergondel war es auf einmal dunkel, als die Wolken uns verschluckten. Mr Curtis schaltete die Innenbeleuchtung an, die kaum mehr Licht gab als nötig, um die Instrumente und Anzeigen zu beleuchten, und die Gesichter der Besatzung wie Totenköpfe aussehen ließ.


  »Volle Kraft voraus!«, befahl Kapitän Tritus. »Wir sind in Kürze durchgestoßen. Halten Sie das Schiff auf Kurs, Mr Beatty«, sagte er dem Steuermann.


  Das war eine kaum zu lösende Aufgabe. Von allen Seiten drosch der Wind auf uns ein. In der Führergondel wurde es noch dunkler. Regen prasselte gegen die Fenster. Irgendjemand schaltete die Wischer ein, die aber nur das Wasser auf den Scheiben in Schlieren verteilten. Die Lampe über dem Kartentisch schwang wie verrückt hin und her.


  »Geschwindigkeit?«, bellte der Kapitän.


  »Dreiundvierzig Luftknoten, Sir«, antwortete Mr Curtis.


  »Bei Maschinen mit voller Kraft müssten wir schneller sein.«


  »Nicht bei diesem Gegenwind, Sir.«


  Wir waren eingeschlossen von den bedrohlichsten Wolken, die ich jemals gesehen hatte, grau und schwarz, wie kochend. Sie sahen so kompakt aus, dass es wie ein Wunder erschien, dass wir noch nicht an ihnen zerschellt waren.


  Ohne Vorwarnung sackte die Treibgut ab und ich hätte fast den Bodenkontakt verloren. Schnell packte ich die Kante des Kartentischs. Die Mannschaft suchte taumelnd nach Halt. Mr Schultz wurde vom Höhenruder weggeschleudert, und einen Moment lang wirbelte es unkontrolliert herum, bis er und Mr Curtis sich auf das Ruder warfen und darum kämpften, das Schiff wieder abzufangen. Wir steckten in den mächtigen Abwinden des Sturms.


  »Sechshundert Fuß, Sir«, meldete Mr Curtis.


  Sechshundert Fuß! Das hieß, wir waren schon dreihundert Fuß gefallen!


  »Höhenruder hart nach oben«, befahl der Kapitän.


  »Es steht schon maximal hoch«, gab Mr Schultz zur Antwort.


  »Fünfhundert Fuß, Sir«, meldete Mr Curtis.


  Ich konnte den Höhenmesser nicht sehen, aber hören. Er stieß regelmäßige Schallimpulse in Richtung Boden aus, und an der Geschwindigkeit, mit der das Echo eintraf, konnte der Höhenmesser unsere Höhe berechnen. Jedes Mal ließ er dabei ein lautes Biep hören und dann ein leiseres Biep, wenn das Echo kam. Bei normaler Flughöhe von achthundert Fuß lagen rund zwei Sekunden zwischen den beiden Geräuschen und man nahm sie nicht stärker wahr als den eigenen Herzschlag.


  Mr Curtis hatte offenbar den Ton anders eingestellt, denn nun dröhnten die Signaltöne durch die ganze Gondel.


  BIEP … biep … BIEP … biep …


  Ich blickte durch die Glasplatten im Boden nach unten, sah aber nur Wolken. Mein Magen sagte mir allerdings, dass wir immer noch fielen, doch nicht mehr ganz so schnell.


  »Abgefangen bei vierhundertfünfundzwanzig Fuß, Sir«, meldete Mr Curtis erleichtert.


  Ich holte tief Luft, doch dann sackte das Schiff wieder ab. Erneut stieg die Schwerelosigkeit in mir auf. Ich hatte keine Angst vor dem Fallen, sondern vor dem Aufschlag auf dem Wasser.


  »Dreihundertundfünfzig Fuß!«


  BIEP, biep, BIEP, biep …


  »Ballasttanks zu einem Drittel ablassen!«, brüllte der Kapitän.


  Ich hörte ein metallisches Klicken, als die Luken geöffnet wurden, und dann das Wasser Richtung See herausschießen.


  »Dreihundert!«


  »Windstärke zwölf aus Südwest!«


  Es war wie Wellenreiten: Man konnte spüren, wie das Schiff kämpfte, um die Höhe zu halten, und dann mit einem gewaltigen Schlag, der das gesamte Gerüst beben ließ, nach unten ruckte. Die Maschinisten in den Motorgondeln mussten um ihr Leben fürchten und darum beten, dass die Verbindungsträger nicht brachen.


  Dass wir nun leichter waren, schien das Absacken nicht zu bremsen. Ich blickte Mr Domville an. Er hatte die Augen auf die Karte gerichtet, die er selbst jetzt auf den neuesten Stand brachte. Seine Hand zitterte nicht.


  »Zweihundertfünfzig!«


  BIEPbiep, BIEPbiep …


  »Ballasttanks zur Hälfte!«, schrie der Kapitän.


  »Zweihundert!«


  »Geh hoch, du altes Wrack!«, fluchte Kapitän Tritus.


  Das Brüllen der Motoren, verstärkt durch die kompakten Wolken, ließ jeden Träger und jede Niete vibrieren. Es tat mir weh, wenn ich an die Belastung der Höhenruderflossen dachte.


  »Hundertfünfzig, Sir!«


  Bi-bi-bi-bi …


  »Ballast aus allen Tanks!«, bellte Tritus. »Bis zum letzten Tropfen!«


  Nur wenn ein Desaster drohte, würde ein Kapitän etwas Derartiges befehlen. Ich blickte durch das Bodenfenster nach unten, sah aber nur Grau. Dann plötzlich sackten wir durch und ich schrie auf. Keine fünfzig Fuß unter uns war die See, die aussah wie zerbrochenes Glas. Windgepeitschte Gischt jagte über die tief aufgewühlte Wasseroberfläche. Ich wollte die Augen schließen, konnte es aber nicht.


  Biiiiiiiiiii …


  Der Höhenmesser gab nur noch einen Dauerton von sich. Die Leute suchten Halt an dem, was sie gerade erwischen konnten. Die See würde uns bekommen. Ich dachte weder an meine Mutter oder meinen Vater noch an meine Schwestern oder Kate. Mein Kopf war völlig leer.


  Dann plötzlich fühlte ich mich schwerer.


  Wir stiegen!


  »Fünfundsiebzig Fuß!«, rief Mr Curtis.


  »Verschließt die Ballasttanks!«, bellte der Kapitän. »Rettet, was möglich ist. Das brauchen wir noch!«


  »Wir sind aus dem Abwind raus, Sir«, sagte Mr Curtis und sah dabei verdrießlicher aus denn je.


  »Das ist noch nicht vorbei«, murmelte Kapitän Tritus düster.


  Er hatte Recht. Nur Sekunden später war ich plötzlich schwer wie ein Elefant und in meinen Ohren schrillte es wegen der plötzlichen Höhenänderung. Neben mir gaben Mr Domvilles Knie nach, und hätte ich ihn nicht schnell gepackt, wäre er zusammengebrochen. Nachdem wir den Abwind des Sturms durchbrochen hatten, steckten wir nun in seinen Aufwinden. Ohne Fracht und nahezu ohne Ballast waren wir schon gefährlich leicht. Und mit der explosiven Energie des Sturms unter uns rasten wir mit beängstigender Geschwindigkeit in den Himmel. Die Signaltöne des Höhenmessers kamen in immer größeren Abständen und wurden so leise, dass ich sie kaum noch hören konnte.


  »Sollen wir etwas Auftriebsgas ablassen, Sir?«, fragte Mr Curtis.


  Kapitän Tritus antwortete nicht.


  »Sir?«, wiederholte der Erste Offizier.


  »Lassen Sie die Treibgut steigen!«, schnauzte Tritus. »In der Höhe sind wir besser dran, bis wir aus dem Sturm raus sind.«


  »Fünftausendvierhundert … fünftausendsechshundert«, meldete Mr Schultz vom Höhensteuer, während er den Höhenmesser ablas. »Sechstausend und wir steigen …«


  Noch immer rüttelte und schüttelte uns der Wind. Ich zwinkerte meine leichte Benommenheit weg und machte mich wieder an meine Arbeit an den Karten, trug Richtungen ein, las Abdrift und Windgeschwindigkeit ab. Ich staunte über Mr Domvilles ruhige, leberfleckige Hand. Selbst während das Schiff herumgestoßen worden war, blieben seine Aufzeichnungen präzise und klar.


  »Sie haben eine magische Hand, Mr Domville.«


  »Sie ist das einzige zuverlässige Teil an meinem Körper«, sagte er und fing erneut an zu husten. Ich reichte ihm wieder etwas Wasser und zog dann den Reißverschluss meiner Jacke zu. In dieser Höhe war es viel kälter. Mr Domville schnappte flach und krächzend nach Luft. Je höher wir kamen, desto schwieriger wurde es für den Körper, genügend Sauerstoff zu bekommen.


  »Siebentausend Fuß«, verkündete Mr Schultz.


  Nervös beobachtete ich Kapitän Tritus. Wir stiegen zu hoch. Wie alle Luftschiffe war die Treibgut zum Fliegen auf Hydrium, das kräftigste Auftriebsgas, angewiesen. Das Hydrium wurde innerhalb des Schiffskörpers in riesigen, ballonähnlichen Gaszellen gehalten, doch in einer Höhe von achttausend Fuß ließ der äußere Luftdruck so stark nach, dass das Hydrium sich gefährlich ausdehnen würde. Es konnte dann leicht das undurchlässige Material der Gaszellen zerreißen.


  »Aus den Gaszellen fünf Prozent ablassen.«


  Alle Schultern entspannten sich bei dieser Order. Die Treibgut strebte weiter in den Himmel. Nicht mehr so schnell, aber wir stiegen noch immer.


  Bei neuntausend Fuß durchpflügte die Treibgut mit einem heftigen Ruck die Wolken und wir ließen den Sturm hinter uns. Plötzlich war es so hell, dass ich blinzeln musste. Die Sonne leuchtete vom westlichen Himmel. Ich drehte mich um und blickte durch die Rückfenster der Führergondel auf die dunkle, aufgewühlte Wolkenwand der Faust des Teufels.


  »Gut.« Das war alles, was Kapitän Tritus sagte. Ohne Zögern zündete er sich die nächste Zigarette an und hielt sogar Mr Curtis, Mr Beatty und Mr Schultz sein Päckchen hin – was ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Er war ganz eindeutig in Feierstimmung.


  »Jetzt kann keiner mehr behaupten, man könnte die Faust des Teufels nicht durchqueren, oder? Lassen Sie die Gaszellen auf dreiundneunzig Prozent ab. Die Höhe halten.«


  Ein Glück, dass wir so leicht waren, sonst wäre es schwierig geworden, mit unseren geplünderten Gaszellen in der Luft zu bleiben. Aber praktisch ganz ohne Ballast würden wir noch mehr Gas ablassen müssen, wenn wir in Ägypten landen wollten. Das würde eine kostspielige Reise für die Treibgut, denn Hydrium war teuer.


  Doch im Moment schien sich nicht einmal Kapitän Tritus über sein Missgeschick zu ärgern. Wir hatten Glück, noch am Leben zu sein. Zum ersten Mal erwischte ich mich bei dem Wunsch, an Land zu sein. Kapitän Tritus war leichtsinnig, ich traute ihm nicht. Der Sturm hätte uns leicht in Stücke reißen können wie einen Drachen. Nur noch fünf Tage und ich wäre wieder zurück auf der Akademie.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte ich Mr Domville. Seine Finger waren sehr blass und die Fingernägel schimmerten bläulich.


  »Ich vertrage große Höhe nicht so gut«, sagte er.


  Ich selbst hatte wenig Erfahrung damit, in solcher Höhe zu fliegen, aber ich hatte über die möglichen Auswirkungen auf die Besatzung gelesen. Höhenkrankheit, auch Hypoxie, wirkt bei jedem anders. Sie kann Kopfschmerzen verursachen oder einen umbringen, je nachdem, wie gesund man ist und in welcher Höhe man sich befindet. Alles, was ich im Moment spürte, war ein leichter Druck auf den Schläfen.


  »Wir sollten bald wieder etwas tiefer fliegen«, meinte ich, »wo wir nun den Sturm glücklich hinter uns haben.«


  Mr Domville gab keine Antwort, er sparte das bisschen Atem, das er hatte.


  »Meldung vom Krähennest!« Die gedämpfte Stimme drang durch ein Metallgitter am Ende eines langen Sprachrohrs, das die Brücke mit dem vorderen Ausguckposten hoch oben auf dem Schiff verband.


  Kapitän Tritus zog das Mundstück aus Messing dicht vor sein Gesicht. »Was ist«, fragte er, die Zigarette im Mundwinkel.


  »Schiff Südsüdost voraus, Sir. Sehr hoch. Vielleicht zwanzigtausend Fuß.«


  Die Mannschaft in der Führergondel warf sich ratlose Blicke zu. Davon, dass ein Schiff so hoch flog, hatte noch keiner gehört. Es musste ein Irrtum sein. Vielleicht sah der Mann im Krähennest eine Wolke oder einen Vogel in der Nähe, den er irrtümlich für etwas weit Entferntes hielt.


  »Wiederholen Sie das noch einmal, Mr Sloan!«, blaffte Kapitän Tritus ungeduldig in das Mundstück.


  »Es ist eindeutig eine Art Luftschiff.«


  Der Kapitän nahm seine Mütze ab, ergriff sein Fernglas und streckte den Kopf aus einem Seitenfenster. Der Wind fuhr ihm entgegen, doch mir fiel auf, dass seine mit Fett angeklatschten Haare sich kaum bewegten. Fluchend zog er den Kopf zurück.


  »Ich kann nichts von dem verdammten Ding sehen.« Er nahm das Mundstück. »Ich hoffe schwer, Mr Sloan, dass Sie nicht betrunken sind!«, schnauzte er in das Mundstück. »Verlieren Sie das Ding nicht aus den Augen, bis wir näher sind!« Er wandte sich an Mr Schultz: »Richten Sie uns um rund acht Grad auf. Wollen mal sehen, ob wir Mr Sloans Geisterschiff entdecken können.«


  Die Treibgut drehte sich, und Mr Domville und ich waren die nächsten Minuten damit beschäftigt, unsere Karte, die jetzt wirkte wie das Gekritzel eines Verrückten, auf den neuesten Stand zu bringen. Ich spürte, wie sich die Nase des Schiffs hob, als die Flossen des Höhenruders das Heck nach unten drückten. Es war eine unharmonische Schräglage, die Motoren und Ruderflossen belastete, aber so hatte der Kapitän bessere Sicht.


  »Wir sind jetzt genau darauf ausgerichtet, Kapitän!«, hörte ich Sloan durch das Sprachrohr sagen. Am liebsten wäre ich losgestürzt, um zum Fenster hinauszuspähen, doch ich durfte meinen Platz nicht verlassen. Kapitän Tritus suchte den Himmel mit seinem Fernglas ab.


  »Beim Thron des Zeus«, murmelte er vor sich hin und ein kaltes Kribbeln zog mir über Arme und Nacken. »Da oben ist was. Cruse, versuch sie über Funk zu erreichen.«


  Da es keinen richtigen Funkoffizier an Bord der Treibgut gab, war das die Aufgabe des Navigationsassistenten, also meine. Ich eilte zu dem alten Funkgerät neben dem Kartentisch und hoffte inständig, mich daran erinnern zu können, was ich mit der verwirrenden Menge an Knöpfen und Schaltern machen musste. Nachdem ich mir die Kopfhörer über die Ohren gestülpt hatte, griff ich nach dem Mikrofon. Das Funkgerät war schon auf die allgemeine Luftschifffrequenz eingestellt.


  »Hier ist die Treibgut, wir rufen das Schiff Südsüdwest von der Position 90°28′ Länge und 9°32′ Breite. Bitte antworten.«


  Als ich nichts hörte, veränderte ich die Stromstärke und versuchte es noch zweimal ohne Erfolg.


  »Nichts, Sir«, meldete ich Kapitän Tritus.


  »Versuch es auf der Notfrequenz.«


  Schnell drehte ich die Nadel an die richtige Stelle und lauschte, aber es kamen nur leise statische Geräusche aus den Kopfhörern.


  »Da kommt nichts rein, Sir.«


  »Wäre auch seltsam«, murmelte Mr Domville. »Ohne Sauerstoff sind bei der Höhe alle ohnmächtig.«


  Er hatte Recht. In allen Handbüchern stand, dass bei Flughöhen über sechzehntausend Fuß zusätzlicher Sauerstoff gesetzlich vorgeschrieben ist. Und die Kälte, weit unter dem Gefrierpunkt, kam noch dazu. Was war passiert, dass dieses Schiff so hoch flog? Ich fragte mich, ob seine Motoren ausgefallen waren, oder ob man vielleicht zu viel Ballast abgelassen hatte und es dann von den Aufwinden des Sturms in diese tödliche Höhe getragen worden war – ein Schicksal, das auch unser Schiff leicht hätte erleiden können.


  »Die Propeller drehen sich nicht einmal«, bemerkte Kapitän Tritus mit dem Fernglas vor den Augen. »Was für ein Wrack! Es ist älter als die Pyramiden. Kann den Namen nicht erkennen …« Er nahm das Mundstück aus der Halterung. »Mr Sloan, haben Sie schon den Namen?«


  »Es ist …« Er zögerte. »Kapitän, ich bin nicht vollständig sicher, aber ich glaube, es ist die Hyperion.«


  Wortlos ließ Kapitän Tritus das Mundstück fallen und hob wieder das Fernglas vor die Augen. Lange Zeit blickte er hindurch.


  Es gab wohl keinen in der Führergondel, der nicht schon von der Hyperion gehört hatte. Sie war zur Legende geworden, ebenso wie die Marie Celeste oder die Kolossus – Schiffe, die von einem Hafen aufgestiegen waren und niemals ihr Ziel erreicht hatten. Die Hyperion, so hieß es, sollte große Reichtümer mit sich führen. Sie könnte abgestürzt sein oder von Piraten ausgeplündert, doch niemals waren irgendwelche Wrackteile gefunden worden. Über die Jahre hinweg hatten immer wieder Luftmatrosen behauptet, sie hätten sie gesehen, immer nur flüchtig und nur von weitem, meistens in nebligen Nächten. Noch bevor ich geboren war, hatte es eine berühmte Fotografie gegeben. Sie sollte die Hyperion zeigen, gesichtet über der Irischen See. Mein Vater hatte mir die Fotografie in einem Buch gezeigt. Später war sie dann als Fälschung entlarvt worden. Die Hyperion war ein Geisterschiff, eine gute Geschichte – aber nicht mehr.


  »Das ist sie«, sagte der Kapitän. »Mein Gott, ich glaube, das ist sie. Schauen Sie selbst!« Er hielt das Fernglas seinem Ersten Offizier hin. »Curtis, können Sie den Namen erkennen?«


  »Nein, nicht eindeutig, Kapitän.«


  »Sie sind ja halb blind, Mann, ist doch sonnenklar! Cruse, komm her! Es heißt, du hättest junge, scharfe Augen. Schau hin!«


  Eifrig eilte ich zu den Vorderfenstern der Führergondel und nahm das Fernglas. Als ich auf der Aurora gefahren war, hatte ich viele Stunden als Ausguck im Krähennest verbracht. Daher hatte ich viel Erfahrung mit dem Fernglas. Ehe ich es vor mein Gesicht hob, suchte ich das Schiff mit dem bloßen Auge. Ich schätzte, dass es mehr als drei Meilen entfernt war, denn es wirkte nicht länger als eine Zigarette. Blass hob es sich vor der Düsternis der fernen Sturmfront ab. Schnell, bevor sich die Positionen veränderten, hob ich die Linse vor das Auge. Obwohl ich breitbeinig und sicher dastand und beide Hände fest um das Fernglas gelegt hatte, war es nicht einfach, das Schiff ins Blickfeld zu bekommen. Jedes Mal, wenn ich kurz davor war, neigte und rüttelte sich die Treibgut und mein Blick glitt ab in den Himmel und die Wolken.


  Es waren nur flüchtige Eindrücke, die ich erwischen konnte: eine riesige Motorgondel, die Farbe durch Wind und Wetter abgeblättert, von Rost überzogen. Die Führergondel fast ganz von Eis ummantelt. Licht blitzte in einer zerbrochenen Fensterscheibe auf. Vom Wind gebleichte Buchstaben auf der abgeschabten Haut: Hyperion.


  »Sie ist es«, flüsterte ich.


  Allein sie zu sehen jagte mir einen Schauder über den Rücken. Wie konnte sie noch immer dort oben sein, so hoch? Welche Geistermannschaft flog mit ihr schon über vierzig Jahre lang durch den Himmel?


  »Wir kriegen sie!«, sagte der Kapitän. »Mr Domville, markieren Sie ihre Position auf der Karte! Mr Curtis, bereiten Sie den Abwurf von Ballast vor.«


  »Sir, wir fliegen schon auf unserer maximalen Höhe«, erinnerte ihn der Erste Offizier.


  »Es ist die Hyperion, Mr Curtis. Allen Berichten nach ist sie eine fliegende Schatztruhe. Ich beabsichtige, unser Bergungsrecht in Anspruch zu nehmen. Wir holen sie ins Schlepp.«


  Seine Worte lösten keinerlei Begeisterungsstürme aus, doch niemand traute sich, ihm zu widersprechen.


  »Wir haben schon fast unseren gesamten Ballast abgeworfen«, setzte Mr Curtis unsicher wieder an. »Um sie zu erreichen, müssten wir alles abwerfen.«


  »Also dann. Die Hyperion ist unser Ballast, wenn wir sie runterbringen.«


  »Aber wir müssen auch noch mehr Hydrium ablassen, damit die Gaszellen nicht zerreißen.«


  »Richtig, Mr Curtis.«


  »Sir, wir sind dann vielleicht zu schwer, wenn wir tiefer fliegen.«


  »Treibstoff kann auch abgelassen werden. Befolgen Sie meine Anweisungen. Mehr wird nicht von Ihnen erwartet.«


  Fast ohne zu atmen verfolgte ich diesen Schlagabtausch, denn es war klar, wie versessen Kapitän Tritus darauf war, die Hyperion zu erreichen. Für die Reichtümer dort würde er sein und unser aller Leben riskieren. Als Mr Curtis nichts mehr sagte, konnte ich meine Zunge nicht länger im Zaum halten.


  »Sir, darf ich dazu etwas bemerken?«


  Er starrte mich wortlos an und ich beeilte mich fortzufahren: »Bei zwanzigtausend Fuß könnte die Treibgut Schaden nehmen. Ihre Motoren sind nicht für eine so große Höhe konstruiert worden. Und die Mannschaft …«


  »Das reicht, Cruse. Denk dran, dass du Praktikant bist und hier nur geduldet.«


  »Sir, ich mache mir einfach Sorgen, dass die Höhenkrank…«


  »Zurück auf deinen Posten und halt den Mund! Und wegen dieser Gehorsamsverweigerung werde ich einen Vermerk in deine Akte schreiben. Ich habe keinerlei Geduld mit rotznäsigen Akademiegören.«


  Mit brennendem Gesicht ging ich zum Kartentisch zurück. Nur eine Meuterei könnte Kapitän Tritus aufhalten.


  »Wir machen den heimwehkranken Engel«, teilte der Kapitän seiner Mannschaft mit.


  Heimwehkranken Engel nannte man einen steilen und sehr schnellen Aufstieg – wie ein Engel, der zum Himmel strebte –, der normalerweise nur in Notfällen durchgeführt wurde. Ich vermutete, dass der Kapitän hoffte, wir würden dann beim Aufsteigen weniger unter Höhenkrankheit leiden. Er versuchte, Mutter Natur zu überlisten.


  »In weniger als zehn Minuten sind wir da«, versicherte Tritus seiner Mannschaft. »Wir packen uns die Bugseile der Hyperion und nehmen sie ins Schlepp. Mr Curtis, blasen Sie unseren vorderen Tank leer!«


  Durch das Fenster konnte ich sehen, wie sich die Luke vor der Führergondel öffnete und unser kostbarer Ballast in Schwaden ins Meer stürzte. Nun war der Bug erheblich leichter als das Heck und das Schiff richtete die Nase nach oben. Ich hörte die kraftvollen Motoren der Treibgut bei ihrer Mühe, uns hoch in den Himmel zu befördern, laut aufheulen.


  »Geschwindigkeit: zweiundzwanzig Luftknoten«, sagte Mr Curtis.


  »Zwölftausendfünfhundert Fuß«, meldete Mr Schultz.


  »Das ist der reine Wahnsinn«, raunte ich Mr Domville zu. Der nickte nur kurz, und ich konnte erkennen, dass er sich sehr zusammennahm, um nicht am ganzen Leib zu zittern.


  Die Quecksilbersäule des Thermometers am Fenster neben uns fiel gerade unter den Gefrierpunkt. Geschickt brachte Mr Domville die Karte auf den letzten Stand und notierte Länge und Breite der Position der Hyperion. Ich betrachtete die Zahlen.


  Das Gelächter des Kapitäns ließ mich herumfahren, denn dieses Geräusch hatte ich noch nie gehört. Ein raues und gequältes Krächzen – kein Geräusch, das man in der Öffentlichkeit von sich geben sollte.


  »Stellt euch ihre Gesichter vor, wenn wir mit der Hyperion im Schlepp in den Hafen einfliegen!«, sagte Kapitän Tritus hocherfreut.


  Er griff nach seinem Fernglas und ließ es fallen. Als er sich danach bückte, taumelte er einen Augenblick lang unbeholfen. Dann erwischte er es, lachte wieder und hielt es sich vors Auge.


  »Was für ein erstaunlicher Glücksfall«, sagte Tritus. »Da hat sie all die Jahre einfach auf uns gewartet, nicht wahr, Mr Beatty?«


  »So ist es«, antwortete Mr Beatty vergnügt vom Steuerrad her und lächelte.


  Es ging los. Ich erkannte die Symptome aus meinem Lehrbuch. Die Höhenkrankheit kann mit einem enormen Wohlgefühl bis hin zur Euphorie beginnen, so dass man nicht bemerkt, wie sich das Wahrnehmungsvermögen verschlechtert und man unbeholfen und schwach wird. Man spürt die Kurzatmigkeit nicht einmal und wird plötzlich ohnmächtig, während Gehirn und Körper nach Sauerstoff gieren. Wenn man gesund ist, kann man es etwas länger aushalten, aber Kapitän Tritus und seine Mannschaft waren nicht gesund. Sie waren alle zu dick, rauchten zu viel und würden es nicht bis auf zwanzigtausend Fuß schaffen. Besorgt wandte ich mich zu Mr Domville. Um seine Gesundheit stand es besonders schlecht. Seine Augenlider flatterten, und sein Atem ging stoßweise, als würde er rennen.


  »Mr Domville?«


  »Ich brauche einen Stuhl«, keuchte er.


  Schnell zog ich einen heran und half ihm, sich auf die Kante zu setzen, den Oberkörper ließ er auf den Kartentisch sinken. Es schien ihm Mühe zu machen, den Kopf zu heben. Ich zog meine Jacke aus und legte sie ihm um die Schultern.


  »Vierzehntausend Fuß, Sir!«


  Minus drei Grad waren es nun. An den Fenstern hatten sich feine Eisblumen gebildet.


  »Sir«, rief ich dem Kapitän zu. »Mr Domville geht es nicht gut.«


  Der hörte es nicht, oder wenn er es doch tat, kümmerte er sich nicht darum.


  »Da ist sie, meine Herren«, sagte er und deutete aus dem Fenster. Wir waren jetzt weniger als eine Meile entfernt und ich konnte die Hyperion sehr viel deutlicher sehen. Sie war ein riesiges Schiff altmodischer Bauart, die ich nur von Fotografien kannte. Sie schien sowohl für das Wasser wie für die Luft gebaut zu sein und ähnelte einer alten spanischen Galeone, deren Masten und Segel entfernt worden waren.


  »Fünfzehntausend!«


  Der Druck auf meine Schläfen war stärker geworden, mein Herz raste.


  »Nur noch ein paar Minuten«, versprach der Kapitän seiner Mannschaft, »dann seid ihr alle reich. Sind die Männer am Heck positioniert, Mr Curtis?«


  Mr Curtis wirkte verwirrt. Sein wachsbleiches Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen. »Nein, Kapitän.«


  »Ich habe Ihnen doch den Befehl erteilt«, schrie Tritus plötzlich wutentflammt. »Wir brauchen vier Mann auf dem Heck, die sollen die Bugseile der Hyperion packen!«


  »Entschuldigung, Sir, das muss ich vergessen haben.«


  »Dann beeilen Sie sich, Sie verdammter Idiot. Ich möchte das so schnell wie möglich erledigt haben.«


  Mr Curtis wankte zum Schiffstelefon, beinahe wäre er hingefallen. Mr Beatty fing an zu lachen und konnte nicht mehr aufhören.


  Diese Idioten wurden von der dünnen Luft betrunken und niemand schien das zu bemerken.


  »Sechzehntausend Fuß«, meldete Mr Schultz lallend.


  Mr Beattys Gelächter schlug in ein Keuchen um. Jetzt lächelte niemand mehr. Einige hielten sich Wangen, Schläfen und Ohren gegen den pochenden Druck von innen.


  Druck. Mit einem schmerzhaften Ruck durchfuhr mich plötzlich der Gedanke an das Hydrium, wie es sich durch den sinkenden Luftdruck gefährlich ausdehnte und die Goldschlägerhaut der Gaszellen belastete.


  »Sir!«, rief ich zum Kapitän. »Die Gaszellen müssen …«


  Eine schreckliche Explosion erschütterte das Schiff und warf die halbe Besatzung zu Boden.


  Rasend vor Wut sah sich der Kapitän um, als habe ihm jemand in das große, rote Gesicht geschlagen. Er hätte sofort wissen müssen, was das war.


  »Wir haben die Gaszellen neun und zehn verloren«, meinte der Erste Offizier dümmlich.


  »Curtis!« Nur Tritus hatte noch genug Kraft, um mit lauter Stimme sprechen zu können. »Sie sollten Gas ablassen, als wir stiegen.«


  »Sie haben keinen Befehl erteilt, Sir«, keuchte Curtis.


  »Natürlich hab ich das! Erledigen Sie das jetzt sofort, Sie Idiot, bevor alle platzen!«


  Wie ein Schlafwandler bewegte sich Mr Curtis auf die Gaskontrollen zu.


  Ich konnte es nicht mehr ertragen, ihn so langsam gehen zu sehen. Jeden Augenblick konnten alle Zellen platzen. Niemand half ihm, also rannte ich zur Schalttafel und fing an, die Ventile zu öffnen.


  Endlich war auch Mr Curtis da, und gemeinsam ließen wir genügend Hydrium ab, um einer weiteren Explosion vorzubeugen.


  »Danke, Mr Cruse«, sagte er erschöpft.


  Ich zitterte jetzt am ganzen Körper. Da ich schlank war, gab es nicht viel zwischen mir und den Elementen. Meine Fingerspitzen waren taub und ich konnte nur noch wie durch einen engen Tunnel sehen. Als Alarm durch die Führergondel gellte, brauchte ich ein paar Augenblicke, um zu verstehen, als würde mein Verstand erstarren und einfrieren.


  »Motor Nummer … zwei … ausgefallen«, stieß Mr Beatty zwischen Hustenanfällen stockend hervor.


  Die Motoren litten in der dünnen Luft genau wie wir an Sauerstoffmangel.


  »Kurs beibehalten«, befahl Kapitän Tritus.


  Ein zweiter Alarm übertönte den ersten.


  »Sir«, meldete Mr Curtis, »Motor Nummer vier steht still.«


  »Fast da«, sagte Tritus. »Müssen nur noch ein paar Taue an ihr festmachen, dann können wir runter.«


  Ich sah Mr Curtis an. Sein Gesicht war blass und die Lippen schimmerten blau.


  »Sir«, keuchte er, jedes Wort eine Anstrengung, »wir sind auf halber Kraft. Wir … verlieren … alle Motoren, wenn … wir weitermachen.« Zu mehr war er nicht mehr fähig. Nach Atem ringend, sackte er mit gesenktem Kopf in die Hocke.


  »Kurs halten, alles läuft großartig«, murmelte Tritus vor sich hin. »Wir haben sie gleich. Stellt euch ihre Gesichter vor …«


  Durch das Fenster der Führergondel sah ich sie, die Hyperion, riesig tauchte sie in meinem Blickfeld auf. Ihre gewaltigen Flanken glitzerten vom Eis. Die Fenster waren schwarz. Einen Moment lang ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Wenn sie nun wirklich voller Schätze war? So nah dran, wie wir waren, könnte es doch nicht so schwer sein, ein paar Seile rüberzuschmeißen und sie mit zum nächsten Hafen zu schleppen. Wie groß wäre mein Anteil? Hinter einem der schwarzen Fenster der Hyperion tauchte ein blasses Gesicht auf und ich fuhr erschrocken zusammen. Ich blinzelte, dann sah ich nichts mehr außer Eis.


  Ich drehte mich zum Kartentisch um. Mr Domville lag zusammengebrochen auf dem Boden. Ich ging auf ihn zu, und es war, als würde ich durch Wasser gehen, jeder Schritt langsam und mühsam.


  »Mr Domville!« Ich drehte ihn auf den Rücken. Er gab keine Antwort. Sein Gesicht war grau. Meine tauben Finger konnten an seinem Hals kaum einen Pulsschlag fühlen.


  »Kapitän! Mr Domville ist bewusstlos!«


  Wie von weit her hörte ich einen lauten Knall und plötzlich ergoss sich eisiges Wasser über mich. Ich fluchte, doch die Kälte ließ meinen Verstand wieder klarer werden. Einer der Frischwasserbehälter über uns musste geplatzt sein und hatte den hinteren Teil der Führergondel unter Wasser gesetzt. Die Karten auf dem Tisch und alles, was Mr Domville so sorgfältig notiert hatte, waren zerstört.


  »Jemand … darum kümmern«, lallte Kapitän Tritus, der seinen Blick durch die Brückenfenster starr auf die Hyperion gerichtet hatte. Niemand rührte sich. Mr Beatty hatte zu husten aufgehört und war gegen das Steuerrad gesackt. Ich wusste nicht, ob er noch bei Bewusstsein war. Mr Schultz hielt sich kaum noch auf den Beinen. Ich blickte zu den Wasserpfützen auf dem Boden und sah, wie sich an der Oberfläche bereits eine dünne Eisschicht bildete.


  »Kapitän!«, schrie ich. »Wir sind zu hoch! Sie zerstören das Schiff!«


  Der Kapitän konnte nichts mehr hören. Zufrieden summte er vor sich hin, während er die Hyperion beobachtete. Unbeholfen versuchte er, eine Zigarette aus der Schachtel zu ziehen, aber er schaffte es nicht. Als sie schließlich alle auf dem Boden verstreut lagen, lachte er. Es klang wie ein Keuchen. Beim Versuch, sich zu bücken und sie aufzuheben, fiel er auf die Knie. Vom jahrelangen Rauchen war seine Lunge ebenso vernarbt wie die seiner ganzen Besatzung. Ich sah alles nur verschwommen und irgendwie verformt, hielt mich aber noch immer auf den Beinen. Und war immerhin so weit bei mir, dass ich wusste, wir würden alle sterben, wenn wir weiter stiegen.


  Mir war klar, dass ich kaum noch Zeit hatte. Meine Fingernägel waren blau umrandet. Meine Haut prickelte überall so, wie ich es sonst nur von eingeschlafenen Füßen kannte. In einer großen Welle schwappte ein Gefühl durch mich, als würde alles absacken, und ich bekam Angst, gleich ohnmächtig zu werden.


  Mühsam bewegte ich mich zum Höhenrudersteuer und stieß Mr Schultz zur Seite. Er grunzte kurz protestierend, war aber zu schwach, um stehen zu bleiben, und sackte zu Boden. Energisch drehte ich das Rad ein paar Mal, um das Schiff in eine weniger schräge Position zu bringen.


  »Du dummer Dackel!«, keuchte Tritus.


  Durch mein zerstückeltes Blickfeld sah ich die Hyperion nach oben außer Sicht treiben, während wir zu sinken begannen.


  »Dafür bringe ich dich ins Kittchen!«, zischte Tritus, machte aber keine Bewegung, um mich aufzuhalten. Niemand tat das, sie waren alle zu schwach dafür.


  Als Nächstes stolperte ich zur Gaskontrolle und ließ noch ein bisschen mehr Hydrium ab, gerade genug, um das Schiff in der Horizontalen zu halten und sanft absinken zu lassen. Ein schweres Gewicht legte sich mir auf die Brust und presste mir die Luft aus der Lunge. Der Himmel wollte mich nicht atmen lassen.


  Am Steuerruder wendete ich das Schiff zurück auf unseren ursprünglichen Kurs nach Westen. Den Blick hatte ich auf den Höhenmesser gerichtet, um auch sicher zu sein, dass wir tatsächlich sanken, denn ich traute meinen Sinnen nicht mehr.


  Wir hatten noch zwei Motoren, ein wenig Hydrium und keinen Ballast mehr. Doch mit etwas Glück würden wir es bis zum nächsten Hafen schaffen.


  2. Kapitel

  Das Juwel Verne


  Ein separater Aufzug, innen funkelnd von Spiegeln und Messing, schoss mich schräg den südöstlichen Fuß des Eiffelturms empor, schnellte an der ersten Plattform vorbei und kam an der zweiten gleitend zum Stehen. Ein ernster Wärter in schwarzem Anzug ließ das Schutzgitter zurückschnappen und ich stieg aus in den Trubel und den Duft eines belebten Restaurants. Gäste unterhielten sich, Kellner bewegten sich in einem komplizierten Tanz zwischen ihnen hindurch, Bestecke klirrten und Gläser klangen. Sofort wurde mein Blick von den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern angezogen.


  Auf sechshundert Fuß Höhe bot das Juwel Verne einen Blick wie aus einem Luftschiff auf die ganze Stadt – normalerweise reserviert für die Reichen und Berühmten.


  Auf Kate de Vries ist Verlass, wenn es darum geht, das schickste Restaurant in ganz Paris auszuwählen.


  Vermutlich dachte sie, ich würde mich darüber freuen, hoch oben zu sein.


  Ich sah all die feinen Damen und Herren um mich herum, die extravaganten Hüte, Kleider und Pelze und fühlte mich auf die Aurora zurückversetzt, wo ich im Speiseraum der ersten Klasse bedient hatte. In dieser Rolle hätte ich mich bestimmt wohler gefühlt. Aber jetzt war ich ein Gast. Zumindest war ich so klug gewesen, meine Akademieuniform anzuziehen, auch wenn sie nicht neu war. Ich empfand mich als jung und arm und am ehesten noch als Hochstapler.


  Der Oberkellner kam zielstrebig auf mich zu. Sein geschäftiger Blick glitt über mich, registrierte die abgetragenen Manschetten, die blasse Spur eines Fleckens auf dem Revers. Als ich die Uniform vor sechs Monaten gekauft hatte, wirkte sie im gedämpften Licht des Ladens ordentlich genug. Aber hier im blendenden Licht des Juwel Verne hätte ich ebenso gut mit Lumpen behängt sein können. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte mit Geld um mich geschmissen und mir wie die anderen Studenten eine brandneue Uniform gekauft. Doch nachdem ich meine Brieftasche so lange unter Kontrolle gehabt hatte, war mir das verschwenderisch erschienen. Und mir war ständig bewusst, dass meine Mutter und meine Schwester bessere Verwendung für das Geld hätten. Zumal ich ja auch noch die Studiengebühr, Zimmer und Verpflegung hier in Paris bezahlte. Noch immer hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihnen nicht länger meinen Lohn als Kabinensteward nach Nordamerika schicken zu können.


  »Haben der Herr reserviert?«, erkundigte sich der Oberkellner und konsultierte das dicke, ledergebundene Buch auf dem Pult aus Walnussholz vor sich.


  »Wahrscheinlich auf den Namen de Vries.«


  »Hier entlang.« Er warf mir einen nicht gerade wohlwollenden Blick zu und führte mich unverzüglich zu dem Tisch, der am weitesten abseits lag. Mir sank das Herz, nicht weil sich der Tisch neben der Küchentür und einem Fenster mit Blick auf das große Rad und die Drahtseile der Aufzugsanlage befand, sondern weil Kate noch nicht da war.


  Um genau das zu vermeiden, war ich absichtlich zwanzig Minuten später gekommen. Denn Kate kam immer zu spät. Deshalb hatte ich schon vor einiger Zeit beschlossen, auch zu spät zu kommen. Einfach um zu sehen, wie ihr das gefiel. Doch wenn ich fünf Minuten zu spät kam, waren es bei ihr zehn. Waren es bei mir zwanzig, wurden es bei ihr vierzig. Ich wusste nicht, wie sie das hinbekam. Meine Bemühungen waren also eigentlich ziemlich sinnlos. Doch heute war es besonders ärgerlich, zumal die Nachricht, die sie am Morgen geschickt hatte, außergewöhnlich präzise war: Genau um zwölf Uhr dreißig, hatte sie geschrieben und das Wort »genau« unterstrichen, als wäre ich derjenige, der ermahnt werden müsste.


  »Wollen der Herr etwas von der Bar bestellen?«, erkundigte sich der Oberkellner, während er mir den Stuhl hinschob.


  »Ich warte, bis Miss de Vries eintrifft«, sagte ich.


  »Selbstverständlich.«


  Ich war jetzt noch keine achtundvierzig Stunden zurück in Paris. Nach ihrer Notlandung in Ceylon war die Treibgut nicht gerade in einem Zustand, in dem der Flugbetrieb gleich wieder aufgenommen werden konnte. Mr Domville, der immer wieder das Bewusstsein verlor, wurde ins Krankenhaus gebracht. Ich wäre gerne geblieben, um mich zu vergewissern, dass er wieder gesund würde. Ich hatte mich sogar angeboten, bei der Reparatur der Treibgut zu helfen, doch Kapitän Tritus hatte mir eindringlich klar gemacht, dass ich nicht länger willkommen war. Er sagte, ich sollte den Mund halten, und schickte mich fort, meine Sachen zu packen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als meine Reise nach Paris zu organisieren.


  Ich hoffte, Kate würde sich etwas beeilen. Wegen des Klassenunterschieds zwischen uns war es nicht einfach, sich zu treffen. Sie war vor drei Monaten mit ihrer schrecklichen Anstandsdame angekommen, um sich für ihr Studium eine Unterkunft in Paris zu suchen. Ich wusste, dass Miss Simpkins unsere Freundschaft nicht guthieß. Auch wenn ich jetzt ein Student der angesehenen Luftschiffakademie war, hatte sie mich doch als Kabinensteward und Schiffsjungen in Erinnerung, und sie war nicht der Meinung, dass ich irgendein Recht darauf hätte, mit der jungen Miss de Vries gesellschaftlichen Umgang zu pflegen. Wir trafen uns trotzdem, mindestens ein- oder zweimal die Woche, meistens in Kates Wohnung, wo Miss Simpkins dann in einer Ecke saß und vorgab zu lesen. Ich fragte mich, ob sie jetzt auch mit zum Essen käme. Hoffentlich nicht. Ich hatte Kate so viel zu erzählen.


  Eine Zeit lang lang beobachtete ich den Aufzug. Dann drehte ich mich so, dass ich das Restaurant überblicken konnte, und stellte fest, dass ich hier mit einem Abstand von mindestens dreißig Jahren der jüngste Gast war.


  Ich entdeckte die drei Lumière-Brüder, die berühmtesten Filmemacher der Welt, wie sie sich um das letzte Schokoladeneclair stritten. An einem anderen Tisch saß ein Mann, der dem Großen Farini verdächtig ähnlich sah. Er unterhielt seine Tischgäste damit, aus einer Champagnerflasche, die auf seiner Handfläche stand, Champagner in ein kristallenes Sektglas einzugießen, das auf seinem kleinen Finger balancierte. Auf der anderen Seite des großen Raums schlug eine extravagante, mit Pfauenfedern geschmückte Dame immer wieder mit der Faust auf den Tisch und sprach mit lauter Stimme auf eine Gruppe entsetzter, schnauzbärtiger Herren ein. Ich kannte sie von einem Bild aus der Zeitung. Sie war am Yukon auf Gold gestoßen und versuchte nun, mit ihrem neuen Vermögen den Eiffelturm zu kaufen und ihn Träger für Träger nach Kanada transportieren zu lassen. Bisher ohne Erfolg.


  Ich schaute auf die verzierte Uhr an der Stirnseite des Saals. Kate war bereits über eine halbe Stunde zu spät. Ein Kellner mit übermäßig geölten Haaren kam und fragte, ob ich nun bereit wäre, etwas zu bestellen. Als ich ihm antwortete, dass ich noch immer auf meine Freundin warten würde, blickte er mich ausgesprochen misstrauisch an und zog wieder ab. Ich sah, wie er mit dem Oberkellner flüsterte. Dann blickten sie beide bitterböse zu mir herüber, und ich fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg.


  Um mich abzulenken, sah ich aus den großen Fenstern. Der Champ de Mars war ein sehr belebtes Flugfeld, und der Himmel war gesprenkelt mit »Ballons mouches«, den kleinen Ausflugsluftschiffen, die Touristen über die Turmspitzen und Dächer der Stadt flogen. Geflügelte Ornithopter ruckelten durch den regnerischen Oktoberhimmel, begleitet von ihrem beharrlichen, moskitoähnlichen Surren. Einige von ihnen kamen ziemlich dicht an den Turm heran, da es unter der zweiten Plattform Landetrapeze für sie gab. Die Spitze des Eiffelturms jedoch war den exklusivsten Passagierluftschiffen vorbehalten, und während ich ganz versunken zusah, trieb gerade eines mit majestätischer Anmut heran, um anzudocken.


  »Vielleicht haben der Herr nun doch Appetit bekommen?«


  Ich fuhr zusammen und sah den Kellner neben mir stehen. Er lächelte, aber selbst bei ausgestopften Tieren habe ich schon glücklichere Gesichter gesehen. Das Öl in seinem Haar hätte die Stadt einen ganzen Monat lang mit Treibstoff versorgen können. Mir war klar, dass ich jetzt sofort etwas bestellen musste, sonst würden sie mich rauswerfen.


  Ich griff zur Speisekarte, die schwer in meiner Hand lag. Die Preise waren in einer kleinen, verschnörkelten Schrift gehalten. Vielleicht sollten sie so klein und fast unlesbar sein, damit die Gäste nicht wahnsinnig würden und sich aus dem Fenster stürzten. Allerdings konnte ich mir kaum vorstellen, dass es sich hier irgendjemand zweimal überlegte, bevor er für ein Stückchen Hühnchenbrust einen Wochenlohn bezahlte.


  Ganz allmählich stiegen in mir sehr unfreundliche Gedanken gegenüber Kate auf.


  Sie hatte mich in das teuerste Restaurant der Welt bestellt und kam zu spät. Nicht nur ein bisschen zu spät oder charmant zu spät, sondern inzwischen sehr viel zu spät. Sie würde nur einen Blick auf die Karte werfen und sagen, das ginge auf ihre Rechnung. Aber ich wollte nicht, dass es auf ihre Rechnung ging. Ich wollte für mich bezahlen und sie machte das unmöglich.


  Ich überflog die cremefarbenen Seiten der Speisekarte. Wenn ich eine Woche lang nichts ausgab, könnte ich mir ein aromatisiertes Wasser leisten.


  »Ein Aqua Sprizzo, bitte«, sagte ich von oben herab.


  »Sehr wohl, der Herr. Und vielleicht noch etwas dazu?«


  »Nein, danke.«


  »Vielleicht ein bisschen geräucherten Lachs?«


  »Danke, nein.«


  »Vielleicht ein kleines Etwas vom Menü, um daran zu knabbern?«


  Ich blickte zu ihm auf und sah, dass er seinen Spaß hatte. Diesen Kerl konnte ich einfach nicht verstehen. In all den Jahren, in denen ich auf der Aurora bedient hatte, hatte ich niemals versucht, jemanden in Verlegenheit zu bringen.


  »Kellner in einem so vornehmen Restaurant wie diesem«, sagte ich ruhig, »sollten auf ihre Gäste hören, nicht sie beleidigen.«


  Er verzog den Mund, sagte aber nichts dazu. »Dann bringe ich Ihnen Ihr Aqua Sprizzo, mein Herr.«


  Das Wasser würde mir ein paar Minuten erkaufen. Danach warfen sie mich wahrscheinlich in den Aufzugschacht.


  Ich hatte mich so auf das Treffen mit Kate gefreut. Nun war ich nervös und ärgerlich, und das gefiel mir gar nicht. Warum in aller Welt wollte sie mich ausgerechnet hier treffen? War ihr denn nicht klar, dass ich nur sehr wenig Geld hatte? Wahrscheinlich dachte sie, ich hätte noch jede Menge von der Belohnung, die ich von der Luftwacht nach unseren Abenteuern im letzten Jahr bekommen hatte.


  Wir hatten auf der unbekannten Insel den Stützpunkt von Vikram Szpirglas’ berüchtigten Luftpiraten entdeckt. Und wir hatten geholfen, ein paar von ihnen gefangen zu nehmen. Tatsache war aber, dass die Belohnung gerade mal für zwei Jahre Studiengebühr, mein Zimmer, Essen und Bekleidung reichte und nur ein kleiner Betrag übrig geblieben war, um meine Familie in Löwentorstadt zu unterstützen.


  Als ich den Oberkellner mit dem schmierigen Kellner im Schlepptau zielstrebig auf meinen Tisch zukommen sah, sank mir das Herz in die Hose. Er beugte sich zu mir herunter und blies seinen Atem unangenehm in mein Ohr.


  »Vielleicht wollen der Herr mir ganz diskret zum Aufzug folgen, um weitere Unannehmlichkeiten zu vermeiden.«


  »Aber ich habe ein aromatisiertes Wasser bestellt!«, widersprach ich.


  »Ja, und wir bezweifeln, dass Sie das bezahlen können.«


  »Wie wollen Sie das wissen?«, fragte ich wütend.


  »Bitte, der Herr. Sie sind noch jung.«


  »Ich bin Student an der Luftschiffakademie.«


  Verächtlich presste er die Lippen aufeinander. »Ich glaube, jeder kann sich eine alte Uniform in einem Trödelladen kaufen.«


  »Ich warte auf eine Freundin«, sagte ich und versuchte, gekränkt zu wirken, ärgerte mich aber, dass meine Stimme dabei zitterte.


  »Wir nehmen eher an, dass es keine Freundin gibt und Sie vom Regen ins Trockene kommen wollten. Nun machen Sie schon!«


  Seine Hand schloss sich um meinen Arm. Wütend riss ich mich frei. Er packte erneut danach, fester diesmal, und genauso machte es der Kellner mit meinem anderen Arm. Ich ließ mich von den beiden aber nicht so grob behandeln. Die sollten bloß mal versuchen, mich zum Aufzug zu bugsieren!


  Und dann geschah etwas Wunderbares!


  Ein Kellner krachte durch die Küchentür in das Restaurant, als hätte ihn jemand hinausgeworfen. Mit verängstigtem Gesicht blickte er über die Schulter zurück, wo ein kleiner, aber fuchsteufelswilder Mann mit der Mütze des Chefkochs in der Tür auftauchte.


  »Dummkopf!«, schrie der Chef. »Nächstes Mal warum steckst du nicht ganze Hand in das Essen? Ja, ganze Hand oder vielleicht sogar Gesicht! Ich arrangiere das Essen auf den Tellern mit Sorgfalt, verstehst du, was ich sage? Das ist Teil von Kochkunst, ja? Ein wunderbarer Teller mit Essen ist eine Sache von Schönheit! Und du Hohlkopf kommst und fährst mit schmierigen Fingern über mein ganzen Teller, schüttelst und schiebst mein Essen auf Teller herum, bis aussieht, als hätte Schwein gekotzt!«


  »Chef Vlad!«, rief ich voller Freude.


  Er drehte sich um. Der Zorn in seinem Gesicht wechselte innerhalb eines Augenblicks erst in Erstaunen und dann in Verwirrung, als er den Oberkellner und den Kellner sah, die noch immer meinen Arm gepackt hielten.


  Chef Vlad Herzog marschierte an meinen Tisch und blickte den Oberkellner streng an.


  »Monsieur Gagnon, gibt es hier Problem?«


  »Keineswegs, Monsieur Vlad, wir werfen nur diesen Strolch hier hinaus.«


  »Strolch!« Der Zorn kehrte auf Vlads Gesicht zurück. »Habe ich etwa gehört, dass Sie diesen Herrn hier genannt haben einen Strolch?«


  »Also …«, sagte der Oberkellner. Ich spürte, wie sich der Griff lockerte und dann ganz löste.


  »Wissen Sie, wer das ist?«, verlangte Chef Vlad zu wissen.


  »Nein«, winselte der Oberkellner, der sich einem dankbaren Publikum aus hocherfreuten Restaurantgästen gegenübersah.


  »Hier am Tisch sitzt Matt Cruse, sehr guter Freund von mir. Wir sind zusammen gefahren an Bord der Aurora, als sie geentert und fast zerstört ist von Vikram Szpirglas. Sie haben gehört von ihm, ja? Über jungen Mann hier haben berichtet alle Zeitungen der Welt. Matt Cruse, der Piratentöter, kapiert? Ein Held!«


  »Ja, Monsieur Vlad.«


  »Also, husch weg«, sagte der transsilvanische Küchenchef voller Verachtung. »Husch, husch, und tun Sie, was Sie auch immer für armselige Sachen zu tun haben hier. Husch jetzt.«


  Der Oberkellner schlich davon, und der Kellner wollte ihm folgen, doch Chef Vlad packte ihn am Kragen. »Du bleibst hier. Du bringst Mr Cruse jetzt Flasche mit ’43-er Champagner d’ Artagnan und bringe ihm geräucherten Lachs und Salade de fermier. Er ist hungrig. Sie sind doch hungrig, Mr Cruse?«


  »Ich bin am Verhungern«, sagte ich grinsend. »Besonders, wenn Sie es sind, der kocht.«


  »Sie schamlose Schmeichler. Aber ich mag das. Gut. Bring ihm all diese Sachen jetzt«, schnauzte er den angsterfüllten Kellner an. »Und was er verlangt sonst noch. Sieh zu, dass sein Glas nie ist leer. Wenn ein Teller ist leer, bring ihm neuen. Und gib mir die Rechnung. Beleidige ihn nicht damit. Das wäre eine Gräueltat, die ich vergeben würde niemals. In meinem Land diese Dinge wir nehmen sehr ernst. Habe ich mich ausgedrückt deutlich?«


  »Ja, Monsieur Vlad«, sagte der Kellner, dem das Haaröl über die verschwitzten Backen lief.


  »Jetzt geh. Und wisch dir den Schmier aus Gesicht. Das ist unansehlich.«


  Der Kellner schlurfte davon.


  »Mr Vlad, wirklich, das ist zu großzügig.«


  »Überhaupt nicht«, sagte er und setzte sich. »Ich fühle mich geehrt, Ihnen wieder Essen geben zu können. Speisen Sie alleine?«


  »Nein, ich warte auf Kate de Vries. Erinnern Sie sich an sie?«


  »Natürlich ich mich erinnere an sie. Sie war Ihre Komplizin, ja? Eine großartige junge Frau. Also Sie speisen mit ihr. Gut, gut, gut …«


  Ich wurde rot.


  »Ich werde Ihnen kochen ein besonderes Essen«, verkündete Chef Vlad. »Etwas, um zu beeindrucken Ihre Dame.«


  »Sie ist nicht meine Dame.«


  »Sie wird sein, nachdem sie Champagner und Essen, das ich jetzt für Sie mache, gesehen hat.«


  »Wirklich, Mr Vlad …«


  »Sie müssen vertrauen mir. Chef Vlad ist nicht ohne Erfahrung, wie Gunst von weiblichen Herzen gewinnen.« Er lächelte kurz, als würde er sich an eine oder vielleicht mehrere große romantische Eroberungen in seiner Vergangenheit erinnern. »Die junge Dame war, wenn ich richtig noch weiß, eine große Fischliebhaberin, ja?«


  Ich nickte.


  »Für sie Saibling aus dem Nordmeer … und für Sie, wie konnte ich vergessen das? Geräucherte russische Ente.«


  Ich lächelte. Er erinnerte sich an das Lieblingsgericht von jedem.


  »Ich für Sie sorgen werde gut, Mr Cruse. Wenn Miss de Vries eintrifft, Sie haben ein Festmahl vor sich!«


  »Vielen Dank!«


  Jetzt erst wurde mir bewusst, dass die anderen Gäste hersahen, und ich fragte mich, ob sie alle mitbekommen hatten, wie grandios Mr Vlad mich vorgestellt hatte.


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, fragte ich. »Ich wusste gar nicht, dass Sie die Aurora verlassen haben.«


  »Vor vier Monaten. Nach unserem Tête-à-tête mit Mr Szpirglas habe entschieden ich, dass Luft ist nicht der Ort, um kochen so gut, wie es entspricht meinen Fähigkeiten. Hier meine Füße berühren auch nicht ganz den Boden, aber ist besser, denke ich.«


  »In der Aurora fehlen Sie und Ihre Mahlzeiten bestimmt.«


  »Ja«, meinte er. »Das stimmt. Viele von Offizieren haben geweint öffentlich. Aber hier in Paris, zu arbeiten in einem solchen Restaurant, gleicht aus vieles. Und Sie studieren hier, oder nicht?«


  »Ja, an der Luftschiffakademie.«


  »Sehr gut, Mr Cruse. Sehr gut.«


  »Vielleicht kann ich Sie dazu bringen, an Bord zu kommen, wenn ich ein eigenes Schiff habe.«


  »Ha! Vielleicht so, Mr Cruse. Mit Ihnen als Kapitän ich muss nicht fürchten Piraten, nein!«


  »Es ist so schön, Sie wiederzusehen, Mr Vlad«, sagte ich. »Ich habe Sie alle vermisst.«


  Ein Souschef mit einer schlaff herabhängenden weißen Kochmütze erschien völlig verzweifelt in der Küchentür.


  »Monsieur Vlad, le consommé!«, flüsterte er.


  »Idiot!«, brüllte Vlad schon im Aufstehen. »Kann ich euch anvertrauen nichts!« Mit strahlendem Lächeln wandte er sich wieder mir zu: »Diese Eiffelturmidioten. Die noch viel lernen müssen. Genießen Sie Ihre Mahlzeit, Mr Cruse.«


  »Das werde ich. Vielen Dank.«


  Damit eilte Chef Vlad in die Küche und beschimpfte seine Köche lauthals in einer Vielzahl von Sprachen.


  Augenblicke später brachte mein stummer Kellner eine Platte mit geräuchertem Lachs, dazu Kapern und alle möglichen Sorten Brot und Kräcker, sowie eine gewaltige Schüssel mit wunderbar aussehendem Salat. Der Champagnerkorken schoss mit einem festlichen Plopp aus der Flasche. In meinem Glas funkelte und sprudelte es, als der Champagner hineinfloss. Nichts heitert einen so auf wie ein Schluck Champagner. Die vielen Bläschen geben einem richtig Auftrieb.


  Kate war jetzt vierzig Minuten zu spät, doch ich war nicht mehr so aufgebracht. Ich nahm mir etwas Räucherlachs, nippte an meinem Champagner und unterhielt mich damit, die anderen Gäste zu beobachten. Der Große Farini lächelte mich an und prostete mir zu. Die Yukon-Goldlady winkte und ich winkte zurück. Ich fühlte mich am Ziel aller Wünsche. Kate würde hereinkommen und sehen, wie ich mit Champagner und einer Reihe erlesenster Speisen auf sie wartete, in Rufweite ein vernichtend geschlagener Kellner, der sofort herbeieilen würde, wenn ich auch nur in seine Richtung schaute.


  Das Brummen eines Ornithopters wurde lauter und übertönte das Gemurmel im Restaurant. Als ich mich umwandte und aus einem der nördlichen Fenstern blickte, sah ich einen kleinen Einsitzer, der auf gleicher Höhe mit dem Restaurant auf den Eiffelturm zugeflogen kam.


  Zuerst beobachtete ich mit Interesse, dann mit wachsender Besorgnis, wie der Ornithopter, wild mit den gefiederten Flügeln schlagend, weder abbog noch zu den Landedocks unter der Plattform abtauchte.


  Die Gäste bei den nördlichen Fenstern waren auch aufmerksam geworden und blickten sich bestürzt an.


  »Vorsicht!«, schrie ein Mann und Dutzende von Gästen sprangen auf und hinterließen in ihrer Panik ein Durcheinander von umgekippten Gläsern und umgestürzten Stühlen.


  Der Ornithopter raste noch näher heran, und erst kurz bevor er in die großen Fenster krachte, drehte er schärfer ab, als ich das für möglich gehalten hätte, und schoss um die Ecke. Das Restaurant hatte an allen Seiten Fenster, und so hatte ich den Ornithopter fast ununterbrochen im Blick, als er den Eiffelturm Schwindel erregend umkreiste.


  Dieser Pilot war nicht nur ein Draufgänger, sondern auch noch unverschämt, denn bei der zweiten Umkreisung hob er die Hand und winkte genau den Gästen fröhlich zu, die er gerade auseinander gescheucht hatte. Sein Gesicht konnte ich nicht richtig sehen, da er eine Fliegerbrille und einen Lederhelm trug. Dann wendete er in einem weiten Bogen um dreihundertsechzig Grad und machte einen sauberen Anflug, um unter der zweiten Plattform des Eiffelturms zu landen.


  Die Kellner schafften eilfertig wieder Ordnung. Tische wurden neu gedeckt, Stühle zurechtgerückt und ein Champagner auf Kosten des Hauses ausgeschenkt, um die strapazierten Nerven zu beruhigen. Es dauerte nicht lange, bis alle sich wieder so angeregt unterhielten, aßen und tranken, als wäre der ganze Vorfall nie geschehen.


  Eine neue Flasche Champagner und eine neue Platte mit Räucherlachs waren auf meinem Tisch aufgetaucht, obwohl ich mit der ersten noch gar nicht fertig war. Während ich gerade hungrig den Salat ins Auge fasste, hörte ich plötzlich ein aufgeregtes Murmeln im Restaurant. Ich blickte auf und sah einen Ornithopterpiloten aus dem Aufzug treten, noch mit Brille und Lederhelm, übersät mit winzigen Regentropfen. Alle starrten ihn an und fragten sich wohl, ob das derselbe Irre war, der beinahe mit seinem Ornithopter im Restaurant gelandet wäre. Ich musste schlucken, denn es sah so aus, als käme er geradewegs auf meinen Tisch zu.


  Er zog den Helm vom Kopf und eine Fülle von dunklem, rotbraunem Haar quoll hervor. Die Brille wurde abgesetzt und ich blickte in Kate de Vries’ strahlendes Gesicht. Ich war sprachlos.


  »Hallo!«, sagte sie fröhlich.


  »Du warst das?«, brachte ich heraus.


  »Du bist jetzt nicht mehr der Einzige, der fliegen kann, Mr Cruse.«


  »Und seit wann?«


  »In meiner freien Zeit habe ich Stunden genommen.«


  »Unglaublich! Das da am Fenster war ja eine ganz schön heiße Nummer.«


  »Ach, na ja. Ich hatte völlig die Kontrolle verloren. Ich bin selbst erstaunt, dass ich noch heil bin. Champagner! Was für eine glänzende Idee!«


  Ihre Knie zitterten und sie setzte sich. Von der Brille hatte sie rote Ränder um die Augen. Ich goss ihr ein Glas Champagner ein und sie leerte es mit zwei, drei Schlucken.


  »Ah, jetzt geht’s schon besser.« Sie besah sich das Etikett. »Du meine Güte, der ist ja was ganz Besonderes.«


  »Na ja.«


  »Also der geht auf mich.«


  »Heute bin ich dran.«


  »Quatsch, auf keinen Fall. Ich hab dich eingeladen.«


  »Ich bestehe darauf.«


  Sie dämpfte die Stimme. »Du hast doch die Preise gesehen, oder nicht?«


  So lässig wie möglich zuckte ich mit den Schultern.


  »Na gut. Vielen Dank! Die hätten uns aber auch einen Platz mit besserer Aussicht geben können«, sagte sie und schaute missbilligend auf das Rad des Aufzugs neben unserm Fenster.


  »Ich fand’s ganz in Ordnung«, meinte ich zurückhaltend.


  »Jungs mögen nun mal technische Dinge, stimmt’s?«


  »Zahnräder, Trossen und Räder. Das ist alles, was wir in unser winzig kleines Hirn stopfen können. Ich glaub es noch immer nicht – du bist jetzt Pilotin!«


  »Ich ziehe die Bezeichnung Aviatrix vor. Das hat mehr Pfiff.«


  »Sehr pfiffig«, stimmte ich zu.


  »Jedenfalls habe ich deshalb das Juwel Verne ausgesucht. Ich hab gehofft, du würdest mich sehen, wenn ich zur Landung reinkäme. Hast du mich eigentlich gesehen?«


  »Nicht nur ich, alle. Du hast ganz schön Aufsehen erregt.«


  »Solche Trapezlandungen sind ziemlich verzwickt, weißt du!«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Bist du jetzt beeindruckt?«


  »Sehr.«


  Also, um ehrlich zu sein, ich wusste nicht so richtig, was ich eigentlich empfand. Für mich war die Fliegerei nicht einfach nur ein Hobby, es war etwas Persönliches, etwas, das mir in Fleisch und Blut steckte. Das war meine ganz persönliche Sache, und ich wusste nicht, ob ich das mit Kate teilen wollte. Vor allem, weil sie auch auf vielen anderen Bereichen so gut war.


  »Ich hab gedacht, es wäre einfach praktisch«, meinte Kate. »In Anbetracht dessen, dass ich beabsichtige, ein Leben voller glänzender Abenteuer zu führen.«


  »Wann hast du denn die Stunden genommen?«


  »Also, am Dienstag und Donnerstag hab ich vormittags keinen Unterricht an der Sorbonne. Da hab ich gedacht, ich nutze die Zeit.«


  »Wer hat dich unterrichtet?«, wollte ich, plötzlich misstrauisch, wissen.


  »Ein, wie sich herausstellte, sehr charmanter junger Mann namens Philippe.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Er ist Fluglehrer an einer kleinen Flugschule im Bois de Boulogne. Er hatte einwandfreie Referenzen, muss ich noch hinzufügen. Und er ist so liebenswürdig. Er hat mir ein paar Extrastunden zum halben Preis angeboten.«


  »Na klar hat er das.« Das gefiel mir alles überhaupt nicht. Dieser Philippe hatte sie wahrscheinlich öfter gesehen als ich in den letzten Monaten.


  »Ich schätze mal, dass Miss Simpkins die ganze Zeit dabei war«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Zum Glück sind diese Ornithopter alles Zweisitzer. Majorie musste in der Halle warten, was ihr auch sehr recht war.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kates Eltern damit einverstanden waren, dass sie fliegen lernte, und sagte ihr das auch.


  Kate setzte ihr Mona-Lisa-Lächeln auf.


  »Aha«, sagte ich. »Ist schon klar. Die wissen es nicht. Aber hat Miss Simpkins es ihnen nicht gesagt?«


  »Majorie und ich haben jetzt ein wunderbares Abkommen«, erzählte Kate mit unverhohlenem Vergnügen. »Vor einiger Zeit hatte sie eine kleine Liebesaffäre. Mit einem ziemlichen Schuft.«


  »Einem Schuft?«


  »Einem, der sich rumtreibt. Ständig. Ein Schlingel, verstehst du? Jedenfalls hab ich ein Auge zugedrückt und im Gegenzug drückt sie jetzt ein Auge bei meinen kleinen Unternehmungen zu.«


  »Könnt ihr denn bei so viel zugedrückten Augen noch was sehen?«, fragte ich.


  »Es ist sehr praktisch. Und wir beide können uns zum Essen treffen, nur wir beide!« Sie träufelte etwas Zitronensaft auf ein riesiges Stück Räucherlachs. »Das ist vielleicht eine Auswahl, Matt. Und ich habe noch nie einen aufmerksameren Kellner erlebt.«


  »Ach, es scheint, als hätten die von mir … gehört.« Bescheiden schüttelte ich den Kopf. »Weißt du, mein kleines Abenteuer an Bord der Aurora und all das.«


  »Das war auch mein Abenteuer«, sagte sie ziemlich verschnupft.


  »Ja, aber du hast Vikram Szpirglas nicht im Kampf mit nur einer Hand auf der Heckflosse des Schiffs besiegt, oder?«


  »Du hast gesagt, er sei abgerutscht.«


  »Na ja, ich hab ihn ordentlich gestoßen.«


  »Hm.« Einen Augenblick lang zog sie die Nasenlöcher zusammen – ein alter Trick, wenn sie jemanden zurechtweisen wollte –, doch dann lächelte sie. »Du hast mir in diesen beiden Wochen sehr gefehlt. Also, wie war denn nun deine Tour als Praktikant? Du bist früh zurück.«


  »Ja, das ist eine ganz eigene Geschichte.«


  »War das Schiff so schlimm, wie du vermutet hast?«


  »Viel schlimmer.« Ich lächelte. Ich brannte darauf, ihr alles über meinen vom Unglück verfolgten Flug auf der Treibgut zu erzählen.


  »Ich kann es kaum abwarten«, sagte sie. »Und ich habe auch aufregende Neuigkeiten!«


  »Gut, du zuerst.« Ich übte mich in der Zurückhaltung des wahren Gentlemans.


  »Bist du sicher?«


  »Mach schon.«


  Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich beim Wort nehmen würde, aber sie tat es, langte in ihre Aviatrixjacke und zog eine zusammengefaltete Zeitung hervor.


  »Du hast die Global Tribune von heute noch nicht gesehen, oder?« Als ich den Kopf schüttelte, entfaltete sie die Zeitung und breitete sie auf dem Tisch aus. Voller Erstaunen und Bestürzung starrte ich auf die Schlagzeile:


  HYPERION GESICHTET


  Darunter befand sich eine von einem Künstler gezeichnete Version des berühmten Geisterschiffs.


  Ich war ausgestochen, jemand war mir zuvorgekommen.


  »Offenbar hat irgendein Frachtschiff sie über dem Indischen Ozean entdeckt. Ist das nicht sagenhaft?«, sagte Kate.


  Ich schnappte die Zeitung. Irgendjemand von der Treibgut musste die Geschichte den Zeitungen für schnelles Geld verkauft haben. Kapitän Tritus würde toben vor Wut. Er hatte die Besatzung vergattert, Stillschweigen zu bewahren, denn er hatte die Absicht, die Hyperion zu bergen, sobald sein Schiff repariert war. Beim Zustand der Treibgut würde das allerdings noch einige Zeit dauern.


  »Ich erinnere mich, wie mein Großvater von der Hyperion erzählt hat«, sagte Kate. »Hast du jemals von ihr gehört?«


  »Ich hab sie gesehen«, bemerkte ich, während ich weiterlas.


  »Was?«


  »Ich war auf diesem Frachtschiff.«


  Kate grabschte mir die Zeitung aus der Hand.


  »Die Treibgut«, erklärte ich. »Auf der ich das Praktikum gemacht hab.«


  »Nein!«


  Als ich das Erstaunen auf ihrem Gesicht sah, fühlte ich mich auf einmal besser.


  »Du hast die Hyperion gesehen?«


  Ich nickte, trank langsam einen Schluck von meinem Champagner, stellte das Glas sorgfältig wieder ab und genoss die Situation. Hier war ich, speiste im extravagantesten Restaurant von Paris, trank den feinsten Champagner der Welt und, was das Beste überhaupt war, saß einer strahlenden jungen Frau gegenüber, die mir jedes Wort von den Lippen ablas.


  »Ich wollte es dir gerade erzählen, aber du hast gesagt, du hättest aufregende Neuigkeiten.«


  »Warum hast du nicht einfach gesagt, ich sollte die noch zurückhalten?«


  »Beim nächsten Mal denke ich daran.«


  Den Lachs und den Salat hatten wir säuberlich aufgegessen. Blitzartig zog der Kellner unsere Teller weg, und bevor ich dreimal Luft holen konnte, standen die neuen schon vor uns.


  »Saibling!«, freute sich Kate.


  Über die Schulter sah ich Chef Vlad durch die Küchentür spähen. Er lächelte, winkte kurz und verschwand wieder in seinem Reich.


  »Erzähl mir alles«, verlangte Kate und machte sich über ihren Fisch her.


  Während ich von meiner leckeren Ente aß, erzählte ich die ganze Geschichte, wobei ich froh war, dass wir so weit von den anderen Gästen entfernt saßen. Ich wollte nicht, dass uns jemand zuhörte. Jedes Mal, wenn sich der Kellner näherte, um zu sehen, ob wir noch etwas bräuchten, winkte ihn Kate mit einer herrischen Geste fort. Über mangelnde Aufmerksamkeit konnte ich mich nicht beschweren, beständig blickte sie mich mit ihren großen, braunen Augen an, während ich sprach. Mitten in der Geschichte nahm sie unter dem Tisch meine Hand und die Wärme ihrer unerwarteten Berührung löste einen heißen Sturm in meinen verborgenen Körperteilen aus. Ich brachte kaum noch ein Wort heraus.


  »Mach weiter«, sagte sie ungeduldig.


  »Entschuldigung. Aber du hast mich abgelenkt.«


  »Soll ich loslassen?«, flüsterte sie.


  »Nein, ich finde das schön.«


  Ich erzählte weiter und bei den aufregendsten und gefährlichsten Stellen drückte sie meine Hand.


  »Meine Güte«, sagte sie, als ich fertig war, »wie schrecklich für Mr Domville.«


  »Als ich von Ceylon abgereist bin, lag er noch immer im Krankenhaus.« Einen Moment lang waren wir beide still.


  »Und sie ist wirklich da oben, die Hyperion?«, fragte sie dann.


  »Sehr weit oben.«


  Sie beugte sich vor. »Weißt du, was sie an Bord hat?«


  »Gold, so heißt es.«


  »O ja, Gold«, sagte sie geringschätzig. »Aber weißt du auch, was sonst noch?«


  »Jede Menge sehr kalter Körper.«


  »Möglich. Aber hör zu. Die Hyperion hat Theodore Grunel gehört.«


  »Dem Erfinder, klar, das weiß ich.«


  »Nicht irgendein Erfinder! Er hat fast alle großen Brücken der Welt gebaut. Dazu die Untergrundbahnen Europas. Ach ja, und die Tunnels unter der Straße von Gibraltar und dem englischen Kanal.«


  »Der Explosionsmotor ist auch von ihm«, sagte ich.


  »Zu dem wollte ich gerade kommen. Der hat ihn ungeheuer reich gemacht. Und danach hat er noch alle möglichen anderen Dinge erfunden. Er war brillant, doch allen Berichten zufolge auch sehr, sehr merkwürdig. Eine Menge von seltsamen Gewohnheiten. Menschen mochte er nicht so sehr. Er hatte einen Sohn und eine Tochter, mit denen er überhaupt nicht klarkam, vor allem nicht mit dem Mädchen. Sie hat einen Mann geheiratet, den er offensichtlich nicht akzeptierte, und sie haben nie mehr miteinander gesprochen. Er hat sie total aus seinem Leben verbannt. Aber egal, das ist nicht so wichtig.


  Als er älter wurde, hat er sich immer mehr zurückgezogen und lange, geheimnisvolle Reisen unternommen. Niemand wusste mehr, was er eigentlich tat. Dann verschwand er eines Tages. Er hatte eine Erklärung mit der Ankündigung hinterlassen, dass er von Edinburgh nach Amerika ziehen wollte. Einfach so. Im Geheimen hatte er sein eigenes, ganz spezielles Schiff für alle seine Besitztümer gebaut. Kapitän und Mannschaft waren handverlesen. Es heißt, in diesem Schiff befand sich sein ganzes Leben, alles, was er besaß.« Triumphierend sah sie mich an.


  »So, da gibt es also ein paar hübsche Möbel an Bord.«


  »Er war nicht nur ein Erfinder, sondern auch ein leidenschaftlicher Sammler. Er hatte die wohl umfangreichste Präparatensammlung der Welt.« Sie machte eine Pause und senkte die Stimme. »Er besaß Exemplare, die er nie der Öffentlichkeit gezeigt hat.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. »Was zum Beispiel?«


  »Das weiß niemand. Einige Leute behaupten, er hätte Tiere gehabt, die schon vor Jahrhunderten ausgestorben waren, oder Kreaturen, von denen man dachte, sie wären Fabelwesen. All das befindet sich oben in der Hyperion. Das ganze Schiff ist praktisch ein fliegendes zoologisches Museum – ein Museum, wie es nie zuvor eines gegeben hat.«


  »Na, das ist doch mal was.«


  »Das Gold ist mir vollkommen egal! Aber das Bestiarium würde ich unheimlich gerne sehen! Fliegen wir hin?«


  Ich lachte. »Einfach so?«


  »Warum nicht?«


  »Sie ist zu hoch. Man kommt nicht dran.«


  »Nur weil ihr es nicht geschafft habt.«


  »Noch höher und wir wären jetzt alle tot.«


  »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben.«


  Kate war niemand, der sich von einer Kleinigkeit wie dem Tod bremsen ließ. In ihren Augen las ich, wie ernst es ihr war, und mit einigem Erschrecken spürte ich, wie sie mich in ihren Bann zog.


  »Sie treibt auf etwa zwanzigtausend Fuß Höhe«, sagte ich. »Da oben herrscht Dauerfrost, aber das ist nicht das Schlimmste. Die Luft ist dort zu dünn zum Atmen. Außerdem explodieren in der Höhe die Gaszellen und die Motoren fallen aus.«


  »Weil der Luftdruck dort zu niedrig ist, stimmt’s?«


  Ich nickte beeindruckt. »Der Explosionsmotor ist nicht dafür konstruiert, in solcher Höhe zu funktionieren.«


  »Was ist mit der Abgasturboladung?«, schlug sie ganz beiläufig vor.


  Vorsichtig blickte ich sie an. »Jetzt machst du mir Angst. Du hast wohl schon darüber nachgedacht, oder?«


  »Ist es nicht erlaubt, dass ein Mädchen sich Gedanken macht, Mr Cruse?«


  »Warum habe ich das schreckliche Gefühl, dass du bereits Pläne geschmiedet hast, in die ich jetzt reingezogen werde?«


  »Aber es ist doch möglich, das mit den Motoren, oder?«


  »Theoretisch ja. Wenn wir Luft in die Motoren pumpen, damit sie unter Druck wie auf Seehöhe stehen, dann könnten sie bei jeder Höhe laufen. Aber man kann auch die ganze Motorgondel unter Druck setzen.«


  Kate nickte unschuldig. »Da gibt es was, worüber ich gelesen habe. Ein Schiffstyp, der Himmelsstürmer genannt wird.«


  Ich seufzte. Ich wollte sie nicht ermutigen.


  »Also hast du auch schon davon gehört?«, fragte sie.


  »Ja, im Unterricht haben wir darüber gesprochen. Ich glaube, es sind nur ein paar davon gebaut worden, und die meisten sind in der Testphase. Es gibt noch viele Probleme damit. Und nicht nur wegen der Motoren. In großer Höhe dehnt sich das Hydrium so stark aus, dass man erhebliche Mengen ablassen muss. Lässt man aber zu viel ab, verliert man seinen ganzen Auftrieb, und dann ist man erledigt. Das ist uns in der Treibgut fast passiert.«


  Kate nickte nachdenklich. »Ich bin überzeugt, dass irgendein schlauer Kerl das Problem lösen kann.«


  »Es hat keinen Sinn«, sagte ich und fing dann doch an, etwas mehr darüber nachzudenken. »Obwohl … man wäre über dem Wetter, das heißt, man müsste es nicht umfliegen, wenn es schlecht ist. Und die dünnere Luft bedeutet weniger Widerstand, deshalb könnte man mit weniger Treibstoff schneller fliegen.«


  Kate strahlte mich an.


  »Aber das ist alles wirklich nur hypothetisch«, sprach ich schnell weiter. »Soweit ich weiß, ist noch niemand so weit.«


  »Ich hab den Eindruck, du willst die Hyperion gar nicht wirklich.«


  »Es lohnt nicht, sich nach etwas zu sehnen, das man nicht bekommen kann.«


  »Genau darin liegt der Sinn des Lebens«, beharrte Kate.


  »Also ich finde andere unmögliche Träume weniger gefährlich. Aber nehmen wir mal an, du findest einen geeigneten Himmelsstürmer. Nur wenige Kapitäne wären einverstanden, für so ein gefährliches Unternehmen ihr Leben zu riskieren.«


  »Ach, komm schon! Wenn da Schätze auf sie warten?«


  »Wird nur behauptet, nichts ist bewiesen.«


  »Grunel war einer der reichsten Männer Europas.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Matt, wie viele Leute kennen eigentlich die Koordinaten der Hyperion?«


  »Mr Domville, wenn er wieder auf die Beine kommt. Tritus mag sich daran erinnern, aber vermutlich nur ungefähr. Dasselbe bei der Brückenbesatzung. Die Karte ist durch das Wasser völlig gelöscht worden. Das habe ich bei der Landung gesehen. Da war nichts mehr zu lesen.«


  »Na und du, du erinnerst dich doch«, sagte sie.


  Ich nickte. »Aber das bringt nichts. Die Hyperion treibt. Sie wird in zwanzigtausend Fuß Höhe von den Winden getragen. Ich habe sie vor fast drei Tagen gesehen. Wer kann schon sagen, wo sie jetzt ist?«


  Das schien sie durcheinander zu bringen. »Aber hast du eine ungefähre Vorstellung von Richtung und Geschwindigkeit?«


  »Nur sehr, sehr ungenau. Der Wind ändert sich ständig. Sie könnte jetzt an jedem Ort über der Erde sein.«


  »Das ist regelrechte Schwarzmalerei«, sagte Kate.


  »Keine Schwarzmalerei. Im Ernst. Ich setze meine Ziele lieber so, dass sie erreichbar sind.«


  »Du bist so entsetzlich praktisch.«


  Eine Weile lang aßen wir schweigend.


  Der Champagner schmeckte nicht mehr so spritzig wie zuvor.


  »Weißt du, ich bin ziemlich verärgert über dich«, sagte sie.


  »Das merke ich!«


  »Um auf ein ganz anderes Thema zu kommen: Ich habe gehört, dass an der Luftschiffakademie nächstes Wochenende ein Ball stattfindet.«


  Und ich hatte gehofft, sie würde das nicht herausbekommen. »Ja …«


  »Hast du vor hinzugehen?«


  »Also ich …«


  »Weil, wenn du hingehst und mich nicht einlädst, könnte ich ein bisschen vergrätzt sein.«


  »Vergrätzt?«


  »Verstimmt sein. Traurig. Eben wütend.«


  »Wenn ich da hingehe, gibt es niemand auf der Welt, den ich lieber einladen würde.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte sie. In ihrem Gesicht mischten sich Sehnsucht und Erwartung mit Übermut. »Mensch, seit Ewigkeiten war ich auf keinem Ball mehr.«


  Der Herbstball war eine formelle Angelegenheit, schwarze Krawatte für Männer Vorschrift. Erst gab es ein kostspieliges Essen und dann Tanz. An Bord der Aurora hatte ich Jahre im Umkreis von Damen und Herren in feinster Aufmachung verbracht, aber ich hatte sie bedient. Ich würde nicht dazu passen, genauso wie ich hier nicht in das Juwel Verne passte. Die meisten meiner Studienkameraden an der Akademie waren zumindest ein Jahr älter und kamen aus sehr reichen Familien. Immer wieder hatte ich das Gefühl, ich müsste ihnen Drinks servieren.


  »Warum magst du nicht hingehen?«, fragte Kate.


  Es war mir zu peinlich, ihr zu sagen, wie teuer die Karten waren und dass ich sie mir kaum leisten konnte, ebenso wenig, was es kostete, einen Abendanzug zu leihen.


  »Würde Miss Simpkins dich denn mit einem wie mich gehen lassen?«, fragte ich.


  »Das zugedrückte Auge«, erinnerte sie mich.


  »Das bräuchte wohl regelrechte Blindheit.«


  »Die kriegt von mir einen Blindenstock.«


  »Aber ich kann nicht tanzen«, gestand ich, was nun wirklich stimmte.


  »Ach, dabei kann ich dir helfen. Natürlich nur, wenn ich eingeladen werde.«


  Ich holte tief Luft. »Miss de Vries, würden Sie mir die Ehre erweisen und mich zum Herbstball begleiten?«


  »An dem Abend habe ich eigentlich schon etwas anderes vor.«


  »Was?«


  »Ich mach nur Quatsch.« Sie konnte nicht mehr aufhören zu lachen. »Ich komme sehr gerne mit. Vielen Dank. Herrlich. Das wäre geregelt.«


  »Ich bin froh, dass du das von deiner Liste streichen kannst«, sagte ich grinsend.


  »Auf der steht immer noch die Hyperion.«


  »Dir ist es wirklich ernst damit, stimmt’s?«


  »Irgendjemand wird sie kriegen. Warum nicht wir? Grunels Sammlung gehört auf die Erde gebracht und in ein Museum.«


  »Ein Museum, das vielleicht nach dir benannt wird?«


  »Vielleicht. Ich verstehe nicht, warum du nicht mehr Interesse hast, Matt. Du würdest unglaublich reich!«


  Ich fragte mich, ob sie sich wünschte, dass ich reich wäre, sagte aber nichts.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss fliegen. Ich komme schon jetzt zu spät zum Unterricht.«


  »Wie viel Champagner hast du getrunken?«


  »Nur das eine Glas. Ich bin sehr verantwortungsbewusst, das solltest du wissen. Ich würde dich ja gerne mitnehmen, aber es ist nur ein Einsitzer.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Es ist nur ein kurzes Stück am Fluss entlang.«


  »Du traust meinen Flugkünsten nicht, oder?«


  »Ich mache mir nur nichts aus Ornithoptern.«


  »Bist du schon mal in einem geflogen?«


  »Äh, nein.«


  »Erweitern Sie Ihren Horizont, Mr Cruse.«


  Ich half ihr beim Aufstehen mit dem Stuhl.


  »Bist du mit der Rechnung sicher?«, fragte sie leise.


  »Es ist alles geregelt«, versicherte ich ihr.


  Gemeinsam gingen wir zum Aufzug. Der Oberkellner lächelte matt, als wir vorbeikamen.


  »Merci beaucoup, monsieur«, sagte ich zu ihm. »Meine Komplimente an den Chefkoch.«


  Wir baten den Aufzugführer, uns nach unten zum Ornithopterhangar zu bringen. Schon beim Aussteigen sah ich die Landetrapeze, die großen Flaschenaufzüge und die Schienen, auf denen die gefiederten Flugzeuge zu ihrem Liegeplatz gebracht wurden und wieder zurück in die Startposition an der Kante der Plattform.


  »Meiner ist der Kupferfarbene da drüben«, sagte Kate stolz zum Hafenmeister.


  »Sehr schön, Miss de Vries. Wir bringen ihn für Sie in Position. Dauert nur einen Moment.«


  Es waren nur wenig Leute da und ich nahm Kate bei der Hand und zog sie in eine abgelegene Ecke. An einen Träger gelehnt, küsste ich sie. Zuerst fühlte sich ihr Mund etwas hart an, weil ich sie zu sehr überrascht hatte, aber dann schmiegte er sich an meinen. Für einige wunderbare Augenblicke waren wir in den Wald auf der Insel zurückversetzt, wo ich sie zum ersten Mal geküsst und gleichzeitig ihre Lippen und ihre Tränen geschmeckt hatte. Ich wollte sie ganz, jetzt sofort, jeden Duft und jede Faser. Ich wollte sie aufsaugen wie Ambrosia.


  »Einem solchen Kuss«, sagte Kate, als wir uns wieder voneinander gelöst hatten, »folgt in der Regel ein Heiratsantrag.«


  »Gehört sich das so?«, fragte ich lächelnd und fühlte mich gleichzeitig ein bisschen unbehaglich.


  »In vielen Kreisen schon. Aber ich finde das eine sehr altmodische Einstellung, oder?«


  »Absolut.«


  »Du solltest auf jeden Fall genau wissen, wen du küsst, bevor alles Weitere folgt.«


  »Sehr modern von dir.«


  »Jedenfalls«, meinte sie, »sind wir beide nicht an diesem Heiratsunfug interessiert.«


  »Nein«, erwiderte ich erleichtert und blickte sie an. »Heißt das, du findest die Vorstellung, mich zu heiraten, Unfug?«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Oh.« Ich überlegte, ob sie ehrlich gewesen war.


  Der Gedanke an Heirat war für mich absolut erschreckend, aber gleichzeitig hoffte ich, dass sie nicht dasselbe empfand. Mein Freund Baz, der auf der Aurora mit mir zusammen gearbeitet hatte, hatte vor ein paar Monaten in Sydney geheiratet, und ich war auf seiner Hochzeit gewesen. Ich musste ihn die ganze Zeit ansehen, als er durch den Mittelgang kam, und war nicht imstande zu glauben, dass er das durchhalten würde. Ständig erwartete ich, dass er über die Kirchenbänke und aus dem Fenster springen und weit weg in den australischen Busch rennen würde. Aber das tat er nicht, und plötzlich verstand ich ihn nicht mehr und hatte auch nicht mehr das Gefühl, so mit ihm reden zu können wie bisher. Es war anders geworden. Später beim Hochzeitsessen wirkte er fröhlich wie immer, doch wenn ich seine wunderschöne Braut neben ihm sah, fühlte ich mich jung und ein bisschen lächerlich. Mit niemandem in der Welt wollte ich lieber zusammen sein als mit Kate, aber ich wollte sie nicht heiraten. Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich hatte zwei Jahre auf der Akademie vor mir. Außerdem war ich mir keineswegs sicher, ob sie überhaupt Ja sagen würde.


  »Ihr Ornithopter ist bereit, Miss de Vries!«, rief der Hafenmeister zu uns herüber.


  Wir gingen zur Plattformkante, wo der Ornithopter an seinem Trapez bereithing.


  »Danke für das großartige Essen!«, sagte Kate, während ich ihr hinauf in das Cockpit half. »Und danke für die Einladung zum Ball! Ein Jammer, dass ich ihn wahrscheinlich verpasse.«


  »Warum sagst du das?«, fragte ich überrascht.


  »Weil ich dann unterwegs zur Hyperion bin. Und du auch.«


  Zu einer Antwort ließ sie mir keine Zeit, da sie sofort den Motor anließ, der laut aufbrüllte, als er begann, die Flügel schlagen zu lassen. Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Sie lächelte mir kurz zu, rückte die Brille zurecht und brachte den Motor auf volle Touren. Als die flatternden Flügel vor den Augen verschwammen, zeigte sie dem Hafenmeister den hochgereckten Daumen. Das Trapez klinkte aus, und ein paar Schrecksekunden lang fiel sie mit dem Ornithopter in die Tiefe, ehe sie ihn ausrichten konnte und in den Himmel aufstieg.


  3. Kapitel

  Logieren im Ritz


  Als ich zurück zur Akademie ging, hatte sich der Himmel aufgehellt. In der Pförtnerloge lag für mich eine Botschaft von Mr Ruprecht Pruss, dem Dekan. Sobald es Ihnen möglich ist, hatte er geschrieben, was für mich sofort hieß.


  Ich ging einen der großen, mit Steinplatten ausgelegten Korridore entlang, die zu seinem Büro führten. Durch die schmalen, gewölbten Fenster strömte das Licht der späten Nachmittagssonne. Die Akademie war wie ausgestorben, da sich fast alle noch in ihren Praktika befanden. Meines war ja um fünf Tage verkürzt worden. Früher zurückzukommen war überhaupt nicht üblich und irgendwie fühlte ich mich als Versager. Ich hatte Sorge, man würde meinen, ich wäre wegen Unfähigkeit oder Fahrlässigkeit rausgeflogen. So war ich nicht überrascht, dass Dekan Pruss nach mir verlangte. Ich hatte noch keine Möglichkeit gehabt, einen Bericht zu schreiben, doch ich vermutete, er wollte sowieso aus erster Hand wissen, warum ich so früh zurück war. In seinem Vorzimmer musste ich nur wenige Minuten warten, bis seine Sekretärin mir sagte, ich sollte hineingehen.


  »Mir scheint, Sie sind mal wieder eine Berühmtheit, Mr Cruse«, sagte der Dekan und bedeutete mir, mich auf einen Stuhl vor seinen großen Schreibtisch zu setzen.


  Ich war mir nie ganz sicher, wann Mr Pruss etwas ironisch meinte. Ich hatte bei ihm Aerostatik, und wenn er auch äußerst selten direkt mit mir sprach, redete er doch manchmal vor der gesamten Klasse über mich: »Natürlich haben nicht alle von uns das Glück gehabt, ein Neunhundertfuß-Luftschiff auf einem Sandstrand zu landen wie Mr Cruse«, oder: »Es ist eigentlich niemals ratsam, während des Flugs einen Faustkampf auf der Höhenruderflosse auszutragen, wie Mr Cruse bestätigen mag.«


  Zuerst fühlte ich mich geschmeichelt, so herausgestellt zu werden, doch nach einiger Zeit wurde es mir unangenehm, vom spöttischen Zirkusdirektor Mr Pruss als monströse Attraktion dargestellt zu werden.


  Er war ein ausgezeichneter Pilot gewesen, bis er durch einen Unfall mit dem Motorkraftwagen an den Rollstuhl gefesselt wurde. Es wurde gemunkelt, der Unfall hätte nicht nur seine Beine ruiniert, sondern auch sein Wesen verändert. Das erschien mir völlig nachvollziehbar, denn mich würde es auch verbittern, an den Boden gefesselt zu sein.


  Auf seinem Tisch entdeckte ich die heutige Zeitung mit dem Bericht über die Hyperion auf der ersten Seite. Er schob sie mir zu.


  »Das ist eine starke Geschichte«, sagte er. »Ich nehme an, sie stimmt.«


  »Sie stimmt, Sir.«


  »Vielleicht können Sie mir Ihren persönlichen Bericht dazu liefern.«


  So knapp wie möglich schilderte ich ihm unseren Flug durch die Faust des Teufels und dann weiter in die Höhe, um die Hyperion zu bergen.


  »Sie haben dem Kapitän den Gehorsam verweigert«, war das Erste, was Mr Pruss sagte, nachdem ich fertig war, und das versetzte mir einen Schlag.


  »Nicht direkt, Sir. Wegen der Höhe konnte er nicht mehr richtig denken. Er hat mir nicht verboten, Gas abzulassen.«


  »Aber er hat auch nicht angeordnet, dass Sie es tun sollen.«


  »Nein.«


  »Oder das Schiff zu wenden.«


  »Nein, Sir.«


  »Ihnen ist klar, dass dies ein klarer Verstoß gegen das Luftfahrtprotokoll ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Tatsächlich war das Meuterei.«


  Mir stockte der Atem. Meuterei! »Wir wären alle gestorben, Sir.«


  »Vielleicht ja.«


  Ich fragte mich, ob es Mr Pruss lieber gesehen hätte, wenn ich nichts getan und uns alle dem eisigen Tod preisgegeben hätte.


  »Sind Sie nun ein Held oder ein Meuterer, Mr Cruse? Eine interessante Frage. Finden Sie nicht auch?«


  Ich fand das gar nicht interessant. »In dem Augenblick erschien es mir als das Richtige.«


  »Nun, in Anbetracht dessen, wie Kapitän Tritus sich aufführt, habe ich meine Zweifel, ob diese Frage jemals vor ein ordentliches Luftwachttribunal kommt. Wissen Sie, die Treibgut war ein recht ansehnliches Flugschiff, bevor Tritus das Kommando übernahm. Wir werden sie ganz sicher nicht mehr für unsere praktischen Übungen einsetzen. Stimmen Sie darin mit mir überein, Mr Cruse?«


  »Unbedingt, Sir.«


  Er bewegte seinen Rollstuhl zur Schmalseite seines Schreibtischs, wo die Sonne das Holz erwärmen konnte.


  Vielleicht war es nur das Licht, aber zum ersten Mal schien die Härte aus seinem Gesicht zu schwinden, und seine Augen blickten freundlicher.


  »Wissen Sie, ich habe sie auch einmal gesehen, die Hyperion. Wir waren von Rio de Janeiro gestartet und entdeckten etwas über uns, sehr hoch. Den Namen konnten wir nicht lesen, aber wir erkannten sie am Umriss. Ich wusste, dass keine Schiffe dieses Typs mehr auf Fahrt gingen. Es konnte nur die Hyperion gewesen sein.«


  »Phantastisch!«, sagte ich.


  »Sie wissen, wer der Eigner der Hyperion war, oder?«


  »Theodore Grunel.«


  »Sehr gut. Angeblich befinden sich all seine Habseligkeiten und Schätze darin. Und von wem wohl habe ich heute ein Telegramm bekommen? Genau von den Grunels. Völlig überraschend. Es kam von Matthias, einem von Theodores Enkeln. Als sie die Geschichte in der Zeitung gelesen haben, holten sie Erkundigungen ein. Ganz offensichtlich hat sich Kapitän Tritus geweigert, mit ihnen zu sprechen. Dann gelang es ihnen, die Transitpapiere von Jakarta aufzutreiben, und sie stießen so auf den Namen des Navigators.«


  »Mr Domville«, sagte ich.


  »Genau. Sie hatten gehofft, er könnte ihnen die letzten Koordinaten der Hyperion sagen, doch offenbar war er gestorben.«


  Einen Augenblick lang konnte ich vor Bestürzung nichts sagen. Der einzige anständige Mann auf dem ganzen Seelenverkäufer!


  »Wann?«, fragte ich.


  »Letzte Nacht. An Lungenversagen.«


  Wenn Tritus nur früher gedreht hätte – oder ich. »Es tut mir sehr Leid, das zu hören«, sagte ich.


  »Ja, sehr traurig. Es sieht so aus, als hätte Matthias Grunel Ihren Namen als Assistent des Navigators in den Schiffspapieren gefunden. Er überlegte, ob Sie vielleicht etwas mehr darüber beisteuern könnten, wo sich die Hyperion befindet. Er will sich mit Ihnen treffen.«


  »Er ist hier in Paris?«


  »Heute Morgen ist er von Zürich eingeflogen. Ich habe ihm gesagt, es sei zweifelhaft, ob Sie eine Hilfe sein könnten. Tritus hat bestimmt die Navigationskarten.«


  »Es gibt keine Navigationskarten«, sagte ich. »Sie wurden vernichtet, als ein Wassertank geplatzt ist.«


  »Aha, also hat vermutlich niemand die genaueren Koordinaten.«


  Ich zögerte einen Moment und sagte dann: »Ich habe die genauen Koordinaten gesehen, als Mr Domville sie notiert hat.«


  »Planen Sie eine kleine Schatzsuche auf eigene Faust, Mr Cruse?«


  Ich lachte kurz. »Nein, Sir, keineswegs.« Doch ich dachte an Kate und ihre Pläne, die sie bereits für uns gemacht hatte. Dekan Pruss blickte mich forschend an, und einen unangenehmen Moment lang glaubte ich, er würde mich nach den Koordinaten fragen.


  »Das müsste schon ein tollkühner Pilot sein, der versucht, die Hyperion in dieser Höhe zu erreichen«, sagte der Dekan.


  »Denke ich auch, Sir.«


  »Sicher, in Anbetracht des Schiffsinhalts mögen es wohl einige probieren. Wenn ich jünger wäre und meine Beine noch hätte, wäre ich vielleicht auch so tollkühn, wer weiß das schon? Ich wäre nicht verwundert, wenn Ihnen die Grunels eine kleine Belohnung für nähere Informationen anbieten würden. Das wäre sicherlich nicht unwillkommen, oder?«


  Ich fragte mich, ob er wohl auch sah, wie abgewetzt und fleckig meine Uniform war.


  »Was Sie ihnen sagen, ist natürlich Ihre Sache. Die Hyperion gehört inzwischen niemandem mehr. So lange nicht, bis jemand an Bord geht und Anspruch auf das Bergungsrecht erhebt.«


  Ich dachte an Kate und wie sehr sie das gefrorene Bestiarium haben wollte. Ich dachte an das viele funkelnde Gold in den Tresoren des Schiffs. Nicht einmal Tritus hatte die Koordinaten, bestenfalls nur eine ungefähre Vorstellung, die sich in seinem höhenkranken Kopf festgesetzt haben mochte. Der Gedanke, dass er das Schiff bergen sollte, empörte mich – nach all dem, was er dem Schiff und der Mannschaft angetan hatte.


  Irgendjemand wird sie kriegen, hatte Kate gesagt. Warum nicht wir?


  Ich hatte die Luft angehalten und ließ sie nun leise wieder heraus. Kate konnte davon träumen, wenn sie wollte, aber die Hyperion war praktisch unerreichbar, und überhaupt, ich hatte Dringlicheres im Kopf. In weniger als drei Wochen fanden die Prüfungen statt und ich musste noch viel lernen. Wenn überhaupt jemand einen riskanten Bergungsversuch unternehmen sollte, schien es durchaus richtig, wenn das Grunels eigene Familie tat. Am besten war, ihnen zu geben, was sie wollten, das Belohnungsgeld zu nehmen und die Sache damit gut sein zu lassen.


  »Er fragte, ob Sie heute Abend um acht Uhr kommen könnten«, meinte Dekan Pruss. Er ließ eine Karte aus schwerem Büttenpapier mit den eingeprägten Insignien des Ritz Hotels über den Tisch gleiten. Darauf stand in schöner Schrift:
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  »Natürlich.« Ich nahm die Karte.


  »Seien Sie vorsichtig, Mr Cruse. Die Grunels mögen vielleicht nicht die einzigen Leute sein, die diese Koordinaten haben wollen. Heute Nachmittag hat offenbar jemand an der Pforte nach Ihnen gefragt. Ich habe die Pförtner angewiesen, keine Informationen über Sie herauszugeben.«


  »Danke, Sir.« Die ersten Anzeichen einer dunklen Ahnung flackerten in mir auf.


  Der Dekan blickte mich eindringlich an. »Sie machen auf mich einen vernünftigen Eindruck, Mr Cruse. Ich nehme nicht an, dass Sie hinter Phantomgold herjagen.«


  »Natürlich nicht, Sir.«


  »Sehr gut. Ich vermute, Sie denken an die kommenden Prüfungen.« Er blickte in das große, aufgeschlagene Buch vor sich auf dem Tisch. »Wie ich sehe, sind Ihre Noten in Aerostatik und Physik bei weitem nicht zufrieden stellend.«


  »Ich weiß, Sir.«


  »Instinktive Fähigkeiten werden Sie nur bis zu einem bestimmten Punkt bringen. Theorie und Mathematik sind ebenso wichtig, wenn nicht sogar wichtiger. Mit vergangenen Heldentaten gewinnen Sie keinen Flugschein. Sie haben noch viel Arbeit vor sich, wenn Sie beabsichtigen, das nächste Semester zu erreichen.«


  »Ja, Sir.«


  Er rollte in den Schatten hinter seinem Schreibtisch zurück. »Und ich wüsste es sehr zu schätzen, Ihren vollständigen schriftlichen Bericht bis Ende der Woche vorliegen zu haben.«


  Die Akademie war um einen weitläufigen quadratischen Innenhof gebaut, den man, von der Pförtnerloge aus gut überblickbar, durch einen mächtigen Torbogen betrat. Die Schlafräume befanden sich im südlichen und östlichen Flügel und waren in verschiedene »Häuser« unterteilt. Ich war im Dornierhaus untergebracht, in einem kleinen Zimmer im ersten Stock, das gerade für ein schmales Bett, eine Kommode, einen Tisch und einen Schrank reichte. Das Fenster ging auf den Innenhof. An den Wochenenden war es laut, besonders bei warmem Wetter, wenn die Studenten die ganze Zeit feierten und tranken. Jetzt jedoch war der Komplex fast unheimlich ruhig und das mochte ich nicht. Abgesehen von den prähistorisch wirkenden Hausmeistern, die durch die Flure schlurften, waren nur ein paar Dozenten und Sekretäre da, dazu eine Hand voll Studenten aus den oberen Semestern, die aus welchem Grund auch immer kein Praktikum machten.


  Als ich abends im großen Speisesaal aß, waren die langen, hölzernen Mensatische nahezu ganz verlassen. Zur Gesellschaft hatte ich nur die riesigen Porträts berühmter Flieger und früherer Dekane, die bedrohlich über mir hingen. Clement Ader, Billy Bishop, Amelia Gearhart, Henri Giffard, Camille von Zeppelin. In ihrer Gesellschaft kam man sich ganz klein und elend vor und seit meinem Eintritt in die Akademie bin ich ohne Zweifel immer kleiner geworden.


  Ich war nicht der Superschüler, wie alle erwartet hatten. Vor meiner Zeit als Kabinensteward hatte ich nur wenige Jahre die Schule besucht. Ich konnte lesen und schreiben. Ich konnte addieren, subtrahieren und multiplizieren. Doch auf der Akademie wurde plötzlich von mir erwartet, alle möglichen abstrusen Mathematikaufgaben zu lösen mit Zeichen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Mit viel Fleiß kam ich in Latein gerade so klar, ebenso mit Erörterungen und Geschichte. Aber die Zahlen, zappelig und glitschig wie Aale, ärgerten mich ohne Ende. Ich kam mit ihnen einfach nicht zurecht. Es schien, als ob alle meine Jahre auf der Aurora, in denen ich in der Führergondel beobachtet und zugehört hatte, nichts zählten. Ich hatte ein Neunhundertfuß-Luftschiff starten lassen, hatte es geflogen, aber ich konnte nicht erklären, wie das alles nach Gleichungen und naturwissenschaftlichen Gesetzen funktionierte. An manchen Abenden brütete ich wütend über den Lehrbüchern und hätte ebenso gut versuchen können, ägyptische Hieroglyphen zu lesen. Ich erzählte niemandem von meinen Schwierigkeiten, so arg schämte ich mich. Ich hatte so sehr davon geträumt, auf die Akademie zu gehen, aber alles, was ich jemals wollte, war fliegen.


  Ich blickte hoch in die blassen Augen von Dekan Pruss’ Porträt und konnte den Rest meines Essens nur mit Mühe hinunterbringen. Er hatte Recht: Instinktive Fähigkeiten allein reichten nicht aus. Auf der Akademie war ich nicht gut, also musste ich besser lernen. Was andere konnten, konnte ich auch. Ich würde so lange arbeiten, bis ich diese Zahlen beherrschte und sie dazu brächte, ihre Kunststücke für mich zu machen. Ich winkte dem Bild des Dekans zu und verließ den Speisesaal.


  Fast alle Fenster waren dunkel, als ich über den Hof ging. Ich würde froh sein, wenn alle von ihren Unternehmungen zurück wären und in der Akademie wieder der gewohnte Betrieb herrschte. Meine Absätze klackten laut auf den Pflastersteinen. Vielleicht lag es an den Worten des Dekans über den Fremden, der nach mir gefragt hätte, jedenfalls wurde mir ziemlich unbehaglich. Meine Augen fielen in ihre Krähennestgewohnheit zurück und suchten den Horizont nach verborgenen Gefahren ab. Ich beeilte mich, ins Dornierhaus zu kommen, und fand mich zugleich albern.


  Da noch etwas Zeit blieb, bevor ich mich zum Ritz aufmachen musste, putzte ich meine Schuhe, zog ein frisches Hemd an und hoffte, meine Uniform würde genügen, um am Portier vorbeizukommen.


  »Wohin geht’s denn noch?«, rief Douglas mir nach, der Nachtdienst am Tor hatte.


  »Ach, nur eine Verabredung im Ritz.«


  »Heute ganz der Mann von Welt, was?«


  Vergnügt winkte ich ihm zu, während ich das große Eichentor aufdrückte und dann die Stufen hinunterlief. Unten blickte ich mich um. Links vom Torbogen zur Akademie stand jemand im Schatten der Büsche und Bäume, nicht gerade versteckt, aber auch nicht so, als ob er gesehen werden wollte. Ohne anzuhalten ging ich weiter und bog in die belebte Allee am Fluss ein.


  Es regnete leicht und ich spannte meinen Regenschirm auf. Nach zwanzig Schritten blickte ich zurück zur Akademie, konnte aber die Gestalt neben dem Torbogen nicht mehr sehen. Hinter mir auf dem Gehsteig waren nun viele Menschen, deren Gesichter meist zur Hälfte von einem Regenschirm verdeckt wurden.


  Pferdekutschen und Motorkraftwagen drängelten sich lautstark auf der Straße. Lastkähne und Ausflugsdampfer durchschnitten das glitzernde Wasser und vom anderen Ufer der Seine strahlte einladend die City herüber. Der Mann vom Zeitungskiosk nickte mir freundlich zu, als ich vorbeiging.


  Die Vorstellung, verfolgt zu werden, kam mir inzwischen ziemlich idiotisch vor, Einbildungen aus einem Heftchenroman. Ich überquerte die Place de la Concorde, bog in die Tuilerien ein und hatte Menschen und Lärm hinter mir gelassen. Plötzlich war es dunkler zwischen den Bäumen, Motorkraftwagen und Pferde waren nur noch gedämpft zu hören. Mein Unbehagen kehrte zurück. Weiter vorne rauschte das Wasser eines Brunnens. Ich schlug einen Weg ein, auf dem ich schneller zurück zur Straße kommen würde.


  »Entschuldigung.«


  Wahrscheinlich wäre ich nicht stehen geblieben, wenn es keine Mädchenstimme gewesen wäre.


  Ich drehte mich um. Ein Zigeunermädchen, nicht älter als ich. Sie trug einen langen Ledermantel und um den Kopf ein exotisches Tuch. Nachtschwarze, nasse Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Sie hatte keinen Schirm. Sobald ich in Paris angekommen war, hatte man mich vor den Zigeunern gewarnt. Die bestehlen einen, ohne dass man es merkt, hatte mir ein Zugschaffner erzählt. Die müssen einen nicht mal berühren, hatte ein Ladenbesitzer zum Besten gegeben. Die können einem die Brieftasche aus der Jacke zaubern, indem sie dir nur in die Augen blicken.


  »Hast du einen Augenblick Zeit?«


  Ich registrierte ihren englischen Akzent. »Ich bin in Eile.«


  Sie kam einen Schritt näher. Ich beobachtete ihre Hände.


  »Ich möchte nur mit dir reden.«


  Ich wich zurück. »Nein, ich muss wirklich gehen.« Ich hatte gehört, dass die Schönen einen manchmal ablenken, während zwei oder drei ihrer kräftigen Männer von hinten kommen und einen zu Boden schlagen.


  »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«, fragte sie halb amüsiert.


  »Ich kenne dich nicht.«


  »Bist du Matt Cruse?«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich dümmlich.


  »Monsieur, belästigt Sie diese Frau?«


  Ich drehte mich um und sah einen Gendarm mit Laterne und Polizeiknüppel herbeikommen.


  »Nein, aber ich muss gehen, ich bin schon spät dran.«


  Der Gendarm wandte sich an das Mädchen. »Du hast gehört, was der Herr gesagt hat, er will nicht länger mit dir sprechen. Wohnst du hier in Paris oder bist du auf der Durchreise?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Das geht mich sehr wohl etwas an, wenn ich mit Leuten deiner Art zu tun habe.«


  »Und welche Art soll das sein?«


  »Zigeuner, mein Fräulein.«


  »Ich bin eine Roma.«


  »Nenn es, wie du willst …«


  Ich ging weiter, aber mit schlechtem Gewissen, weil ich das Mädchen in den Klauen des Polizisten allein gelassen hatte. Doch jetzt war ich wirklich verunsichert. War sie die Person im Schatten bei der Akademie gewesen? War sie mir den ganzen Weg gefolgt? Vielleicht hatte Dekan Pruss Recht, und es gab viele Leute, die gierig nach Informationen über die Hyperion waren, Leute, die mir nichts Gutes wollten.


  Ich ging schneller und war bald auf der Place Vendôme, umringt von glitzernden Restaurants, Bars und Boutiquen.


  Das Ritz mit seinen hellen Fenstern und honigfarbenen Mauern strahlte Luxus und Sicherheit aus. Ein riesenhafter Portier in einem Mantel mit Messingknöpfen, der aussah, als könnte er ein Schlachtschiff versenken, stand vor dem Eingang des Hotels.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich.


  Ich zog Grunels Karte aus der Tasche und zeigte sie ihm. Er warf einen Blick darauf und hielt mir dann die Tür weit auf.


  Das Ritz hatte keine Empfangshalle. Ich hatte gehört, das sei so, um unerwünschten Leuten, die die Reichen und Berühmten begaffen oder sie fotografieren wollten, keinen Raum zu bieten. Ich ging schnell zu den Aufzügen.


  »Welcher Stock, Sir?« Der Liftboy konnte nicht älter als zehn Jahre alt sein. Der arme Kerl sah müde aus. Ich hoffte, sie würden ihn hier nicht zu schwer arbeiten lassen. Paris war voller arbeitender Kinder, Mädchen und Jungen mit Ringen von Ruß und Erschöpfung um die Augen.


  »Zur Trafalgar Suite, bitte.«


  Während er das Schutzgitter schloss, sah ich das Zigeunermädchen sich geschickt aus dem Griff des Portiers winden und in das Hotel stürmen. Ihr Blick fegte durch die Halle und traf meinen.


  »Matt Cruse, warte!«, rief sie und rannte auf mich zu, doch der Aufzug fuhr gerade los. »Nur einen Moment, bitte!«, schrie sie, während wir außer Sicht schwebten. Zuletzt sah ich noch, wie der Portier wütend auf sie zustürmte und ihr in unmissverständlicher Weise klar machte, dass sie verschwinden sollte.


  »Die hat Sie wohl belästigt, was?«, fragte der Liftboy.


  »Ich kenne sie nicht«, murmelte ich. Und doch wusste sie meinen Namen. Mein Herz schlug. Sie war nur ein Mädchen – kein maskierter Schläger –, doch der Ausdruck von größter Dringlichkeit in ihrem Gesicht und in ihren Augen erschreckte mich.


  »Der alte Serge setzt sie blitzartig an die Luft«, sagte der Liftboy. »Hier bitte. Die Trafalgar Suite ist geradeaus den Flur runter auf der linken Seite.«


  »Danke.«


  Ich gab ihm das gesamte Kleingeld, das ich noch in der Tasche hatte, und ging auf die Tür der Suite zu. Sie bestand aus einer großen, dunkel schimmernden Platte aus Edelholz mit einem Knopf in der Mitte. Auf den drückte ich.


  Ein Mann in einer Smokingjacke aus Samt öffnete mir. Er war ein großer Kerl und hätte vielleicht etwas brutal gewirkt, wenn ihm ein gut geschnittener, rötlich brauner Bart nicht eine gewisse Vornehmheit verliehen hätte. Er rauchte eine lange, braune Zigarette.


  »Ich bin Matt Cruse.«


  »Matthias Grunel.« Er streckte mir seine freie Hand hin und ich schüttelte sie. Er hatte einen festen Händedruck. »Bitte, kommen Sie herein.«


  Er führte mich durch ein kleines Vorzimmer in einen riesigen Wohnraum, der so prachtvoll mit Messing, vergoldeten Gegenständen und Leder ausgestattet war, dass es den König von Böhmen vor Scham hätte erblassen lassen. Die Wände waren holzverkleidet, an der Decke befand sich eine kunstvolle Krone aus Stuck, und der Kamin war aus Marmor, sicherlich italienischem. Riesige Sträuße mit frischen Blumen standen auf verschiedenen Büfetts, Sekretären, Tischen und Schränken.


  »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Grunel. »Bitte setzen Sie sich.«


  Ich ließ mich auf einem Sessel nieder, der so tief war, dass ich fast nach hinten gefallen wäre. Ich rutschte auf die Kante vor und wusste plötzlich nicht mehr, wohin mit Armen und Beinen. Wäre doch Kate hier gewesen, die hatte gelernt, wie man sich bei feinen Leuten benahm.


  Die Vorhänge waren noch offen und gaben den Blick auf die Place Vendôme frei. Der Nieselregen glitzerte in den Strahlen der Scheinwerfer, die auf die große Bronzesäule in der Mitte des Platzes gerichtet waren. Hieroglyphen wanden sich um sie herum bis nach oben zum Standbild Napoleons, der ziemlich selbstgefällig dreinblickte.


  »Zigarette, Mr Cruse?«


  »Nein, danke.«


  «Einen Whiskey? Oder vielleicht etwas anders? Portwein, Cognac?« Er deutete auf die Reihe von Kristallkaraffen auf dem Getränketisch.


  »Danke, nein.«


  »Zu jung für solch schlechte Gewohnheiten?«


  Er goss sich selbst ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und setzte sich mir gegenüber auf ein Sofa. »Es ist wirklich ungeheuer nett, dass Sie gekommen sind. Ich nehme an, Mr Pruss hat Ihnen erklärt, warum wir hier sind?«


  »Ja, hat er.«


  »Sicher können Sie verstehen, wie gern wir, unsere Familie, das Eigentum unseres Großvaters wiedererlangen würden.«


  »Natürlich.«


  »Mr Pruss sagte, Sie wären einer seiner Spitzenstudenten.«


  »Wenn er das gesagt hat, war er sehr freundlich«, gab ich zur Antwort.


  »Sie haben als Navigator an Bord der Treibgut gearbeitet, nicht wahr?«


  »Mr Domville assistiert.«


  »Ich habe gehört, es war eine ziemlich harte Reise.«


  »Stimmt. Das war es.«


  »Aber es muss doch etwas ganz Besonderes gewesen sein, die Hyperion zu sehen.«


  »Es war wirklich sehr außergewöhnlich.«


  Seine Ärmel waren ein kleines bisschen zu kurz. Ich hätte es wahrscheinlich nicht bemerkt, wenn er nicht erstaunlich viele Haare auf den Handrücken und Unterarmen gehabt hätte. Immer wenn er seine Zigarette zum Mund hob oder nach seinem Glas auf dem Beistelltisch griff, rutschten die Ärmel hoch und brachten seine Behaarung zum Vorschein. Matthias Grunel war reich wie die Sünde, warum in aller Welt trug er dann eine teure Jacke, die zu klein für ihn war? Ich hatte drei Jahre auf einem Luxusliner-Luftschiff gearbeitet und eines war mir an den Reichen aufgefallen: Ihre Kleidung saß immer wie maßgeschneidert. Ich überlegte, ob Matthias Grunel bereits das Vermögen der Familie verschleudert hatte, heruntergekommen war und jetzt nur versuchte, eine gute Schau abzuziehen.


  »Nach allem, was man so hört, sind Sie ein einfallsreicher junger Mann«, sagte Grunel. »Ihr Dekan war sich nicht sicher, an wie viel Sie sich erinnern, aber natürlich wären wir schon sehr dankbar für jede Information, die Sie uns geben könnten. Und die Familie ist sich darüber einig, dass Sie, sollten wir die Hyperion zurückerlangen, mit vollen fünf Prozent an ihrem Wert beteiligt werden.«


  »Das ist zu großzügig, Sir.«


  Die Zeitung hatte den Inhalt des Schiffs auf fünfzig Millionen Europas geschätzt. Ob das nun eine berechtigte Vermutung war oder auf reiner Phantasie beruhte, konnte ich nicht beurteilen. Aber das würde zweieinhalb Millionen für mich bedeuten. Die Summe war zu irrsinnig, um darüber nachzudenken. Das wäre genug für fünf Leben.


  »Wir würden darauf bestehen«, sagte Grunel mit einem Lächeln. »Denn wer könnte schon hoffen, ohne Ihre Koordinaten das Schiff zu finden? Es hat mich immer bedrückt, dass mein Großvater nicht mehr in der Lage war, seine letzten Wünsche zu verwirklichen. Er war ein sehr liebenswerter Mann, Mr Cruse.«


  Vielleicht von Gefühlen überwältigt, kam Matthias Grunel für einen Moment ins Stocken. Er stand auf, kehrte mir den Rücken zu und starrte aus dem Fenster.


  »Der Gedanke, dass sein geliebter Sohn und seine hoch geschätzte Tochter – und alle ihre Nachkommen – nie in den Genuss der Früchte seines großen Ruhmes und seines Fleißes gekommen sind, hätte ihn zutiefst betrübt. Sollten wir die Hyperion – und die Überreste meines Großvaters – bergen, würde seine Seele endlich in Frieden ruhen können.«


  Er drehte sich wieder zu mir um und stieß den Zigarettenrauch wie eine lange Degenklinge aus. Ich schluckte. Mir war übel.


  Dieser Mann war nicht Matthias Grunel.


  Als ich seine Ärmel hochgleiten sah, war ich misstrauisch geworden. Nun wusste ich es mit bedrückender Gewissheit. Es war die Erwähnung von Grunels »hoch geschätzter Tochter«. Kate hatte mir doch vom Streit Theodore Grunels mit seiner einzigen Tochter erzählt. Er hatte sie ohne einen Cent hinausgeworfen. Kate würde sich in so etwas niemals irren, dazu war sie eine viel zu unersättliche und aufmerksame Leserin. Ich vertraute ihr vollkommen. Dieser Rotbart hier war ein Betrüger.


  Vom Tisch mit den Getränken nahm er einen Notizblock und einen Bleistift und brachte mir beides.


  »Da Sie an der Karte gearbeitet haben, haben Sie wahrscheinlich eine recht gute Vorstellung von den Koordinaten der Hyperion.«


  Ich nahm den Stift und fing an, ein paar Zahlen hinzuschreiben, dann strich ich sie durch und spielte den Nachdenklichen, biss mir auf die Lippen und runzelte die Stirn.


  »Wie war das denn jetzt?«, murmelte ich. »Sehen Sie, wir hatten es gerade durch die Faust des Teufels geschafft und waren mächtig von unserm Kurs ab…«


  Ich würde diesem Betrüger, wer auch immer er sein mochte, die Koordinaten nicht geben. Ich wollte nur so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  »Es tut mir Leid, Sir, ich weiß nicht, was der Dekan Ihnen gesagt hat, aber mein Gedächtnis war nie meine starke Seite – und die Luft da oben war so dünn. Wissen Sie, wir waren ungefähr auf zwanzigtausend Fuß. Ich glaube nicht, dass mein Kopf da besonders gut gearbeitet hat.«


  »Ahh …«, sagte Rotbart. »Natürlich. Aber Sie können sich doch wohl noch an die Grobkoordinaten erinnern, oder? Die Karten lagen bestimmt die ganze Zeit vor Ihnen.«


  »Natürlich, Sir, nur …« Ich verdrehte die Augen, klopfte mit dem Stift auf den Block und versuchte, wie ein waschechter Schwachkopf auszusehen. »Es ist mir sehr peinlich, Sir, bitte erzählen Sie das nicht dem Dekan.«


  Er lächelte mich breit an, doch es war kein freundliches Lächeln.


  »Denken Sie einfach an die Belohnung, die Sie erwartet. Denken Sie ganz genau nach.«


  Ich holte tief Luft, schrieb einen Satz Koordinaten auf, einige hundert Meilen von den richtigen entfernt, und gab sie ihm.


  »Bitte, ich glaube, das ist es«, sagte ich und stand auf. »Ich muss jetzt wirklich gehen, wenn Sie erlauben. Es sind bald Prüfungen, und …«


  »Eigenartig«, sagte Rotbart, und ich spürte, wie mir der Schweiß unter den Armen ausbrach. »Ich dachte, die Treibgut sollte über den Indischen Ozean nach Alexandria fliegen. Diese Koordinaten hier befinden sich aber über dem Subkontinent.«


  Nur ein Seemann oder ein Luftschiffer konnte nach einem Blick auf die Längen- und Breitengrade sagen, wo auf der Karte sich dieser Ort befand.


  »Oh«, sagte ich niedergeschlagen, »dann hab ich Mist gebaut. Tut mir Leid, ich kann Ihnen nicht helfen.« Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um und ging auf die Tür zu.


  »Jungs!«, rief Rotbart. »Ich glaub, der Bursche hier braucht Hilfe, um sich zu erinnern.«


  Plötzlich war der Raum voller Männer, die durch verschiedene Türen eintraten. Im Gegensatz zu Rotbart trugen sie keine Smokingjacken aus Samt. Dunkle Hosen, derbe Hemden, die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, Stiefel und Mützen, der eindeutige Geruch nach Öl, Arubatreibstoff und Hydrium kennzeichneten sie als Luftschiffer. Zwei von ihnen packten mich an den Schultern und stießen mich zurück in die Mitte des Raums, Rotbart direkt gegenüber.


  »Lüg mich nicht an, Junge«, sagte er. »Du bist kein Einfaltspinsel.«


  »Ich weiß sie wirklich nicht«, beharrte ich, wobei die richtigen Zahlen vor meinen inneren Augen tanzten. Ich war versucht, sie ihnen zu sagen und damit die Sache los zu sein. Aber wenn ich das tat, könnten sie mich einfach aus dem Fenster werfen, um mich für alle Ewigkeit zum Schweigen zu bringen.


  »Soll ich ihm ein paar Sternchen zeigen?«, fragte einer der Männer und holte mit der Faust aus.


  »Nein!«, befahl Rotbart scharf. »Zeig ein bisschen Respekt, Bingham. Das ist Matt Cruse, der Piratentöter. Wir wissen alles über dich, Cruse. Haben gelesen, wie du unseren kürzlich verstorbenen Kollegen Szpirglas besiegt hast.«


  Schockartig durchfuhr mich der Gedanke, ob diese Schurken die letzten Reste von Szpirglas’ Bande waren, die nun ihre Rache an mir austoben wollten.


  »Keine Angst«, meinte Rotbart zwinkernd, »Szpirglas und ich konnten uns nicht ausstehen. Unsere Wege hatten sich schon vor Jahren getrennt! Ich bin kein Pirat. Das ist eine scheußliche und unanständige Arbeit. Mein Name ist John Rath. Meine Kollegen und ich arbeiten im Auftrag von einigen der vornehmsten Leute in London und Paris. Du magst überrascht sein. Betrachte uns als Privatermittler.«


  Ich sagte nichts.


  »Cruse, ich bin hier, um dir einen Vorschlag zu machen. Es gefällt mir, was ich über dich gehört habe. Du bist ein schlauer Kerl. Bei weitem nicht so leichtgläubig wie der Dekan. Der ist mir bei der Matthias-Grunel-Geschichte direkt an den Haken gegangen.«


  Einer von Raths Männern schnaufte spöttisch.


  Rath nickte mir anerkennend zu. »Und einer, der Vikram Szpirglas ins nasse Grab schicken kann, ist allein so viel wert wie zehn von diesen großen Klötzen hinter dir – nichts für ungut, Männer«, sagte er zu seinen Kumpanen. »Ich glaube, Cruse, du und ich, wir könnten zusammen Geschäfte machen. Was sagst du dazu? Da ist Geld drin, viel Geld. Du magst doch Geld, oder?«


  Ich sagte nichts und musste an den Jungen im Aufzug denken. An meine Uniform aus zweiter Hand. Ich dachte an meine Mutter und ihre vom Rheumatismus geschwollenen Gelenke und wie sie beim Nähen zusammenzuckte, wenn sie der Schmerz durchfuhr.


  »Das klingt sehr verlockend«, meinte ich. Wenn ich auf Zeit spielte, ergab sich vielleicht eine Gelegenheit, mich zu befreien.


  »Also gut. Was hältst du davon, wenn wir dich auf eine kleine Reise mitnehmen und uns noch etwas mehr unterhalten? Vielleicht können wir dich überzeugen«, sagte Rath. »Und wenn nicht – tausend Fuß über dem Fluss zu baumeln kann oft sehr überzeugend sein. Los, meine Herren, wir brechen auf!«


  Zwei von ihnen packten mich an den Armen und führten mich aus dem Raum. John Rath kippte seinen Drink hinunter und nahm sich eine volle Flasche Whiskey.


  »Ich hab es ziemlich genossen, im Ritz zu logieren«, meinte er. »Aber nur ein Narr würde dafür bezahlen.«


  Und raus ging es. Auf dem Flur kam uns ein älteres Paar entgegen, wich aber voller Angst zurück, als die Männer es anschrien, sie sollten verschwinden. Ich überlegte kurz, um Hilfe zu rufen, hatte aber meine Zweifel, ob mir das gut bekommen würde. Am Treppenhaus trat Rath die Tür auf und wir stiegen nach oben. Am Ende der Treppe rissen sie eine andere Tür auf und ich wurde hinaus auf das Dach des Ritz gezerrt. Nieselregen sprühte mir ins Gesicht.


  Aus einem großen Oberlicht im Dach wurde der Bauch eines kleinen Luftschiffs beleuchtet, das lautlos nur wenige Fuß höher schwebte, lediglich von Bug- und Heckleine gehalten. Als wir uns näherten, sprangen hustend zwei Propeller an und drehten sich allmählich immer schneller.


  »Schafft ihn an Bord«, sagte Rotbart.


  Mit einem jähen Ruck und einer Drehung riss ich mich los, doch das brachte nichts. Einer der Männer trat mir gegen die Knie, und dann hatten sie mich wieder im Griff, fester als zuvor. Aus dem Luftschiff senkte sich eine Landebrücke und aus der Öffnung fiel blasses Licht. Rotbart ging voran.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich undeutlich eine Bewegung wahr. Eine schemenhafte Gestalt löste sich aus der Dunkelheit des Dachs und kauerte sich bei der Bugleine nieder. Mit einem schnellen Ruck war sie gelöst. Aus der Führergondel waren Schreie zu hören und an der Unterseite des Schiffs flammte ein Scheinwerfer auf.


  Die schattenhafte Gestalt sprang auf, packte das vordere, frei schwebende Landerad und schob das Schiff kräftig an. Das Schiff war leichter als die Luft, ließ sich mit nur geringer Mühe in Bewegung setzen und schwang, nur von der Heckleine gehalten, rasch in einem weiten Bogen herum.


  »Haltet das Schiff!«, schrie Rotbart seinen Leuten aus der Luke zu.


  Das Schiff kam mit rotierenden Propellern direkt auf uns zu. Wir warfen uns auf den Kiesboden, das Luftschiff dröhnte über uns hinweg und zauste mich mit seinem Propellerwind. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich frei war.


  »Komm her!«, bellte einer der Piraten und stürzte auf allen vieren auf mich zu.


  Ich trat ihm gegen das Kinn, rappelte mich hoch und rannte los. Da berührte jemand meinen Arm und ich sah das Zigeunermädchen neben mir. Sie trug kein Kopftuch mehr, das lange, schwarze Haar hatte sie in den Kragen des Mantels gesteckt.


  »Hier rüber«, sagte sie und rannte auf die Kante des Dachs zu. »Kannst du springen?«


  »O ja, das kann ich!«


  »Dann spring!«


  Sie eilte voraus und sprang, ohne zu zögern. Die Schöße ihres Ledermantels flatterten wie Flügel hinter ihr im Wind, und ich dachte, dass ich so einen Mantel auch gerne hätte. Mit weit ausgebreiteten Armen kam sie auf dem Nachbardach auf. Meine Schritte wurden größer, und dann flog ich los, begeistert, segelte über die Straße weit unter mir. Nachdem ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, rannte ich los, um das Mädchen einzuholen. Den Regen aus den Augen blinzelnd, blickte ich zurück zum Ritz und sah an der Dachkante einige der Piraten kurz als Schatten vor dem Scheinwerfer des Luftschiffs auftauchen, als es über sie hinwegdröhnte und auf uns zuhielt.


  »Da!«, stieß ich hervor und raste auf die Tür am Ende eines Treppenschachts zu. Das Dröhnen des Schiffs wurde lauter. Ich rüttelte an der Tür, aber sie gab nicht nach, so klapprig sie auch war.


  Ein Pistolenschuss knallte, und wir kauerten uns nieder, während das Schiff über uns hinwegschoss und zur Wendung ansetzte. Wir mussten vom Dach runter, aber ich sah keinen anderen Ausgang.


  »Noch mal springen!«, keuchte das Mädchen und stürmte wieder los. Wir hatten nur wenige Sekunden, bis das Schiff wieder über uns wäre. Nahe genug gab es nur ein Gebäude, der Abstand war nicht so groß, aber es war niedriger als das Ritz, und so würde es einen ziemlichen Aufprall geben. Uns blieb nur ein Augenblick, um die richtige Stelle zu wählen, dann wurden wir schneller und flogen hinüber – und nach unten. Die Landung zwischen Kaminen und hölzernen Wasserbehältern war hart.


  Im Schutz der Dunkelheit rannten wir über die aneinander gereihten Dächer und übersprangen die Gassen dazwischen. Das Luftschiff hetzte uns, immer wieder erwischte uns sein Scheinwerfer. Sie hatten einige der Männer auf dem Dach abgesetzt, die wir nun hinter uns hörten, wie sie versuchten, uns in die Enge zu treiben.


  »Zielt auf die Beine!«, hörte ich Rath oben aus dem Luftschiff rufen. »Ich will sie lebendig!«


  Das hörte sich nicht besonders ermutigend an. Vor mir sah ich das Ende des Dachs und dann die tiefe Schlucht vor dem nächsten Gebäude.


  »Das ist weit«, keuchte das Zigeunermädchen.


  »Zu weit«, schnaufte ich.


  Links und rechts von uns erhoben sich hohe Backsteinmauern. Feuerleitern oder andere Möglichkeiten hochzuklettern waren nicht zu sehen. Kein Ausweg. Vor uns fiel das Dach steil ab, eine steile Rutschbahn aus Schiefer, aus der die Dachgauben wie Zähne ragten.


  »Du hast wohl überhaupt keine Angst vor der Höhe«, schnaufte das Mädchen.


  »Gar keine«, sagte ich.


  »Das hab ich schon über dich gehört.«


  Das Luftschiff schob sich über uns und Pistolenschüsse durchlöcherten die Schindeln. Die Turbulenzen des Schiffs hätten mich fast umgeworfen. Das Mädchen sprang über die Dachkante und schlitterte wahnsinnig schnell über das abfallende Dach, bekam eine Wetterfahne zu fassen, wirbelte herum und schwang sich in eine offene Gaube. Ich hörte, wie innen jemand schrill aufschrie.


  Ich konnte nur so schnell wie möglich hinterher. Ich donnerte abwärts über den Schiefer und hoffte, nicht an der Wetterfahne vorbeizuschießen. Ich erwischte sie und spürte, wie sie sich weit nach außen bog und drohte, mich ganz vom Dach zu werfen. Meine Füße scharrten über die Schindeln. Vor mir wendete das Luftschiff, und ich sah, wie sich Rath mit erhobener Pistole aus der Luke lehnte. Dann konnte ich mich durch das offene Fenster werfen.


  Es war nicht gerade eine elegante Landung. Irgendein Möbelteil zerbrach unter mir, ich hörte Glas klirren und fand mich in höchst unwürdiger Weise auf dem Boden ausgestreckt. Ich krabbelte auf die Beine und sah, dass ich in einem Schlafzimmer gelandet war. Eine attraktive junge Frau in Korsett und Unterrock schrie auf Französisch auf das Zigeunermädchen ein.


  »Pardonnez-moi, mademoiselle«, sagte ich. »Wir rennen nur gerade um unser Leben.«


  Hastig suchten wir den Ausgang, polterten den Flur entlang die Treppe hinab. Unser wildes Atmen hallte von den Wänden wider, und ich merkte kaum, dass meine Füße die Stufen berührten. Alles war wie verschwommen. Und plötzlich standen wir draußen in der Dunkelheit im Nieselregen. Wir jagten über das Kopfsteinpflaster die Straße hinab, hinein in die nächste, nur bestrebt, dem Geräusch der Propeller zu entkommen.


  4. Kapitel

  Nadira


  Wir rannten ziemlich lange, bis mein Seitenstechen uns zwang, stehen zu bleiben. Die Hände in die Hüften gestützt, stand ich schwer atmend da, ohne die geringste Ahnung, wo wir uns befanden. Von den Propellern war nichts zu hören.


  »Ich denke, wir haben’s geschafft«, sagte das Mädchen mit vor Anstrengung heiserer Stimme.


  »Danke«, sagte ich. »Dass du mir da rausgeholfen hast.«


  »Willst du jetzt mit mir reden?«


  »Wer bist du denn?«


  »Ich heiße Nadira. Wir können da drüben reingehen und was Heißes trinken«, schlug sie vor und zeigte die Straße entlang auf das helle Fenster eines Cafés.


  Ich zögerte. Sicher, sie hatte mir geholfen, John Rath und seinen Leuten zu entkommen, doch wie sollte ich wissen, ob das nicht eine neue Falle war. Meine Knie fühlten sich weich an und ich hätte mich gerne hingesetzt. Immerhin schien es mir eine ganz gute Idee zu sein, von der Straße wegzukommen, falls jemand nach uns suchen sollte.


  Nadira führte mich durch das laute Café zu einem Tisch im Hintergrund, bestellte zwei Kaffee und versuchte, ihr nasses, wildes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenzufassen, doch ein paar Strähnen entwischten immer wieder und legten sich über Schläfen und Wangen. Ich kannte nur wenige junge Frauen und vor allem keine, die einen Ledermantel trugen. Ich hätte nicht mitgehen sollen. Sie war eine Zigeunerin. Alle hatten mich gewarnt.


  Unser Kaffee kam, und wie immer mochte ich den Geruch mehr als den Geschmack, aber ich fror und war völlig aufgewühlt, und so war die Wärme, die mir durch die Kehle rieselte, sehr willkommen.


  »Ich hätte dich vor ihnen warnen können«, sagte sie. »Wenn du nur zugehört hättest.«


  »Du kennst die?«, fragte ich misstrauisch.


  »Ich weiß, wer sie sind.«


  »Das ist keine richtige Antwort.«


  »Ich arbeite nicht für sie, wenn du das meinst«, sagte Nadira.


  »Für wen arbeitest du dann?«, fragte ich.


  »Für keinen. Nur für mich.«


  Sie war sehr hübsch und das löste ein gewisses Unbehagen in mir aus. Saß ich etwa nur deshalb hier? Oder war ich einfach nur auf gefährliche Weise neugierig? Die Art, wie sie mich beharrlich und intensiv ansah, fand ich entnervend. Ich wusste nicht, was ich in ihren dunklen Augen sah: Neugier, Vorsicht oder sogar Hass mir gegenüber.


  »Ich hab gedacht, du wärst größer«, bemerkte sie. »Nach all den Geschichten in der Zeitung.«


  »Na, die übertreiben doch immer, oder?«


  »Klar.«


  Ich hoffte, sie hielt mich nicht für einen Mickerling. »Wie hast du mich gefunden?«


  Sie trank einen Schluck Kaffee. »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.«


  »Du willst, dass wir uns zusammentun und die Hyperion bergen«, schlug ich vor.


  »Richtig«, sagte Nadira. »Da ist ein Vermögen an Bord und das möchte ich haben. Du kennst die Koordinaten, stimmt’s?«


  So laut, wie es in dem Café war, bestand keine Gefahr, belauscht zu werden. Wir mussten uns über den Tisch beugen, um einander zu verstehen. Neben dem dämpfigen Geruch ihres Ledermantels hing noch ein feiner, würziger Duft in der Luft. Kreuzkümmel vielleicht. Nach jahrelanger Arbeit im Umfeld von Chef Vlads Küche gab es wenig Gewürze, die ich nicht kannte.


  »Ich glaube nicht, dass ich interessiert bin«, sagte ich.


  »Weil ich eine Zigeunerin bin?«


  Ich gab keine Antwort.


  »Du hast keine Ahnung von den Roma, oder? Ich meine, abgesehen davon natürlich, dass wir alle Taschendiebe und Räuber sind?«


  »Nein, nicht so sehr.«


  »Du solltest besser nicht jedes dumme Gerücht glauben, das du hörst.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht«, sagte ich peinlich berührt.


  »Also, was glaubst du? Können wir zusammenarbeiten?«


  »Ich kenne dich doch gar nicht.«


  »Aber du brauchst mich.«


  »Wieso?«


  Nadira schob die Hand unter den Kragen und holte ein flaches Lederetui hervor, das sie um den Hals trug. Mit ihren langen Fingern ließ sie den Verschluss aufschnappen und zog einen angelaufenen Messingschlüssel heraus. Er wirkte sehr alt und ausgeklügelt, mit allen möglichen Zacken, die rund um den Schaft herausragten. Er war mehr ein kniffliges Rätsel als ein Schlüssel, faszinierend und kompliziert.


  »Der sieht aus, als könnte man damit das Himmelstor aufschließen«, meinte ich.


  »Fast.« Geschickt wickelte sie den Schlüssel wieder ein und ließ ihn in das Etui zurückgleiten. Ich versuchte nicht auf die zarte, dunkle Haut ihres Halses zu starren. »Das ist der Schlüssel zu den Frachträumen der Hyperion«, sagte sie.


  »Woher weißt du das?«


  »Von jemand, der genau Bescheid weiß«, sagte sie.


  »Und woher hast du den Schlüssel?«


  Sie zuckte nicht einmal mit dem Augenlid. »Das ist meine Sache.«


  »Hast du ihn John Rath gestohlen?«


  »Nein. Er hat aber herausgefunden, dass ich den Schlüssel hab, und nach mir gesucht. Ich hab ein bisschen rumspioniert und sie belauscht, als sie über dich gesprochen haben. Sie sagten, du wüsstest die Koordinaten. Da bin ich, so schnell ich konnte, nach Paris geflogen, um dich zu warnen.«


  »Woher kommst du?«


  »London.«


  Das hatte ich von ihrem Akzent her schon vermutet. Sie war den ganzen Weg von Angelsachsen hergekommen, um mich zu finden. War sie alleine gereist – unerhört für ein Mädchen aus der besseren Gesellschaft? Und wer hatte ihr den Flug bezahlt? Oder hatte sie eigene Mittel? Ich ging davon aus, dass sie irgendwie in gefährliche, kriminelle Unterweltkontakte verstrickt war. Wie sonst wäre sie in den Besitz eines so wertvollen Schlüssels gekommen? Sie zog sich an wie ein Mann. Sie spionierte. Sie konnte über Dächer springen und Pistolenkugeln ausweichen. Alles in allem: Sie war mir ein Rätsel.


  »Du kennst die Koordinaten«, sagte sie. »Ich hab den Schlüssel. Wir brauchen uns gegenseitig.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Schlösser können aufgebrochen werden.«


  »Die nicht.«


  »Du scheinst ziemlich viel zu wissen«, sagte ich. »Aber du erzählst mir nicht viel. Warum sollte ich dir trauen?«


  »Sieh mal«, sagte Nadira und beugte sich noch weiter zu mir herüber. Ihre Zähne hoben sich sehr weiß von ihrer dunklen Haut ab. »Grunel wusste, dass es Luftpiraten gab, und wollte kein Risiko eingehen. Die Frachträume sind praktisch Behälter aus Eisentitan und haben eine Sprengfalle. Wenn irgendjemand versucht, da reinzukommen, ohne die Türen aufzuschließen, gehen sie in die Luft. Grunel hatte nur einen Schlüssel, angefertigt von einem hervorragenden schweizer Schlosser. Aber der war so stolz auf seinen Spezialschlüssel, dass er den Mund nicht halten konnte. Es wurde weitererzählt und das bekam auch eine Gruppe von Piraten zu hören. Die statteten dem Schlosser einen Besuch ab und fanden heraus, dass er die Entwürfe aufgehoben hatte. Sie bedrohten ihn mit vorgehaltener Waffe, bis er ihnen eine Kopie des Schlüssels gemacht hatte. Danach haben sie ihn erschossen.«


  »Und irgendwie«, sagte ich, »bist du an diese Kopie gekommen.«


  »Es war ein Geschenk.«


  »Nicht schlecht als Geschenk.«


  »Die Piraten haben die Hyperion nie gefunden, ist mir erzählt worden. Alle haben angenommen, sie sei ins Meer gestürzt. Damit hatte der Schlüssel jeden Wert verloren und war nur noch eine Kuriosität. Über die Jahre ist er von einer Hand in die andere gewandert. Mein Vater hat ihn beim Kartenspiel gewonnen und mir gegeben, als ich acht geworden bin.«


  »Dein Vater ist an dieser Unternehmung nicht zufällig interessiert?«


  »Er ist tot.«


  Plötzlich war ich ungeheuer müde. »Du kannst nicht wissen, ob dieser Schlüssel der richtige ist.«


  »Es ist der richtige«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck.


  »Wir sollten mit der Luftwacht oder der Flughafenpolizei reden.«


  »Wozu in aller Welt?«


  »John Rath und seine Leute haben auf uns geschossen!«, rief ich aus. »Die sind gefährlich.«


  »Dann gehen wir ihnen eben aus dem Weg. Bei der Luftwacht wollen sie nur deine Koordinaten wissen und meinen Schlüssel haben. Den geb ich auf keinen Fall her.«


  »Ich will da wirklich nicht mit hineingezogen werden«, sagte ich.


  »Du bist schon drin«, teilte sie mir mit. »Du bist der einzige Mensch auf der Erde, der die Koordinaten kennt.«


  »Dann geh ich zur Zeitung. Die kann die Information drucken und alle Welt kann sie lesen. Dann ist die Sache für mich erledigt.«


  Eine Weile lang sah sie mich schweigend an, dann nickte sie. »Du bist nicht interessiert? Na schön. Dann gib die Koordinaten einfach mir. Ich werde es versuchen.«


  Ich schwieg.


  »Sieh mal an«, sagte sie. »Du bist doch interessiert!«


  »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.«


  »Du kannst dir das nicht entgehen lassen«, beharrte sie. »Wir brauchen das, du und ich.«


  »Was meinst du damit?« Ich fühlte mich, als hätte sie ein Seil um uns geworfen und würde es nun langsam zuziehen.


  »Ich glaube, das weißt du ganz genau«, sagte sie. »Du schwimmst nicht in Geld. In der Zeitung stand, dass du keinen Vater hast, aber eine Mutter und Schwestern zu Hause, für die du sorgen musst. Du hast nur den Lohn als Schiffssteward gehabt, und der fällt jetzt weg, seitdem du auf der Akademie bist. Das alles dürfte noch ziemlich schwierig werden.«


  Sie schien eine Menge über mich zu wissen. Sollte ich mich geschmeichelt oder beunruhigt fühlen?


  »Du wirst es zur Not auch alleine versuchen«, sagte Nadira. »Und ich auch. Wir brauchen eine Chance.« Ihr Gesichtsausdruck zeigte, wie wichtig ihr das alles war. »Und das ist die größte Chance überhaupt.«


  Ich seufzte. »Ich glaube, ich gehe jetzt.«


  »Wohin?«


  »In die Akademie.«


  »Da wird wahrscheinlich Gesellschaft auf dich warten.«


  Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Sie hatte Recht. Rath und seine Männer wussten genau, wo sie mich finden konnten.


  »Ich muss es dem Dekan erzählen«, sagte ich. »Er ist zum Narren gehalten …«


  »Wer sagt, dass er zum Narren gehalten wurde? Vielleicht haben sie ihm einen Anteil angeboten?«


  »Nein«, meinte ich. »Der steckt da nicht drin. Er ist reingelegt worden. Rath hat es mir selbst gesagt.«


  »Dann geh schon«, sagte sie. »Niemand hält dich auf.«


  Ich legte etwas Geld für den Kaffee auf den Tisch und stand auf.


  »Willst du nicht einmal wissen, wo du mich finden kannst?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Rue Zeppelin 199«, sagte sie. »Das ist in der Nähe vom Flughafen.«


  »Ich weiß, wo das ist.«


  Sie blickte mich unverwandt an. »Denk dran, ohne mich kannst du nichts machen.«


  »Das hast du mir schon gesagt.«


  »Also, da geht nichts.«


  »Mach’s gut«, sagte ich. »Und vielen Dank.«


  Ich war froh, wieder im kalten Nieselregen der Nacht auf der Straße zu stehen. Nachdem ich eine halbe Stunde gelaufen war, kam mir schon alles wie ein Traum vor: John Rath im Ritz, die Jagd über die Dächer und das Zigeunermädchen, das aufgetaucht war und mich gerettet hatte.


  Ich sah mich um. Die Häuser standen fest, die Steinplatten unter meinen Füßen schwankten nicht. Mein Blick streifte die Gesichter der Passanten, aber alles, was ich sah, waren ganz normale Leute, die ihrem gewohnten Leben nachgingen. Es roch nach Stein, kalten Bäumen und dem Fluss.


  Nun war ich nicht mehr weit von der Akademie. Am Boulevard weiter unten sah ich schon die beeindruckende Fassade, warm und einladend im Licht der Straßenlaternen. Ich war todmüde und wollte nur schlafen. Am Fuß der Treppe blieb ich zögernd stehen, sagte mir dann aber, dass ich mich albern benahm. Morgen würde ich gleich mit dem Dekan sprechen und dann zur Luftwacht gehen und alles erzählen. Ich trat durch den Torbogen.


  Douglas konnte ich in der Pförtnerloge nicht sehen, nur den dampfenden Becher Tee auf seinem Tisch neben der Spätausgabe von La Presse. Ich ging weiter bis zum Innenhof. Normalerweise war der vom Licht aus den Fenstern der Studenten rundum hell erleuchtet, doch jetzt lag er dunkel da. Ich sah am Dornierhaus hoch und machte mein Fenster aus. Dahinter bewegte sich etwas.


  Es durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag, mir stockte der Atem. Ich drehte mich um und rannte zur Pförtnerloge zurück.


  »Douglas!«


  Aus dem Hinterzimmer kam keine Antwort. Vielleicht drehte er seine Runde oder war wegen einer dringenden Angelegenheit weggerufen worden. Einen Moment lang stand ich wie festgefroren da und wusste nicht, was ich tun sollte. Die große Uhr im Torbogen tickte. Weit weg hörte ich eine Tür quietschen. Ein paar Schritte hallten, dann Stille.


  Ich ergriff die Flucht. Vielleicht war das unbedacht und feige, aber ich wollte einfach raus aus dem Gebäude. Durch das Haupttor hetzte ich auf die Straße, wo ich, von den vorüberfahrenden Kutschen und den Positionslichtern eines Luftschiffs über mir beruhigt, stehen blieb. Auf der anderen Seite der Straße schlenderte ein Gendarm vorbei. Ich fragte mich, ob ich wirklich jemanden hinter dem Fenster gesehen hatte. Doch eines wusste ich genau:


  In dieser Nacht konnte ich nicht in meinem Zimmer schlafen.


  Kates Haus stand auf der Ile Saint-Louis, einer kleinen Insel im Schatten von Notre-Dame. Ich wählte die Fußgängerbrücke hinter der Kathedrale zur Spitze der Insel und eilte dann über den Quai de Baudelaire. Entlang der Straße reihten sich eindrucksvolle barocke Stadtvillen aneinander, die wie prachtvolle Festungen über dem Fluss und dem linken Ufer der Stadt aufragten. Kate wohnte in Nummer 26.


  Deirdre, eines ihrer Dienstmädchen, machte mir die Tür auf. Ich wusste, dass sie aus demselben Land wie meine Eltern kam, doch als ich einmal versucht hatte, meine drei Worte Gälisch anzubringen, tat sie so, als würde sie mich nicht verstehen, und verweigerte eine Antwort. Ich vermutete, dass sie sich als Hausmädchen einer vornehmen Pariser Familie für ihre Herkunft schämte. Das machte mich traurig und ich fühlte mich ein bisschen gedemütigt.


  »Monsieur?«, sagte sie mit leicht missbilligender Miene.


  Jetzt erst wurde mir klar, was ich für einen Anblick bieten musste. Meine Uniform war völlig verknittert, meine Jacke schmutzig, voller Ölflecken und eingerissen, wo ich während der Verfolgungsjagd mit einer Tasche hängen geblieben war. Bestimmt war auch mein Gesicht von Ruß und Schweiß überzogen.


  »Ich bin sehr dreckig«, sagte ich in meinem armseligen Französisch.


  »Ja, Monsieur, Sie sind dreckig, das stimmt«, wiederholte sie ohne jede Spur von Belustigung.


  »Ich möchte gerne zu Miss Kate de Vries.«


  »Um diese Zeit, Monsieur? Es ist schon spät.«


  »So spät nun auch wieder nicht.«


  »Werden Sie erwartet?«


  »Ja. Also eigentlich nein.«


  Deirdre zögerte, als überlegte sie, ob ich es überhaupt wert wäre, eingelassen zu werden. Doch schließlich zog sie die Tür ein bisschen weiter auf und ich zwängte mich ins Haus. Hoch über uns spannte sich die mit Stuck verzierte Zimmerdecke. »Eine gemütliche kleine Wohnung in Paris«, so hatte sie mir Kate beschrieben. »Kein ganzes Haus, nur die beiden unteren Stockwerke«, erklärte sie dann bei meinem ersten Besuch. »Einfach ein Ort, an dem ich meinen Kopf ausruhen kann, solange ich an der Sorbonne studiere.« Viele Leute hätten hier ihren Kopf ausruhen können. So um die neunundvierzig, schätzte ich.


  »Wenn Monsieur hier warten mögen, will ich schauen, ob Mademoiselle de Vries heute Abend Besuch empfängt.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich auf Französisch, war mir aber nicht sicher, ob der Satz nicht eine ganz andere Bedeutung haben mochte. Ich wusste nie, welcher Buchstabe betont werden musste. Zu meinem Glück wurde der Unterricht an der Akademie auf Englisch gehalten, der internationalen Sprache der Luftfahrt.


  Gerade als Deirdre die Treppe hochsteigen wollte, stürmte ein anderes Mädchen aus einer Tür und sprach voller Empörung, aber so schnell auf Deirdre ein, dass ich absolut nicht herausbringen konnte, worum es ging. Klar war lediglich, dass in der Küche etwas Unerfreuliches vorgefallen war.


  »Bitte warten Sie«, sagte Deirdre zu mir und verschwand.


  Ich wartete eine Minute und dann noch eine und fragte mich, ob man mich wohl vergessen hatte. Ich könnte in die Küche gehen und Deirdre daran erinnern, dass ich immer noch hier war, doch wozu die Mühe? Ich wusste, wo Kate um diese Uhrzeit sein würde. Eine Treppe höher in ihrer geliebten Bibliothek.


  Die große Treppe aus Walnussholz führte in elegantem Schwung nach oben. Meine Schritte wurden von orientalischen Läufern gedämpft. Auf halbem Weg fiel mir ein, dass es vielleicht doch nicht so klug war, alleine nach oben zu gehen. Wenn ich Miss Simpkins über den Weg liefe, würde sie mich beschuldigen, ohne Begleitung im Haus herumzuschleichen. Aber nun war es zu spät, und ich konnte die Tür der Bibliothek bereits sehen, die nur angelehnt war und etwas Licht in den Flur fallen ließ.


  Als ich näher kam, hörte ich Stimmen. Eine davon, das war sicher, gehörte weder zu Miss Simpkins noch zu Kate. Ich spähte durch den Türspalt.


  Ein Herr befand sich in der Bibliothek. Er hatte mir den Rücken zugewandt, doch er sah groß und kräftig aus, eindrucksvoll in Anzug und blank polierten Lederschuhen. Die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt, betrachtete er einen Glaskasten, in dem sich irgendeine zoologische Besonderheit befand, die Kate in Paris gekauft haben musste.


  »Miss de Vries, diese Kreatur bietet einen widerwärtigen Anblick.«


  »Unsinn«, sagte Kate, die ganz in seiner Nähe in einem Sessel beim Kamin saß. Ich konnte sie von der Seite sehen. Das Blut war ihr in die Wangen gestiegen, und ich hoffte, dass dies nur von der Wärme des kräftig flackernden Feuers kam. »Das ist ein Beuteltier, Mr Slater. Ein Vetter des Kängurus. Stören Sie sich vielleicht an den Zähnen?«


  »Es ist einfach nur scheußlich«, sagte er. »Es erinnert mich an meine Tante.«


  Nun lachte Kate ein glockenhelles Lachen, das mich wie ein kalter Wasserguss traf. Ich hatte gedacht, dieses Lachen würde nur mir gehören. Sie hatte nicht das Recht, es auch für einen anderen erklingen zu lassen. Und diesen Mr Slater hatte ich sie bisher nie erwähnen hören.


  »Was für eine vielseitige junge Dame Sie doch sind, Miss de Vries«, sagte er zu ihr gewandt.


  Er war wirklich ein flotter Kerl, vielleicht Anfang zwanzig, jedenfalls bestimmt älter als ich. Er gab das Bild eines feinen Herrn ab, während ich immer noch wie ein Junge aussah. Ich versuchte auszumachen, ob Miss Simpkins bei ihnen im Zimmer war. Wieso in aller Welt waren sie alleine?


  »Und was ist mit Ihnen, Mr Slater?«, fragte Kate. »Ihre Talente sind doch nun wirklich sehr beeindruckend.«


  Zu hören, wie sie ihn so herzlich lobte, ließ meinen Mund vor Eifersucht und Empörung trocken werden.


  »Ach«, sagte Slater und versuchte bescheiden zu klingen, aber seine Freude war unüberhörbar, »so viel von dem, was uns widerfährt, beruht einfach nur auf Glück. Oder wie sehen Sie das?«


  Er trat neben ihren Sessel und legte die Hand auf die Rückenlehne.


  »In diesem Fall stimme ich Ihnen nicht zu«, meinte Kate. »Ich glaube, wir sorgen selbst für unser Glück.«


  Nachdenklich spitzte er den Mund und ließ ein leises, männliches Lachen hören. »Eine ausgezeichnete Überlegung, sicher. Aber die Möglichkeiten fließen wie ein Fluss durch unser Leben, und auf Überraschungen gefasst zu sein, ist das Einzige, was wir machen können.«


  »Wie fatalistisch«, sagte Kate.


  »Ganz und gar nicht. Ich sage doch nicht, dass wir keine Kontrolle über unser Leben hätten. Im Gegenteil. Ich glaube, dass ein Mann, dem kein Glück beschieden ist, der aber das Beste daraus macht, besonders hoch zu schätzen ist.«


  »Gilt dasselbe auch für Frauen?«, erkundigte sich Kate.


  »Wenn ich Männer sage, meine ich natürlich auch Frauen.«


  »Ich finde es besser, das deutlich zu sagen«, bemerkte Kate.


  »Vollkommen verständlich, Miss de Vries.«


  »Danke, Mr Slater.«


  Jede dieser Liebenswürdigkeiten, die sie austauschten, war wie ein Pflock, der in meine Brust getrieben wurde. Ich hätte verschwinden sollen, aber ich konnte nicht. Meine Füße waren wie an den Boden genagelt. Ich war ebenso wenig in der Lage, mich zu bewegen, wie der Eiffelturm.


  »Jedenfalls«, sagte Slater, »habe ich das Wort Frauen viel lieber auf den Lippen.«


  Mit eiskaltem Entsetzen sah ich, wie er sich zu ihr niederbeugte. Es war klar, gleich würde er sie küssen. Kate konnte ich nicht sehen, denn Slater versperrte mir die Sicht.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich eine Tür aufgehen, und jemand musste die Bibliothek betreten haben, denn Slater stand wieder aufrecht da und drehte sich mit einem charmanten Lächeln um.


  »Ah, Miss Simpkins, wir haben uns schon gefragt, wann Sie sich wieder zu uns gesellen würden.«


  »Ich war nur auf der Suche nach meinem Buch«, sagte Miss Simpkins mit einer mädchenhaften, etwas schüchternen Stimme, die ich noch nie bei ihr gehört hatte. »Ich muss es doch hier gelassen haben. Ah, da ist es ja.«


  »Ich wundere mich immer wieder, wie viele Bücher du gleichzeitig liest, Majorie«, hörte ich Kate trocken sagen. Ihr Gesicht konnte ich immer noch nicht sehen, aber ich konnte mir vorstellen, dass sie leicht lächelte, während sie ihre Anstandsdame anschaute.


  »Wirklich, ihr zwei«, sagte diese, »es ist bereits ziemlich spät.«


  »Ja, ich müsste auch schon längst weg sein«, meinte Mr Slater und blickte Kate mit funkelnden Augen an. Lachend fügte er hinzu: »Ich fürchte, Miss Simpkins hält mich für einen nicht respektablen Freier.«


  »Aber nein, überhaupt nicht«, sagte Miss Simpkins und schob sich in mein Blickfeld. Auf den Wangen hatte sie hektische rote Flecken und sie wirkte ziemlich nervös. »Sie gehören ohne Zweifel zu den höchst achtbaren Menschen. Es ist so ein Jammer, dass meine Kate eine Vorliebe für eher zwielichtige Burschen hat.«


  »Tatsächlich?«, meinte Mr Slater. »Wie faszinierend.«


  »Bitte, Majorie.« Kate klang verärgert.


  »Sie mag Kabinenstewards«, sagte Miss Simpkins kichernd.


  Mr Slater lachte. »Oh, das muss der berühmte Matt Cruse sein, der Junge von der Aurora.« Er sagte das nicht spöttisch, aber der Hauch von Belustigung in seiner Stimme gefiel mir nicht. »Von dem sind Sie wohl ziemlich angetan, Miss de Vries, nicht wahr?«


  Kate gab keine Antwort. Noch immer konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Mein Herz dröhnte mir in den Ohren. Nach einem kurzen Moment drehte ich mich um und ging.


  Auf halber Treppe kam ich an Deirdre vorbei, die mich erschrocken anblickte.


  »Monsieur, das ist nicht in Ordnung!«


  »Nein, das ist überhaupt nicht in Ordnung!«, sagte ich bitter.


  Ich stürmte durch die Haustür auf die Straße. Inzwischen regnete es stark und ich rannte über den Quai de Baudelaire auf die aufragende dunkle Masse von Notre-Dame zu. Ich hatte kein Ziel im Sinn, ich rannte einfach immer weiter, bog um Ecken und lief über Brücken, die ich mit meinem verschwommenen Blick kaum wahrnahm. Ziemlich durchnässt stieg ich auf dem linken Ufer die Treppe hinab und fand unter einer Brücke einen trockenen Platz. Mir war kalt. Der Wind spielte auf den Trägern und Kabeln unter der Brücke Fagott. Lange starrte ich einfach nur in das dunkle Wasser, das wie Quecksilber in die Höhlen der Hölle strömte.


  In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Was trieb sie mit diesem Mann? Wie lange kannte sie ihn schon? Sie schienen sehr vertraut miteinander zu sein. Sie hatte ihn angelacht. Vielleicht hatte sie ihn sogar berührt oder auch schon einmal geküsst. Allein bei der Vorstellung tobte ich innerlich in rasender Wut. Slater war groß und attraktiv und, wie es aussah, auch noch reich.


  Früher war ich Kabinensteward gewesen, jetzt war ich Student. Reich würde ich nie sein. Wenn ich jemals die Abschlussprüfungen der Akademie schaffen sollte, war das Höchste, was ich erwarten konnte, das Gehalt eines Offiziers – ein Jahresgehalt wäre gerade so viel, wie die Teppichvorleger in Kates Wohnung kosteten. Sie schämte sich wegen mir. Sie nahm mich nicht ernst. Sie hatte es nicht einmal nötig gefunden, etwas zu sagen, als Slater und Miss Simpkins sich über mich lustig gemacht hatten.


  Bevor ich Kate kennen lernte, hatte ich nie viel über Geld nachgedacht. Jetzt tat ich das. Die ganze Zeit musste ich an Geld denken. Es war überall. Zwischen den behandschuhten Fingern feiner Damen und Herren sah ich Scheine und Münzen heller als Goldbarren aufblitzen. Ich sah Geld bei meinen Mitstudenten an der Akademie, an ihrer Kleidung, ihren Schuhen und Füllfederhaltern. Ich sah es in Kates dunklem Haar wie Juwelen funkeln. Ich sah es wie einen Schimmer auf ihren wunderschönen Lippen.


  Ich zählte es in den Sternen.


  Ich war ein Dummkopf gewesen zu denken, Geld wäre nicht wichtig. Wenn meine Mutter nicht mehr arbeiten konnte, weil ihre Hände zu sehr anschwollen und schmerzten, und meine Schwestern älter wurden, würden sie mehr Geld denn je brauchen. Ich wollte nicht, dass sie sich herumplagten oder ihnen etwas fehlte. Und ich wollte nicht, dass meine kleinen Schwestern Männer heirateten, die sie nicht liebten, nur um über die Runden zu kommen. Ich wollte für sie sorgen. Ohne Geld war ich nutzlos.


  Ohne Geld konnte ich verspottet, aus Restaurants geworfen oder von Leuten wie Mr Slater zur Seite gestoßen werden.


  Die Nacht schien endlos und verging zugleich im Nu. Ich zitterte und zog meine zerrissene Jacke fest um mich, fühlte mich gut und zerfloss gleichzeitig vor Selbstmitleid. Doch bevor noch die aufgehende Sonne die höchsten Wasserspeier von Notre-Dame einfärben konnte, hatte ich meinen Entschluss gefasst.


  5. Kapitel

  Am Heliodrom


  Am nächsten Morgen ging ich zur Banque de Quebec und hob alles ab, was ich auf meinem Sparkonto hatte. Ich dachte zuerst, sie würden mir das Geld verweigern, so abgerissen wie ich nach der Nacht unter der Brücke aussah. Aber nachdem sie meine Unterschrift mit der in ihren Unterlagen verglichen hatten und nach einer kurzen, geflüsterten Rückfrage beim Direktor, zählte mir der Kassierer die abgegriffenen Scheine hin. Als ich sie dann in Händen hielt, kam mir der Betrag sehr armselig vor, und ich fragte mich, ob irgendein anständiger Kapitän bereit sein würde, sein Schiff einem sechzehnjährigen Jungen zu vermieten, selbst mit der Aussicht auf Frachträume voller Reichtümer.


  Ich steckte das Geld in einen Umschlag und ging schnell hinaus, um auf der Rue Avro die nächste Straßenbahn zu erwischen.


  Mir war bewusst, dass ich überstürzt handelte, und wünschte mir jemand Besonnenen herbei wie Kapitän Walken oder Baz, der mich beraten konnte. Doch Kapitän Walken flog in dieser Jahreszeit mit der Aurora über dem Orient und Baz machte mit seiner jungen Frau auf einer Insel in der Nähe des Great Barrier Riffs Urlaub. Beide hatten mir immer gute Ratschläge gegeben. Ich wusste nicht, an wen sonst ich mich wenden konnte. Die Lehrer an der Akademie waren zwar sehr sachkundig, hielten aber auf Abstand, und ich hatte mit keinem von ihnen näheren Kontakt. Dekan Pruss anzusprechen, traute ich mich nicht, denn ich wusste, dass er mir mit Rausschmiss drohen würde, wenn ich ihm meine aberwitzigen Pläne darlegte.


  Ich sprang in eine Bahn Richtung Bois de Boulogne und fand sogar einen Sitzplatz. Wie sehr wünschte ich mir, die Dinge mit Kate besprechen zu können, aber eigentlich wollte ich darüber nicht einmal nachdenken. Sie hatte mich verraten. Jedes Mal, wenn ich mich daran erinnerte, wie Slater sich über sie gebeugt hatte, schwappte eine sengend heiße Welle von Erniedrigung, Zorn und Eifersucht durch mich hindurch, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wie ein Mondsüchtiger loszujaulen.


  Kate wollte die Hyperion.


  Aber sie würde sie nicht bekommen. Selbst mit ihrem ganzen Geld konnte sie sie nicht kaufen.


  Ich würde Anspruch auf sie erheben und als reicher Mann nach Paris zurückkehren, obendrein noch als Hüter einer zoologischen Sammlung. Und dann würden wir ja sehen, ob ich so einfach abserviert werden konnte.


  Die Flugrouten über Paris waren immer belebt, aber in der Nähe des Flughafens waren sie überfüllt. Einige der Luxusliner, wie etwa die Aurora und die Titania, machten am Eiffelturm fest, doch die meisten Luftschiffe und Frachter dockten im Pariser Flughafen an, mitten in der riesigen Parklandschaft des Bois de Boulogne. Ich kannte mich da gut aus, da alle Studenten der Akademie regelmäßig zum Unterricht und zu Übungsflügen herkamen.


  In den Außenbereichen des Flughafens waren gewaltige Kraftstoffbehälter aufgereiht, die alle das blutrote Zeichen des Arubakonsortiums trugen. Hydrium gab den Schiffen den Auftrieb, doch der Arubatreibstoff verlieh den hungrigen Motoren Kraft. Und es war auch der Arubatreibstoff, der Paris und fast jede andere Stadt der Erde beheizte und beleuchtete.


  Endstation. Ich stieg aus. Elegant kreisten Luftschiffe über mir und warteten auf die Erlaubnis des Hafenmeisters zum endgültigen Anflug. Der Anblick all dieser Schiffe am Himmel berührte mich immer wieder. Selbst nach sechs Monaten Paris fühlte ich mich am Boden immer noch etwas schwerfällig, als ob sich nicht nur mein Körper, sondern auch mein Geist langsamer bewegen würde. Alles schien länger zu brauchen. Manchmal blickte ich in die Wolken, die über mich hinwegzogen, und überlegte, warum mein Leben nicht ebenso schnell verlief. Im Moment aber war es einfach schön, daran zu denken, dass ich vielleicht bald wieder auf einem dieser Schiffe sein würde, um hoch in den Himmel zu fliegen.


  Ich ging die Rue Zeppelin entlang und suchte nach der Adresse, die mir Nadira gegeben hatte. Nun verstand ich das Verlangen, das ich gestern Abend in ihren Augen gesehen hatte. Ich wollte die Hyperion. Ich sah ihren eisigen Rumpf förmlich vor mir, und das Schiff erschien mir wie die Höhle des Aladin, wo alle meine Probleme gelöst werden konnten. Ich hatte keine Ahnung, ob Nadiras raffinierter Schlüssel tatsächlich echt war, aber wenn sie schon den Mut hatte, in zwanzigtausend Fuß Höhe ein Schiff zu bergen, müsste sie eigentlich auch eine gute Schiffskameradin sein.


  Die Straße war gesäumt von Schiffsausrüstern und Pensionen für die ständige Flut von Luftschiffsmatrosen, die den Hafen anflogen oder ihn wieder verließen. Nach den großen Boulevards der Pariser Innenstadt machte die Rue Zeppelin einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck. Sogar schon an diesem frühen Morgen traf man hier lärmende, nach Alkohol stinkende Matrosen an und in den Türen standen Prostituierte. Eine fing meinen Blick auf und winkte mir zu. Da ich befürchtete, dass sie gleich auf mich zukommen würde, blickte ich starr geradeaus und ging schneller. Das alles war nicht neu für mich, ich hatte schon einiges auf den Flughäfen der Welt gesehen.


  Nadiras Adresse war eine Pension über dem Laden eines Segelmachers. Das Haus wirkte etwas ansehnlicher als die meisten anderen, und als ich zum Innenhof durchging, traf ich auf die vergnügt aussehende Vermieterin, die die Fliesen wischte.


  »Ach, die Zigeunerprinzessin. Die ist aber ausgegangen, mein Junge.«


  »Sie hat wohl nicht gesagt, wann sie zurückkommt?«


  »Nein, aber wenn Sie mir Ihren Namen sagen, richte ich ihr aus, dass Sie nach ihr gefragt haben.«


  »Matt Cruse.« Ich fragte mich sofort, ob es wohl richtig gewesen war, meinen Namen zu nennen.


  »Ach, wenn das so ist … Sie hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.«


  Sie verschwand kurz nach drinnen und ließ mich allein im Hof zurück. Durch die Erdgeschossfenster konnte ich eine Gruppe von Segelmachern beobachten, die an langen Tischen saßen und große Rollen von Goldschlägerhaut zu Gaszellen für Luftschiffe zusammennähten. Hydrium war das leichteste Gas der Welt – wie sonst würde es so große Schiffe in den Himmel heben können –, aber es war auch tückisch, weil es durch die winzigsten Löcher entweichen konnte. Goldschlägerhaut wurde aus Rinderdärmen hergestellt, die durch ein spezielles Verfahren undurchlässig gemacht worden waren.


  Die Frau kam mit einem verschlossenen Umschlag zurück. »Hier bitte.«


  »Vielen Dank!«


  Nadira musste sich meiner ziemlich sicher gewesen sein, dass sie eine Nachricht hinterlegt hatte. Ihre Schrift war etwas krakelig und unbeholfen, ähnlich wie meine. »Bin beim Hafenmeister, versuche ein Schiff zu finden. Wir treffen uns da.« Das war alles. Ganz schön vermessen von ihr, fand ich. Wie viel Erfahrung mit Schiffen sie wohl hatte? Ansonsten schien sie ja ziemlich viel Ahnung zu haben.


  Der Pariser Flughafen ist der größte der Erde, und ich brauchte rund eine halbe Stunde, vorbei an den zahllosen Liegeplätzen im Freien, bis zum Büro des Hafenmeisters. An ihren Anlegmasten vertäut, schwebten die Luftschiffe zehn Fuß über dem Boden. Überall gingen Passagiere an Bord oder stiegen aus, Stauer entluden die Frachtdecks, Segelmacher flickten Schiffshäute, Ingenieure und Maschinisten inspizierten Ruder und Motoren.


  Das Büro des Hafenmeisters befand sich in einem umgebauten Hangar und drinnen herrschte ein Getümmel wie an der Börse. Hunderte von Angestellten waren fieberhaft dabei, ankommende und abfliegende Schiffe aus der ganzen Welt zu lotsen, Zollbeamte kontrollierten Fracht und Papiere, Schiffsoffiziere verhandelten über die Liegegebühren und füllten Arbeitsverträge aus. Hier schien es keine festen Verfahrensweisen zu geben, und ich fragte mich, wie ich Nadira in diesem ganzen Durcheinander jemals finden sollte.


  Ich bahnte mir einen Weg zu der großen Wand, an der die aktuellen Informationen aushingen. Hier konnte man den Namen eines jeglichen Schiffs finden, das sich im Flughafen befand, außerdem Angaben zum Kapitän, der Fracht, dem Liegeplatz, der Größe der Motoren. Ich wusste genau, wonach ich suchte: nach einem starken Schlepper, der die Hyperion zurück zur Erde ziehen konnte. Doch keine der ausgehängten Informationen gab Auskunft darüber, ob das jeweilige Schiff in der Lage war, besonders hoch zu fliegen. Ich hatte auch meine Zweifel, ob wir überhaupt solch ein Schiff finden würden.


  »Ich hab da gerade einen interessanten Tipp bekommen«, sagte Nadira plötzlich neben mir.


  Kein Hallo, kein Anzeichen von Erleichterung, dass ich tatsächlich aufgetaucht war. Die Hosen und der Ledermantel waren verschwunden. Sie hatte sich in einen wunderschönen orangen Sari gehüllt und sah darin umwerfend aus.


  »Du warst ja schon ganz schön fleißig«, murmelte ich.


  »Es gab keinen Grund zu warten. Ich wusste ja nicht, ob du kommst. Da ist ein Schiff auf Platz 32.«


  »Ein Schlepper?«, fragte ich.


  »Ein Bergungsschiff. Es hätte eine Art Rekord für einen Flug über den Wolken aufgestellt, hat der Lotse gesagt.«


  »Wirklich?« Ich traute mich kaum, das zu glauben.


  »Laut den Schiffsnachrichten«, meinte Nadira, »hat es für diese Woche keinen Auftrag. Und der Name ist auch viel versprechend.«


  »Wie heißt es?«


  »Sagarmatha«, sagte Nadira. »Das ist Nepalesisch und bedeutet …«


  »Everest. Ich weiß.«


  »Wir sollten es uns mal ansehen.«


  Nadira kannte sich offenbar gut aus, und ich fragte mich, wie viel Zeit sie schon im Umkreis von Flughäfen und Luftschiffen zugebracht hatte. Jedenfalls schien sie keine Angst davor zu haben, auf Dachfirsten herumzuturnen. Ich erinnerte mich daran, wie sie über die Schieferschindeln runtergeschlittert war, sich um die Wetterfahne hatte herumwirbeln lassen und dann durch das Dachfenster geschossen war. Beeindruckend!


  Wir ließen die strudelnde Menge im Büro des Hafenmeisters hinter uns und gingen zum Anlegemast 32.


  »Hast du schon überlegt, wie du die Charter bezahlen willst?«, fragte ich.


  »Nein.«


  Ich blieb stehen. »Was stellst du dir denn vor?«


  »Wir bieten dem Kapitän einen Anteil an.«


  Das war sicherlich besser, als alle meine Ersparnisse dafür auszugeben.


  »Wie groß soll der Anteil sein?«, fragte ich.


  »Ich hab gedacht, du bist nicht an Geld interessiert«, bemerkte sie.


  »Ach, ich hab’s mir anders überlegt.«


  »Ich denke an fünfzig Prozent«, sagte sie.


  Das schien mir nicht übertrieben, da er das Schiff stellen, den Treibstoff besorgen und ein gewaltiges Risiko tragen musste.


  »Und wie willst du den Rest aufteilen?«, fragte ich.


  »Halb und halb.«


  »In Ordnung.« Wenn da wirklich Millionen an Bord waren, wie jeder zu glauben schien, würde es für alle reichen. »Aber ich will alle Präparate.«


  »Alle was?«, fragte sie.


  »Tote Tiere, ausgestopft.« Ich räusperte mich. »Anscheinend hatte Grunel eine ziemlich große Sammlung davon an Bord.«


  »Kannst du gerne haben«, sagte sie.


  »Danke. Wir müssen vorsichtig sein und ganz sichergehen, dass wir dem Kapitän und seiner Mannschaft trauen können. Der Schlüssel an deinem Hals ist schnell gestohlen.«


  »Nur über meine Leiche, ganz wörtlich.«


  »Das ist für die wahrscheinlich kein Problem«, meinte ich.


  »Und was ist mit dir? Was soll sie daran hindern, dich bei zehntausend Fuß aus der Ladeluke zu schmeißen, wenn du die Koordinaten erst einmal angegeben hast?«


  Ich überlegte kurz. »Das wäre jedenfalls ein furchtbar schlechtes Benehmen.«


  Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich glaubte, sie lächelte. »Dann müssen wir eben jemand mit tadellosem Benehmen auftreiben.«


  Liegeplatz 32 befand sich im Inneren des neuen Heliodroms an der nördlichen Seite des Flughafens. Ganz Paris war über das Heliodrom in heller Aufregung, denn es war erst vor kurzem offiziell als das größte von Menschenhand errichtete Bauwerk der Erde bezeichnet worden. Seine gewaltige Kuppel erhob sich wie eine riesige Moschee über den Flughafen, mit minarettartigen Kontrolltürmen an allen vier Ecken. Im Inneren gab es Anlegeplätze für zahllose Luftschiffe.


  Wir gingen hinein. Die Kuppel war so hoch, dass man es niemandem verübeln könnte, der meinte, es wäre der Himmel selbst. Mächtige Schiebetore an allen Seiten erlaubten es den Schiffen, dort ein- und auszufliegen, wo der Wind am günstigsten stand. Eines wurde vom Bodenpersonal gerade hereingezogen, ein mittelgroßes Passagierschiff mit dem Namen Pompeji. Es war sechshundert Fuß lang, doch in der Halle wirkte es wie ein Kinderspielzeug.


  Ein Netz von Fußgängerstegen war so hoch über dem Boden angebracht, dass es weder die Bewegung der Schiffe hinaus oder herein noch die Arbeit des Bodenpersonals behinderte. Wir stiegen die zweihundertfünfzig Stufen einer Wendeltreppe zu den Stegen hinauf. Zwischendurch blieb ich stehen, um den überwältigenden Anblick in mich aufzunehmen. Den ganzen Hangar konnte ich überblicken. An die hundert Schiffe mussten hier im Moment festgemacht sein. Wir fragten jemanden nach Liegeplatz 32 und bekamen die Richtung gezeigt.


  Ein ganzer Trakt des Heliodroms war dem Schiffsbau vorbehalten. Ich sah einige riesige Alumirongerüste mit all ihren Rippen und Wirbeln. Andere Luftschiffe befanden sich in einem fortgeschritteneren Stadium und die Segelmacher pumpten bereits die gewaltigen Gaszellen in ihren Spanten auf. Wieder andere bekamen ihre äußere Hülle angepasst. Vom Beginn bis zur Fertigstellung konnte der Bau eines Luftschiffs Jahre dauern.


  Auf halbem Weg durch die Halle sah ich plötzlich zu meinem großen Erstaunen Kate auf einem der Stege uns entgegenkommen. Sie trug ein violettes, maßgeschneidertes Kostüm mit Pelzbesatz an Kragen und Manschetten sowie einen breitrandigen Hut mit violetten Federn. Neben ihr ging mit weit ausholenden Schritten Mr Slater. Schließlich standen wir uns direkt gegenüber, vierzehn Stockwerke über der Erde, genau in der Mitte der Halle.


  »Miss de Vries«, sagte ich.


  »Mr Cruse«, gab sie zurück. Dann entstand eine peinliche Stille, in der jeder jeden schweigend musterte. Niemand stellte sich vor.


  »Kann ich dich einen Augenblick allein sprechen?«, fragte mich Kate.


  »Warum nicht.«


  »Bitte entschuldigen Sie uns kurz.« Höflich lächelte sie Mr Slater und Nadira an und wir entfernten uns ein Stück.


  »Wer ist denn deine charmante Zigeunerfreundin?«, fragte Kate im Plauderton.


  »Nadira.«


  »Hübscher Name«, meinte sie.


  »Ja, stimmt.«


  »Kennst du sie schon lange?«, wollte Kate wissen.


  »Eigentlich schon immer. Komisch, dass ich sie dir gegenüber nie erwähnt hab.«


  »Hör mal«, sagte Kate und legte mir die Hand auf den Arm. »Ich hab versucht, dich in der Akademie zu erreichen. Wo bist du gewesen?«


  Ich zog den Arm weg. »Hab Pläne gemacht.«


  »Deirdre sagte, du hättest gestern Abend nach mir gefragt.«


  »Ja, ich habe dich mit deinem feinen Freund entdeckt. Mr Slater, glaube ich.«


  Sie lächelte. »Das kann ich erklären.«


  »Du brauchst nichts zu erklären. Ich drücke ein Auge zu, genau wie Miss Simpkins.« Ich wünschte, ich wäre tatsächlich blind gewesen, als Mr Slater sich über sie beugte. »Du kannst schließlich tun, was du willst.«


  »Du glaubst, ich bin an ihm interessiert?«, fragte Kate.


  »Ich hab gesehen, wie du ihn geküsst hast.«


  »Er hat versucht, mich zu küssen!«


  »Und, hast du ihn gelassen?«


  »Da ist zum Glück Majorie ins Zimmer gekommen.«


  Ich fand nicht, dass meine Frage richtig beantwortet war. »Das geht mich alles sowieso nichts an«, sagte ich kühl.


  »Ach, das geht dich sogar sehr viel an.« Ihre Augen blitzten. »Das geht uns etwas an.«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Dieser Herr da drüben«, sagte sie, »wird uns zur Hyperion fliegen.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich das tun werde.«


  »Natürlich tust du das.«


  »Kann schon sein, aber wer sagt, dass ich mit dir fliege?«


  »Matt, jetzt hör mal mit dem dramatischen Getue auf. Mr Slater hat ein Schiff, das sehr, sehr hoch fliegen kann.« Sie hob viel sagend die Augenbrauen.


  Einen Moment lang musste ich ziemlich blöd ausgesehen haben.


  »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Er hat eines gebaut«, erzählte Kate. »Vor sechs Monaten.«


  »Einen Himmelsstürmer?« Ich schnappte nach Luft. Dann sah ich zu Slater hinüber. »Für ein eigenes Schiff ist der aber ganz schön jung. Hat er Geld im Rücken?«


  »Jeden Cent selbst verdient, glaube ich«, antwortete Kate. »Er hat alles aus eigener Kraft auf die Beine gestellt und das verteufelt gut.«


  Schiffseigner und zugleich Kapitän. Ich spürte meine Eifersucht wieder aufflammen.


  »Wie bist du auf ihn gekommen?«, wollte ich wissen.


  »Philippe, mein Ornithopterlehrer, hat mich auf ihn aufmerksam gemacht. Also hab ich Mr Slater für gestern Abend eingeladen, um zu sehen, ob er sich als Pilot für uns eignet.«


  »Und ich nehme an, du hast ihn akzeptabel gefunden.«


  »Er ist ziemlich unverschämt«, sagte Kate. »Unter normalen Umständen würde ich nicht mit ihm verkehren. Mir geht es nur um sein Schiff. So, und jetzt darfst du mir nicht länger böse sein. Aber andererseits« – ihr Blick schwenkte zu Nadira – »frage ich mich, ob ich mit dir böse sein muss.«


  »Ich hab sie erst gestern Abend kennen gelernt. Ich hatte ein kleines Abenteuer mit ein paar Piraten.« In aller Kürze erzählte ich von meinem Treffen im Ritz und wie mir Nadira bei der Flucht geholfen hatte.


  »Und jetzt hattest du vor, dich mit ihr zusammenzutun und nicht mit mir?«, erkundigte sich Kate mit Furcht einflößender Ruhe.


  »Ich hab gedacht, du wärst mit Mr Slater einig!«, verteidigte ich mich.


  »Sie ist doch eine völlig Fremde, Matt!«


  Ich hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Versuche bloß nicht, mich zu unterbrechen«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Ich hasse das.«


  »Dann rede wenigstens leiser. Hör zu, sie hat den Schlüssel.«


  Kate stutzte. »Welchen Schlüssel?«


  »Zu den Frachträumen der Hyperion. Sie sagt, das wären Sprengfallen.«


  »Wer’s glaubt, wird selig.« Sie rümpfte die Nase.


  »Was ist mit Slater. Traust du ihm?«


  »Ich glaub schon, ja.«


  »Wie viel hast du ihm erzählt?«, fragte ich.


  »Nur, dass ich die letzten bekannten Koordinaten der Hyperion habe.«


  »Das war ziemlich dreist.«


  »Es hat aber geklappt«, erwiderte Kate. »Er hat zugesagt.«


  »Ich muss sicher sein, dass ich ihm trauen kann«, sagte ich. »Er hat nicht das einzige Schiff hier. Wir haben noch einen Hinweis auf einen Höhenflieger.«


  »Die Sagarmatha, Liegeplatz 32?«


  »Oh!« Ich holte Luft. »Ist das Slaters Schiff? Also dann machen wir uns doch besser alle mal bekannt.«


  Wir gingen zurück zu den anderen. Slater schaute geduldig ins Heliodrom, doch Nadira blickte mich angespannt an. Das dürfte schwierig werden. Slater kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.


  »Hal Slater«, sagte er. Sein Griff war fester, als mir lieb war.


  »Matt Cruse.« Ich drückte, so fest ich konnte. Er drückte noch fester und ließ dann los.


  Nadira sah mich an. »Du hast mir nicht erzählt, dass du schon Partner hast.«


  »Gestern Abend hatte ich die auch nicht. Mr Slater ist Kapitän der Sagarmatha. Und Kate de Vries ist eine Freundin von mir mit einem speziellen Interesse an der Fracht der Hyperion.«


  »Hallo«, sagte Kate und hielt Nadira die Hand hin, die diese nur zögernd ergriff. Sie sah nicht besonders erfreut aus.


  »Offensichtlich haben wir ein paar Dinge zu besprechen«, meinte Slater. »Vielleicht sollten wir das ganz unter uns an Bord meines Schiffs machen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte ich und mochte es gar nicht, wie er die Führung übernahm.


  Er war ein hübscher Kerl und natürlich hasste ich ihn auf den ersten Blick. Er hatte eine breite Stirn, hohe Backenknochen, eine Haut, deren Farbe auf Gesundheit und Vitalität deutete, blaue Augen und ein kantiges Kinn. Sein welliges, blondes Haar war nach hinten gekämmt, und ich freute mich, als ich sah, dass es an den Schläfen schon dünner wurde. Seine Nase fand ich ein bisschen knollig – Kate, so hoffte ich, würde sagen, es mangele ihr an Feinheit. Und noch etwas: Er war ein kleines bisschen zu groß für seinen Anzug, als würde sein Körper ihn lediglich dulden. Er war eher an Stiefel und eine Fliegerjacke gewöhnt. Ob Kate wohl die beiden Löcher über seiner linken Augenbraue bemerkt hatte, wo einmal ein Ring seine Haut durchbohrt hatte, eine allgemein verbreitete Mode unter Luftschiffern – und eigentlich auch unter Piraten?


  Slater führte uns flott über die Stege. Während ich in seinem Kielwasser folgte, wurde mir wieder bewusst, wie zerrissen und schmutzig meine Jacke war und wie verschrammt die Schuhe aussahen. Ich hätte einen guten Bettler abgegeben.


  Ich hoffte, schon auf dem Weg einen Blick auf sein Schiff werfen zu können, aber es war direkt hinter einem riesigen russischen Passagierschiff festgemacht. Erst als wir die Wendeltreppe zu Liegeplatz 32 hinabstiegen, bekam ich freie Sicht auf die Sagarmatha und war wie vom Blitz gerührt: Sie war eine Schönheit!


  »Schon in sie verliebt?«, witzelte Kate, als sie neben mich trat.


  Allein ihr Anblick bewirkte, dass sich mein Magen vor Neid zusammenzog. Wenn die Aurora wie ein prachtvoller Blauwal wirkte, so war die Sagarmatha wie ein Tigerhai. Sie musste etwa einhundertsechzig Fuß Länge vom Bug bis zum Heck haben und vielleicht eine Höhe von dreißig Fuß – und alles nur Muskeln. Ihr Körper war mit einem Außengerüst aus besonders leichtem Alumiron verstärkt, vermutlich zum Schutz vor den Schrammen und Stößen, die bei Bergungsarbeiten unvermeidlich waren. Doch die Sagarmatha sah keineswegs zerschrammt oder zerkratzt aus: Sie war makellos. Das Kupfer ihrer übergroßen Motorgondeln glänzte wie handpoliert. Wie die Hülle des Schiffs war auch die Führergondel mit einem filigranen Schutznetz überzogen, ohne auch nur ein angelaufenes oder rostiges Fleckchen. Scheinwerfer, mechanische Greifarme und Kopplungsvorrichtungen waren an der Unterseite zu sehen.


  »Na, Junge, was hältst du von ihr?«, fragte mich Slater, der am Ende der Treppe auf mich wartete.


  »Nicht schlecht für einen Schlepper.«


  »Oh, ein Schlepper!«, rief er und wirkte verletzt. »Sie sind aber unfreundlich, mein Herr. Komm an Bord und sieh dich um. Ich will dich umstimmen. Die Sagarmatha ist eine Schönheit. Ihr Name ist der nepalesische …«


  »Ich bin schon einige Male am Everest vorbeigeschippert.«


  »Aha, aber auch schon über ihn?«


  Der Gipfel war über neunundzwanzigtausend Fuß hoch. »Das geht nicht«, sagte ich.


  »Wirklich?« Er zwinkerte mir zu. »Ich könnte drüberfliegen. Ich könnte, falls nötig, an ihm rütteln.« Er deutete mit dem Kinn auf die mächtigen Motorgondeln steuerbords. »Fällt dir an denen etwas Besonderes auf?«


  Ich blickte genauer hin und schnappte vor Erstaunen nach Luft, als ich sah, dass sie vollkommen umschlossen waren. Lediglich die Welle und die Propeller ragten heraus.


  »Die stehen unter Druck«, sagte ich.


  »Stimmt. Ich muss nicht befürchten, dass die Motoren in dünner Luft stehen bleiben.«


  »Welche Höhe halten die aus?«, fragte ich und wollte zeigen, dass ich mich auskannte.


  »Hab ich noch nicht rausgefunden.«


  »Und wie verhinderst du, dass die Gaszellen explodieren?«


  »Sie hat zwei zusätzliche leere Gaszellen«, erklärte Slater. »Wenn sich das Hydrium zu sehr ausdehnt, leite ich es da hinein.«


  »Und wenn die voll sind?«


  Er lächelte. »Na, das ist mein kleines Geheimnis. Kannst du es dir denken?«


  »Du hast einen Kompressor an Bord und pumpst das Hydrium in Druckbehälter.«


  »Du bist ein schlauer Kerl«, sagte er.


  Wir standen uns abschätzend gegenüber. Ich hörte, wie Kate sich räusperte.


  »Entschuldigung, die Damen«, sagte Slater und drehte sich brüsk um. »Nur ein kleines Gespräch unter Männern. Nach Ihnen.«


  Als wir das Schiff betreten hatten, fiel mir auf, dass Slater die Luke hinter uns sorgfältig schloss. Dann führte er uns durch einen gut beleuchteten Gang mit Teppichboden und einer Messingstange auf der einen Seite. »Zur Messe geht es hier durch«, sagte er, machte eine Tür auf und ließ uns eintreten.


  Das war nicht die Messe eines Schleppers. Es sah hier eher aus wie in einem vornehmen Club. Auf der einen Seite des Raums stand auf einem Perserteppich ein großer Esstisch, umgeben von eleganten, hochlehnigen Stühlen. Durch eine große, gewölbte Tür ging es in den Salon, in dem dunkelgrüne und cognacfarbene Ledersessel, Fußschemel und Beistelltische sowie ein paar riesige Topfpflanzen standen. Es gab einen kleinen, aber gut bestückten Bücherschrank, einen Stapel Zeitschriften und ein Grammofon. An der Wand befand sich in einer fein gearbeiteten Einfassung ein elektrischer Kamin, und die Theke der kleinen Bar in der einen Ecke war aus dunklem Tropenhartholz gebaut. Der Raum war gut erleuchtet, von oben durch Lampen, aber auch von unten durch eine lange Reihe von Glasplatten, die in den Boden eingelassen waren. Leichter Zigarrenduft hing in der Luft. Nicht einmal die Offiziere der Aurora hatten so einen Salon.


  »Überrascht, Cruse?«, fragte Hal Slater.


  Das war ich allerdings. Obwohl das Schiff ein Nutzfahrzeug war, hatte Slater bei der Einrichtung ganz offensichtlich nicht geknausert. Die meisten Schlepper und Frachter, die ich gesehen hatte, waren ein trostloses Geflecht von Stegen und Plattformen mit Hängematten, die an Trägern schaukelten.


  »Sehr schön eingerichtet«, bemerkte ich.


  »Das ist mein einziges Zuhause«, sagte er. »Am Ende eines Tages brauche ich ein bisschen Behaglichkeit. Aber wollen wir uns nicht setzen?«


  Wir ließen uns am einen Ende des Esstischs nieder, Kate und Nadira nebeneinander. Beide starrten mich an und wirkten ziemlich verärgert. Es ging nicht anders, ich musste zurückstarren, denn sie stellten einen ziemlichen Kontrast dar: Kate mit ihrer blassen Haut in modisch violetter Kleidung, Nadira dunkelhäutig im exotisch flammenden Sari.


  »Beißen sich unsere Farben?«, fragte Nadira trocken.


  »Aber sicher«, meinte Kate. »Soll ich mich woanders hinsetzen?«


  »Bemüh dich nicht.«


  »Wollen wir anfangen?«, fragte Slater. »Miss de Vries hat mich bereits über die Situation in Kenntnis gesetzt und ich bin an dem Unternehmen interessiert. Aber ich meine, es verlangt ein hohes Maß an Geheimhaltung. Wie können wir sichergehen, dass alle unsere Partner vertrauenswürdig sind? Ich selbst habe an Miss de Vries und Matt Cruse nichts auszusetzen. Aber Miss Nadira hier macht mir Sorgen.«


  Seine Offenheit erschreckte und beeindruckte mich gleichermaßen.


  »Sie hat einen Schlüssel für die Frachträume«, sagte ich und wiederholte für Slater, was ich Kate bereits erzählt hatte.


  »Dann zeig den Schlüssel«, sagte Slater.


  Nadira holte ihn aus dem Etui und legte ihn auf den Tisch.


  Slater befingerte ihn. »Ein hübsches, kleines Ding. Aber er könnte ebenso gut der Schüssel für dein Gepäck sein.«


  »Wie sollen wir wissen, dass du nicht für John Rath und seine Piraten arbeitest?«, fragte Kate.


  »Warum sollte ich dann Matt Cruse geholfen haben, ihnen zu entkommen?«, schoss Nadira zurück.


  »Damit er dir vertraut«, meinte Slater kühl.


  »Das ist zu sehr um die Ecke gedacht«, wandte ich ein. »Da auf dem Dach, da hatten die mich doch fest im Griff. Die hätten die Information doch aus mir herausgeprügelt. Sie brauchten keinen komplizierten Plan, um an die Koordinaten zu kommen.«


  Slater sagte nichts. Kate blickte mich an, doch ich war nicht sicher, ob ich sie überzeugt hatte oder ob sie nur überrascht war, dass ich mich für Nadira einsetzte.


  »Du hast gesagt, die Kerle wären gekommen, um nach deinem Schlüssel zu suchen«, sagte Slater zu Nadira. »Woher wussten sie, dass du ihn hast?«


  Ich schimpfte mich einen Trottel, dass ich am vergangenen Abend nicht dasselbe gefragt hatte, und war nun gespannt, was sie antworten würde.


  »Sie haben meinen Vater gekannt«, sagte Nadira. »Er hat mal mit ihnen zusammengearbeitet.«


  »Oho! Eine Piratentochter.« Slater lachte. »Cruse, was pflegst du für einen faszinierenden Umgang!«


  Das war nun wirklich eine belastende Information. Ich bewunderte, wie bereitwillig sie das zugegeben hatte. Und ich war verärgert, weil sie dieses Detail gestern Abend ausgelassen hatte. Mein Gesicht war heiß geworden. Ich hatte einfach zu vertrauensselig und überstürzt reagiert und fühlte mich nun wie ein totaler Amateur.


  »Mein Vater ist abgehauen, als ich neun war«, erzählte Nadira. »Sieben Jahre habe ich ihn nicht gesehen. Er hat seine Entscheidungen getroffen und ich meine.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Tot.«


  »Und dieser John Rath – steht deine Familie noch in freundschaftlicher Beziehung zu ihm?«, wollte Slater wissen.


  »Nein. Ich hab ihn nicht gesehen, seitdem mein Vater weg ist. Aber Rath kam vor ein paar Tagen wegen mir nach London. Ein Nachbar hat bei uns an die Tür geklopft und gesagt, dass ein Gadsche die Leute nach mir ausfragt.«


  »Was ist ein Gadsche?«, fragte ich.


  »Einer, der nicht dazugehört, der kein Roma ist. Keiner gab sich besonders Mühe, ihm zu helfen. Ich wollte aber wissen, hinter was er her ist, und bin ihm mit Abstand nachgeschlichen. Er und seine Männer sind in eine Kneipe gegangen und da hab ich sie belauscht. Sie haben darüber gesprochen, dass die Hyperion gesehen worden ist und dass sie den geheimen Schlüssel bräuchten. Bis dahin war ich nie ganz sicher gewesen, ob mein Vater mir die Wahrheit über den Schlüssel gesagt hatte, denn er hat sich immer Geschichten ausgedacht. Rath war offenbar eingefallen, dass mein Vater mir den Schlüssel geschenkt hatte. Dann haben sie über Matt Cruse gesprochen und wie sie es anstellen wollten, ihm die Koordinaten abzuluchsen.«


  Slater blickte sie misstrauisch an. »Ich traue dir nicht.«


  Nadira gab keine Antwort.


  »Ich traue ihr«, sagte ich, wusste aber eigentlich nicht, warum. Vielleicht wollte ich Slater einfach nur widersprechen.


  Er schnaufte amüsiert. »Hör mal, Junge, für ein hübsches Gesicht bin ich auch immer empfänglich, aber ich vermische das nicht mit dem Geschäft.«


  »Das hat nichts damit zu tun.« Wieder spürte ich, wie meine Backen heiß wurden. Ich blickte zu Kate. Sie sah mich an. »Wenn das Schiff wirklich voll mit Sprengladungen ist …«


  »Wenn«, sagte Slater spitz.


  »Wenn es das ist, brauchen wir den Schlüssel.«


  »Einen Schlüssel, der vielleicht gar nicht passt«, sagte Kate.


  Nadira blickte Kate in die Augen. »Mr Slater hat das Schiff. Mr Cruse hat die Koordinaten. Ich habe den Schlüssel. Was genau haben Sie?«


  Zum ersten Mal wirkte Kate nervös, und sofort meinte ich, sie beschützen zu müssen. Selten hatte ich sie sprachlos erlebt.


  »Also, sie hat Mr Slater aufgetrieben«, warf ich ein.


  »Wir waren gerade dabei, ihn selbst zu finden«, gab Nadira zurück und wandte sich wieder Kate zu. »Haben Sie Schwierigkeiten damit, dass ich Zigeunerin bin, oder haben Sie Angst davor, dass ich auch einen Teil von der Beute haben will?«


  »An der Beute bin ich nicht interessiert«, antwortete Kate verächtlich. »Es gibt da eine Sammlung von Präparaten. Die will ich.«


  »Ich hab gedacht, du willst die toten Tiere«, sagte Nadira an mich gewandt.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Für mich ist das nur alter Kram.«


  »Ist mir egal, wer die kriegt«, sagte Nadira. »Ich will nur Geld.«


  Die beiden Mädchen blickten sich wütend an.


  »Soweit es mich betrifft, ist das Miss de Vries’ Charter«, meinte Slater. »Sie ist auf mich zugekommen und hat sich bereit erklärt, mein Honorar und meine Kosten zu zahlen, falls wir die Hyperion nicht finden sollten.«


  »Genau«, sagte Kate und nickte Slater dankbar zu. »Das ist mein Beitrag. Geld.«


  »Mit Geld kriegt man die Ladeluken nicht auf«, bemerkte Nadira.


  »Es wäre doch ein Jammer, die ganze Strecke da hochzufliegen und dann in Stücke zerfetzt zu werden«, warf ich ein, um die Stimmung zu verbessern. »Ich denke, Nadira sollte mitkommen. Außerdem kann sie einem gut aus der Klemme helfen.«


  »Du hast hier nicht das letzte Wort«, sagte Slater.


  »Doch, hab ich«, empörte ich mich. »Das ist meine Tour. Ohne die Koordinaten fliegt niemand irgendwohin.«


  »Falsch. Ohne mein Schiff fliegt niemand irgendwohin.«


  Mit angewidertem Schnauben stand Nadira auf. »Ich wünsche euch viel Glück. Ich suche mir ein anderes Schiff.« Sie ging hinaus in den Flur.


  Hal Slater grinste mich an. Ich starrte zurück.


  »Wir schnappen uns das Schiff«, rief Slater hinter ihr her und studierte seine Fingernägel. »Und wenn dein Schlüssel passt, kriegst du einen Anteil. Wenn er nicht passt, kriegst du gar nichts.«


  Ich hörte Schritte zurückkommen. Nadira steckte den Kopf durch die Tür.


  »Das ist mir recht. Denn wenn der Schlüssel nicht passt, sind wir sowieso alle tot.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Slater. »Komm her und setz dich. Ich kann euch zur Hyperion bringen, aber mein Anteil beträgt neunzig Prozent. Ihr könnt euch um den Rest streiten. Und Miss de Vries kann herzlich gerne die Tierkadaver haben.«


  »Wir wollen vierzig Prozent«, sagte ich und bewunderte mich selbst.


  Slater schüttelte den Kopf. »Ich trage das Risiko. Zehn Prozent sind in jeder Hinsicht ein großzügiger Finderlohn.«


  »Dann versuch mal, ohne meine Koordinaten hinzufinden«, warf ich ein.


  »Matt …«, versuchte es Kate.


  »Dir mag das Geld egal sein«, brauste ich auf, selbst überrascht von meinem plötzlich aufflackernden Zorn. »Aber mir ist es wichtig, Nadira auch.«


  »Du überschätzt die Bedeutung deiner Koordinaten«, meinte Slater gleichmütig und zuckte mit den Schultern. »Die sind vielleicht gar nicht so hilfreich, falls die Hyperion weitergetrieben ist.«


  »Prima«, sagte ich. »Warum machst du dann nicht einfach die Augen zu und zeigst auf einen Punkt auf der Karte? Du wärst an dieser Tour gar nicht interessiert, wenn du dächtest, meine Koordinaten seien nutzlos.«


  Slater blickte mich durchbohrend an, und ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten.


  »Ich nehme achtzig«, sagte er. »Ihr kriegt zwanzig.«


  Ich blickte zu Nadira. Sie nickte.


  »Gut«, sagte Slater. »Da Miss de Vries erklärt, sie wolle keinen Anteil von dem Geld, werdet ihr beide sehr reich sein. Ihr könnt mich ja dann zum Essen ins Juwel Verne einladen, wenn wir zurück sind.«


  »Wann können wir aufbrechen?«, fragte Nadira.


  »Heute Nachmittag.«


  »Heute Nachmittag?«, sagte Kate überrascht.


  »In jeder Minute, die wir länger warten, driftet die Hyperion weiter ab«, erklärte Slater.


  Sie blickte mich an. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir den Ball verpassen.«


  »Macht euch fertig«, sagte Slater. »Und seid spätestens um sechzehn Uhr zurück. Und zu niemandem ein Wort. Cruse, ich brauche die Koordinaten.«


  »Die kannst du haben, wenn wir in der Luft sind.«


  Slater wollte schon protestieren, dann grinste er. »Du bist ein schlauer Hund.«


  6. Kapitel

  Ein ziemlich überstürzter Abflug


  Wir ließen Slater zurück, der sich um seine Mannschaft und die Sagarmatha kümmern musste. Vor dem Heliodrom wartete ein Motorkraftwagen auf Kate.


  Wir ließen Slater zurück, der sich um seine Mannschaft und die Sagarmatha kümmern musste. Vor dem Heliodrom wartete ein Motorkraftwagen auf Kate.


  »Springt rein«, sagte sie. »Ich nehme euch beide mit.«


  »Ich gehe zu Fuß«, sagte Nadira. »Es ist nicht weit.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte.


  »Bis heute Nachmittag um vier dann«, sagte ich, während ich einstieg.


  Kate gab dem Fahrer ihre Anweisungen und schloss dann die Scheibe, damit wir uns ungestört unterhalten konnten, während wir in die Innenstadt zurückfuhren.


  »Ich glaube nicht, dass sie mich mag«, meinte Kate.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt jemanden mag.«


  »Na, ich denke, sie mag dich. Sie hat dich die ganze Zeit angesehen.«


  »Das hab ich gar nicht gemerkt«, log ich.


  »Es war sehr ritterlich von dir, wie du sie immer wieder verteidigt hast.«


  »Es hat mir einfach nicht gefallen, wie Slater sie behandelt hat.«


  »Traust du ihr?«, fragte Kate.


  »Du nicht?«


  »Nicht völlig«, sagte sie.


  »Aber mit Slater hast du kein Problem.«


  »Er ist ziemlich geradeheraus. Er will schlicht Geld. Ich weiß nicht, ob das mit Nadira so einfach ist. Sie hat etwas Geheimnisvolles. Piratentochter eben.« Sie überlegte kurz. »O Mann, ich wäre gern die Tochter eines Piraten.«


  »Du doch nicht!«


  »Ach, komm, das wäre phantastisch. Alle fänden mich schrecklich verführerisch und geheimnisvoll.«


  »Du bist doch jetzt schon verführerisch.«


  Sie sah ein wenig verletzt aus. »Nicht geheimnisvoll?«


  »Du redest zu viel, um geheimnisvoll zu sein. Alles kommt früher oder später heraus. Meistens früher.«


  »Ich mag es einfach, wenn jeder weiß, was ich denke«, sagte sie.


  »Das ist wirklich sehr nett von dir.«


  Sie stieß mir in die Rippen. »Komm schon! Wenn wir wissen, was der andere denkt, können wir mit allem viel schneller vorankommen. Nadira ist sehr schön. Und sie hat außergewöhnliche Fähigkeiten. Ganz alleine ist sie hier rübergekommen. Geld kann sie nicht viel haben. Aber offensichtlich hat sie große Pläne. Ich hab schon immer die Leute bewundert, die mit wenig angefangen haben und es alleine mit harter Arbeit zu etwas gebracht haben.«


  Ich nickte und hoffte, dass auch ich damit gemeint war. Doch dann fiel mir Slater ein und dass er in so jungen Jahren schon ein tolles Schiff hatte – oder überhaupt ein Schiff. Ich fragte mich, wie beeindruckt Kate wohl von ihm war und ob seine Art von Komplimenten bei ihr ankam. Doch wenn sie nicht von einem Mann beeindruckt sein sollte, der sein Vermögen am Himmel gemacht hatte, warum sollte sie dann von mir beeindruckt sein, der ich weder ein Vermögen noch ein Schiff besaß?


  Ich wollte noch ein bisschen auf dem kuscheligen Beisammensein mit Slater am vergangenen Abend herumreiten, doch Kate hatte offensichtlich beschlossen, dass die Unterhaltung beendet sei. Sie zog ein Notizbuch hervor und schrieb all die Sachen auf, die sie mit auf die Reise nehmen wollte.


  »Machst du dir keine Liste?«, fragte sie mich und sah mich etwas missbilligend an.


  »Ich hab nicht so viel mitzunehmen.«


  »Ich dafür jede Menge«, entgegnete sie und schrieb weiter.


  Einen Block entfernt von der Luftfahrt-Akademie bat ich sie, mich abzusetzen. Wenn Rath und seine Männer mir auflauern sollten, wollte ich kein Risiko eingehen. Ich ging zu einer Tür auf der Rückseite, die das Küchenpersonal normalerweise offen ließ. Ich hatte Glück. Über eine Treppe kam ich nach unten in die Heizungsgänge. Durch mächtige Rohre an den Wänden strömte das heiße Wasser gluckernd und rauschend zu den vielen Badezimmern und Heizkörpern. Bei kaltem Wetter benutzten die Studenten manchmal lieber diese Gänge, um in den Speisesaal zu gelangen, als den Hof zu überqueren. Ich suchte mir den Weg in den Keller des Dornierhauses und stieg dort die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.


  An der Tür zögerte ich. Immerhin hatte ich am vergangenen Abend jemanden hinter dem Fenster gesehen. Doch jetzt war es Tag, und selbst wenn da wirklich jemand eingedrungen war, dürfte der inzwischen längst weg sein. Doch um sicherzugehen, öffnete ich die Tür erst ganz vorsichtig und stieß sie dann heftig auf. Das Zimmer war so klein, dass es keinen Platz für ein Versteck bot. Trotzdem guckte ich unter das Bett und machte die Schranktür weit auf. Es war keinerlei Unordnung zu erkennen, keine verstreuten Papiere und kein zerwühltes Bettzeug, keine zerbrochenen Stühle und kein umgestürzter Tisch. Ich konnte loslegen.


  Erst zog ich die Uniform aus, dann holte ich meinen Seesack hervor und fing an zu packen. Hemden, Hosen, Unterwäsche, Socken, Pullover, meine wärmste Jacke, ein Paar Fausthandschuhe, das meine Mutter mir gestrickt hatte. Das Handbuch der Aerostatik, das Lehrbuch für Luftfahrtmathematik und das Navigationslehrbuch stopfte ich auch noch hinein. Ich nahm an, dass sich auf dem Weg hin und zurück einige Zeit zum Lernen böte. Wenn ich noch etwas Hoffnung haben wollte, die bevorstehenden Prüfungen zu bestehen, musste ich jede freie Minute nutzen.


  Immer unter der Voraussetzung natürlich, dass ich für die Prüfungen rechtzeitig zurück wäre. Ich blickte auf den Zeitplan, den ich über meinen Schreibtisch an die Wand geheftet hatte. Wenn ich die Prüfungen versäumte, gäbe es null Punkte. Und das hieß, dass es nahezu unmöglich wäre, das Jahr anerkannt zu bekommen. Einen Moment lang holte mich die schlaflose Nacht unter der Brücke ein, und die ganze Energie, die mich angetrieben hatte, verpuffte. Auf was für eine Dummheit ließ ich mich da eigentlich ein? Wie lange hatte ich schon davon geträumt, auf diese Akademie gehen zu können, um eines Tages Offizier und vielleicht sogar Kapitän auf einem großartigen Schiff zu werden. Wenn ich die Prüfungen verpasste und das Jahr nicht anerkannt wurde, würden sie mich unwiderruflich rausschmeißen.


  Ich blickte die Hefte auf meinem Schreibtisch an mit all den Zahlen, Zeichen, dem Gekritzel und dem, was ich durchgestrichen hatte. Selbst wenn ich bliebe, könnte ich durchfallen.


  Doch wenn wir die Hyperion fänden, würde das alles keine Rolle mehr spielen. Wenn wir auf Reichtümer stießen, bräuchte ich nicht auf einem Schiff zu dienen, sondern könnte mir mein eigenes kaufen und wie Hal Slater Kapitän sein.


  Diese ganzen Wenns zusammen waren aneinander gereiht wie eine Leiter aus Eiszapfen unter heißer Sonne. Doch so unwahrscheinlich diese vagen Möglichkeiten auch waren, sie beruhigten mich etwas.


  Ich setzte mich an den Tisch und schrieb einen Brief.


  Liebe Mutter, schrieb ich.


  Und hörte wieder auf. Was konnte ich ihr schreiben?


  Ich schiffe mich gerade zu einer idiotischen und gefährlichen Schiffssuche ein. Ich schreibe dir für den Fall, dass …


  Ein Brief von Paris nach Hause mit normaler Beförderung brauchte fast zwei Wochen und bis dahin war ich höchstwahrscheinlich schon wieder in Paris. Warum sollte ich meine Mutter also beunruhigen? Aber ich kam trotzdem nicht umhin, mich zu fragen, was sein würde, wenn uns irgendein Unglück zustieß. Sie würde nie erfahren, was mit mir geschehen war. Dieser Gedanke bedrückte mich und ließ mich die ganze Angelegenheit wieder in Zweifel ziehen.


  Es ist eine seltsame Sache, einen Brief zu schreiben, der nur dann gelesen wird, wenn man tot ist, und ich fühlte mich fast wie ein Geist, als ich die paar Zeilen an meine Mutter verfasste, ihr erzählte, was ich vorhatte und erhoffte zu gewinnen: Wenn du das liest, bedeutet es, dass ich mit dem, was ich angestrebt habe, gescheitert bin, und vielleicht war es sehr dumm von mir, es überhaupt zu versuchen. Ich wollte einfach sichergehen, dass wir immer genug hätten und uns keine Sorgen zu machen bräuchten oder traurig oder verzweifelt sein müssten. Ich beendete den Brief mit liebevollen Grüßen, verschloss ihn und schrieb einen zweiten an Baz in Australien, erzählte ihm alles und steckte den Brief an meine Mutter in den Umschlag an ihn. Ich schrieb Baz, er sollte, wenn er über einen Monat nichts von mir gehört hätte, mit dem Schlimmsten rechnen und den Brief an meine Mutter weiterleiten.


  Dann schrieb ich noch eine Notiz an Dekan Pruss, dass ich einige Tage abwesend sein würde, ohne ihm aber Genaueres mitzuteilen. Auf dem Weg zum Heliodrom wollte ich beide Briefe einwerfen und auch meine Ersparnisse wieder auf die Bank bringen, denn es sah nicht so aus, als ob ich sie bräuchte.


  Als ich den Messingkompass von meinem Tisch nahm, überlegte ich, welchen Rat mein Vater mir wohl gegeben hätte. Er hatte mir den Kompass geschenkt, als ich noch ein Kind war, und ich verstaute ihn jetzt sehr sorgfältig in meinem Seesack. Als mein Vater starb, war ich erst zwölf Jahre alt, aber er tauchte auch jetzt noch oft in meinen Gedanken und Träumen auf. Mit dem Packen war ich fertig. Wahrscheinlich hätte ich auch eine Liste machen sollen wie Kate. Prüfend hob ich den Sack an. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er jemals schwerer gewesen war.


  Du siehst das alles zu schwarz, versuchte ich mir selbst Mut zu machen. Denke einfach, es wäre ein weiteres Praktikum.


  Mit ein bisschen Glück und gutem Wetter kommst du nicht später als die anderen Studenten nach Paris zurück, mit dem kleinen Unterschied, dass du dann reich bist wie der König von Babylon.


  Um fünfzehn Uhr war ich zurück im Heliodrom und auf dem Weg zum Liegeplatz der Sagarmatha. Sobald ich sie sah, setzte wieder das altbekannte Schmetterlingskribbeln in meinem Bauch ein – ein Gefühl, das ich jedes Mal hatte, wenn ich an Bord eines Schiffs ging. Ganz ähnlich war es auch, als ich Kate de Vries das erste Mal sah. Irgendetwas in mir schien dann genau zu wissen, dass die Dinge nie wieder so sein würden wie zuvor.


  Slaters Mannschaft war dabei, Treibstoff zu tanken, die Gaszellen mit Hydrium aufzufüllen und Vorräte zu verstauen. Hal Slater leitete das alles wie ein Dirigent, aber ein sehr redseliger, der keine Angst vor einer ziemlich deftigen Sprache hatte.


  »Gut«, sagte er, als er mich sah. »Schmeiß deinen Sack erst mal in die Messe und mach dich beim Stauen nützlich.«


  Das war nicht gerade die Art von Verhältnis, das ich mir zu Slater wünschte, wenn er mich herumkommandierte wie seine Mannschaft, aber da war das flatternde Gefühl in meinem Magen, und ich war froh, arbeiten zu können.


  Ich ging die Landebrücke hoch, bog in den Hauptkorridor ab und blieb beim Anblick von Miss Majorie Simpkins abrupt stehen.


  »Ich weiß nicht, wie wir mit so einer kleinen Unterkunft zurechtkommen sollen«, jammerte sie Kate vor, die gerade in der Kabinentür auftauchte. »Ich muss da wirklich mal ein Wörtchen mit Mr Slater reden.«


  »Das tust du nicht, Majorie«, sagte Kate harsch. »Unsere Unterkunft ist groß genug.«


  »Das sind ja gerade mal Kojen«, beklagte sich Miss Simpkins mit vor Selbstmitleid tremolierender Stimme. »Und du schnarchst, Kate, das weißt du ganz genau.«


  »Das tu ich nicht!« Kates Nasenlöcher verengten sich. »Ich bin auch nicht so wild darauf, mit dir eine Kabine zu teilen. Aber das Abenteuer verlangt seinen Preis.«


  Miss Simpkins drehte sich um, sah mich und schürzte verächtlich die Lippen. Dann huschte sie mit einem leicht verzweifelten Stöhnen in die Kabine und machte die Tür hinter sich zu. Ungläubig staunte ich Kate an.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und kam mit leicht erhobenen Händen auf mich zu, als wolle sie ein gefährliches Tier beruhigen.


  »Sie kommt nicht mit«, sagte ich.


  »Sie kommt mit.«


  »Das geht nicht.«


  »Sie kommt mit. Oder sie erzählt es.« Kate klang, als wäre sie sechs Jahre alt. »Ich hab gehofft, ich könnte heimlich verschwinden und ihr eine Notiz dalassen, aber sie hat mich beim Packen erwischt. Und dann hat sie auch gepackt. Sie hat gesagt, sie könnte mich unmöglich ohne Anstandsdame mit so einem seltsamen Schiff, noch dazu voller fremder, schwitzender Männer, fahren lassen.«


  »Was ist mit dem blinden Auge?«, wollte ich wissen.


  »Sie hat eine Wunderheilung erlebt.« Kate kam näher und dämpfte die Stimme. »Und weißt du auch, woran das liegt? Ich glaube, sie hat eine ziemliche Schwäche für Hal Slater.«


  »Das gibt’s nicht!«


  »Wenn sie meinen Eltern was erzählt, holen die mich nach Hause und sperren mich für den Rest meines Lebens ein. Ganz im Ernst.« Sie musste mein Lächeln gesehen haben, denn sie fügte hinzu: »Also das wär gar nicht gut, Matt Cruse, keine Sorbonne, kein Ruhm und Reichtum, kein überhaupt nichts.«


  »Was hat Slater dazu gesagt?«, fragte ich.


  »Solange sie ihm nicht in die Quere kommt, ist ihm das egal.«


  »Sie fliegt doch nicht mal gern.«


  »Ich weiß. Sie hält sich für eine echte Märtyrerin.«


  »Bestimmt will sie auch einen Anteil von der Sore«, spottete ich.


  Kate zuckte zusammen. »Ich hab …«


  »Du machst Quatsch!«


  »Ich hab ihr was von meinem Anteil versprochen.«


  »Aber du kriegst nur die ausgestopften Tiere«, erinnerte ich sie.


  »Ich gebe ihr einen Yak oder so. Daraus kann sie sich einen Mantel machen.«


  Ich rieb mir die Stirn. So richtig gefallen wollte mir das alles nicht. »Ist Nadira schon da?«


  »Ich hab sie nicht gesehen.«


  Sie war noch nicht zu spät, aber ich konnte den Verdacht nicht abschütteln, dass Nadira vielleicht doch mit den Piraten unter einer Decke steckte und sie zu uns führte.


  »Ich helfe mal, das Schiff fertig zu machen«, sagte ich.


  »Hast du nicht mehr mit?«, fragte Kate mit einem Blick auf meinen Seesack. »Du reist aber mit leichtem Gepäck.«


  Im Korridor vor ihrer Kabine waren acht Koffer und Schließkörbe gestapelt.


  »Es wundert mich, dass er das alles zugelassen hat«, meinte ich.


  »Ich habe meine Ansprüche schon schwer gedrosselt. Ich finde mich sehr zurückhaltend.«


  »Klar.«


  Am Fuß der Landebrücke sprach Slater mit einem Mitglied seiner Mannschaft, einem kleinen, stämmigen Mann, der aussah, als käme er vom Himalaja.


  »Cruse, das ist mein Maat, Dorje Tenzing.«


  »Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte ich und wir gaben uns die Hand.


  »Dorje ist von Anfang an bei mir gewesen«, erklärte Slater. »Und es gibt niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraue. Wenn er es sagte, würde ich mit geschlossenen Augen aus der Führergondel springen.«


  »Das hat was Verlockendes.« Dorje kicherte. Mir gefiel, wie seine mandelförmigen Augen sich beim Lächeln zu Sicheln formten.


  »Die meisten in meiner Mannschaft sind Sherpas«, erzählte Slater stolz. »Niemand kann in großer Höhe besser arbeiten. Sie sind dafür geboren. Dorje hat den Everest fünf Mal bestiegen, vor kurzem erst mit mir. Ich habe seinen Rucksack getragen, erinnere ich mich undeutlich.«


  »Aber nur weil ich dich getragen habe«, gab Dorje zurück.


  Slater zwinkerte mir zu.


  »Was kann ich helfen?«, fragte ich.


  »Es ist immer noch viel zu verstauen«, meinte Dorje.


  Ich krempelte die Ärmel hoch und machte mich neben Thomas Dalkey an die Arbeit, einem Bär von einem Mann, der mich mit einem freundlichen Nicken und einem verschwitzten Händedruck begrüßte.


  »Cruse«, sagte er. »Aus Irland, oder?«


  »Meine Eltern.«


  »Bei der großen Auswanderung rübergekommen?«


  Ich nickte. »Und ich bin auf halbem Weg über dem Atlantikus geboren.«


  »Das ist doch was. Meiner Familie hat eine Insel in der alten Heimat gehört. Mit Schloss und allem. Aber das war vor sechshundert Jahren. Jetzt kümmern sich die Ziegen darum. Halt mal fest, Junge …«


  Dalkey redete ununterbrochen, während er arbeitete, und ich hörte ihm gerne zu und genoss es, wenn er immer mal wieder dieselben Ausdrücke benutzte wie meine Eltern. Ein Schiff zum Abflug bereitzumachen hatte etwas enorm Befriedigendes, Vorräte, zusätzliche Behälter mit Arubatreibstoff, Motorenöl an Bord zu bringen, auch Ballen von Goldschlägerhaut, falls etwas geflickt werden musste, und in allen Eingeweiden zu spüren, dass der Abflug dicht bevorstand.


  Als ich ein paar Kisten mit Ersatzteilen an Bord wuchtete, kam auch Kami Sherpa, um mir zu helfen, und wir stellten uns einander vor. Er war schlank, hatte dunkle, ernste Augen, kurze schwarze Haare und die Andeutung eines Schnurrbarts auf der Oberlippe. Er schien jünger als ich zu sein, doch als er die Kästen anhob, wurde klar, dass er offensichtlich Muskeln und Sehnen wie aus Alumiron hatte. Er musste nicht einmal schwer atmen.


  »Wie lange bist du schon bei Slater?«, fragte ich.


  »Zwei Jahre.«


  »Zwei Tage«, sagte ein anderer aus der Mannschaft, der zu uns getreten war.


  »Das ist Ang Jeta«, stellte Kami Sherpa vor und legte den Arm liebevoll um ihn. Er sah älter aus als Kami, sein Gesicht war stärker vom Wetter gegerbt, und ich bemerkte, dass ihm an beiden Händen der kleine Finger fehlte. Bestimmt abgefroren.


  Als wir gerade den letzten Frischwassertank auffüllten, lernte ich das letzte Mitglied der Mannschaft kennen, Jangbu Sherpa. Slater konnte wirklich froh sein über seine Mannschaft aus Sherpas, die berühmt für ihre Fähigkeiten waren, als Piloten und Navigatoren ein Schiff durch den oft trügerischen Himmel der Erde zu leiten. Die einzige Person an Bord, die ich noch nicht kennen gelernt hatte, war die Köchin, Mrs Ram, von der es hieß, man lasse sie am besten in Ruhe, bis sie mit ihrer Küche fertig war. Ich fragte mich, ob alle Schiffsköche so aufbrausend waren wie Chef Vlad.


  Während ich den Wasserschlauch aufrollte, kam Slater heran. »Dein Zigeunermädchen kommt zu spät. Ich hab für einen frühen Hochstart ein paar Hände schmieren müssen und möchte den jetzt nicht verpassen. Mein Schlepper kommt gerade.«


  Ich sah einen Motorlaster mit einer riesigen Schleppvorrichtung rückwärts an die Nase der Sagarmatha heranfahren. Bei einem Hangar dieser Größe war es notwendig, dass die Schiffe zu jeweils festgelegten Zeiten herein- oder hinausgeführt wurden.


  »Wir verpassen unseren Start und am Ende müssen wir dann bis morgen warten«, schnauzte Slater. »Ich kann nicht auf sie warten. Geh nach oben und schau, ob du sie sehen kannst.«


  »Das hatte ich gerade vor.«


  Ich stieg die zweihundertfünfzig Wendeltreppenstufen zu den Stegen hoch. Im Heliodrom, beleuchtet von großen Wolframlampen an der Decke, war es heller als am Nachmittag in Paris. Ich sah, wie Schiffe durch die gewaltigen Hangartüren in beide Richtungen geschleppt wurden. Als ich endlich oben war, rannte ich zur Mitte des Heliodroms und blickte über den Verkehr unter mir zum östlichen Eingang, wo Nadira von der Rue Zeppelin aus hereinkommen müsste.


  Eine riesige Touristengruppe, von einem Führer mit buntem Regenschirm angetrieben, strömte herein, aber keine Nadira war zu sehen.


  Ich ging weiter und hoffte, sie bald zu entdecken. Dann fiel mir ein eindrucksvolles Schiff unter mir auf. Es war lang und schmal und machte irgendwie einen militärischen Eindruck, doch ich konnte keine entsprechenden Zeichen an den Seiten entdecken. Die Mannschaft trug beim Klarmachen des Schiffs keine Uniform. Zwei Männer erschienen auf der Landebrücke und blieben in ein Gespräch vertieft stehen. Den einen erkannte ich gleich an seiner Statur, dem rotbraunen Haar und dem Bart: John Rath.


  Sofort wandte ich ihnen den Rücken zu und hatte das Gefühl, ein Dutzend Scheinwerfer wären auf mich gerichtet. Wenn sie nun zu mir heraufsahen? Ich holte tief Luft, schaute zur Decke hoch, und da wurde mir klar, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. Vor dem starken Schein der Lampen war ich für die unten nur eine Silhouette.


  Ich blickte wieder hinab. Rath sprach immer noch mit dem anderen Herrn. Der war dünn, wirkte gebrechlich, und ich hatte den Eindruck, dass er schon älter war. In seinem Kamelhaarmantel verkörperte er geradezu den feinen, ehrbaren Herrn, und ich fragte mich, was um alles in der Welt er mit so einem wie John Rath zu tun hatte.


  Besorgt blickte ich wieder zum östlichen Eingang und sah Nadira hereinkommen. Sie trug ihren Ledermantel und hatte einen großen Seesack über der Schulter. Sie wollte zu den Fußgängerstegen hochsteigen, blieb aber stehen, als sie sah, dass die von gaffenden Touristen überschwemmt waren.


  Alles zog sich in mir zusammen, als sie da unten durch das Heliodrom ging – in einer Richtung, die sie in wenigen Augenblicken an John Rath vorbeiführen musste. Ich traute mich nicht, laut zu rufen, um nicht seine Aufmerksamkeit zu wecken. So stand ich wie festgefroren da und beobachtete, wie Nadira über Raths Liegeplatz lief. Mir stockte der Atem. Keine zehn Fuß ging sie an den Männern am Fuß der Landebrücke vorbei. Sie bemerkte Rath nicht, er bemerkte sie nicht. Stoßweise ließ ich die Luft heraus und konnte unser Glück kaum fassen.


  Doch plötzlich blitzte reflektiertes Licht auf, als sich ein Fenster in der Führergondel des Schiffs öffnete. Einer von Raths Männern schrie etwas und zeigte in Nadiras Richtung. Rath und der ältere Herr wirbelten herum.


  Nadira rannte los. Sie raste über Liegeplätze und Rampen und durch Wartungsbereiche, bahnte sich blitzschnell ihren Weg, so dass Menschen und Fahrzeuge schnellstens auswichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. In ihrem Kielwasser folgten Rath und zwei seiner Männer mit Pistolen in den Händen. Ihre Schreie hallten, von den Geräuschen der riesigen Halle gedämpft, zu mir herauf.


  »Zigeunerin! Diebin! Haltet sie! Halt!«, hörte ich Rath schreien.


  Kurz verlor ich Nadira aus den Augen, dann sah ich sie wieder, wie sie über ein Schlepptau sprang. Sie hatte einen Vorsprung, doch die Piraten waren nicht weit hinter ihr. Auch ich rannte zur Sagarmatha zurück und kam besser voran als Nadira, denn ich hatte keine Hindernisse vor mir. Als ich über unserem Liegeplatz ankam, brüllte ich zu Slater hinunter: »Wir müssen los! Jetzt sofort!«


  Er blickte kurz zu mir hoch und schien instinktiv zu begreifen, was los war, denn er rief, ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, seinen Leuten Befehle zu, und alles setzte sich in Bewegung.


  Ich packte das Geländer, hob die Füße an und glitt die Treppe nach unten, vierzehn Stockwerke, immer schneller herumwirbelnd, bis meine Handflächen brannten. Atemlos erreichte ich die Landebrücke der Sagarmatha.


  »John Rath«, stieß ich schnaufend hervor, »verfolgt Nadira.«


  »Wie viele?«


  »Drei.«


  »Schafft sie’s?«


  »Knapp.«


  »Pistolen?«


  »Ja.«


  Slater wandte sich an den Fahrer des Schleppers, der gerade die Trosse an den Bugleinen des Schiffs befestigen wollte.


  »Nein, nicht!«, rief Slater ihm zu.


  »Wollen Sie denn nicht geschleppt werden?«, fragte der Mann gereizt zurück.


  Slater drehte sich schnell zur Führergondel um und legte die Hände wie ein Megafon um den Mund. »Dorje, lass die Motoren an!«


  »Hier drin können Sie die Propeller nicht laufen lassen!«, schrie der Schlepperfahrer.


  »Ohne die ist schwer zu fliegen!«, schrie Slater zurück.


  »Im Heliodrom wird nicht geflogen!«, rief der Mann. »Ich melde Sie dem Hafenmeister!«


  Schüsse fielen.


  »Das kannst du melden, wenn du schon dabei bist. Und jetzt entschuldige bitte, wir müssen uns etwas beeilen. Cruse, Heck- und Rumpfleinen los!« Slater rannte zur Landebrücke. »Schaff Nadira an Bord und zieh die Landebrücke hoch.«


  »Was ist mit der Bugleine?« Sie war noch befestigt.


  »Automatische Kupplung«, rief er über die Schulter. »Kann ich von der Führergondel aus lösen.«


  Zum Glück wurde die Sagarmatha nur mit wenigen Leinen gehalten. Im Schutz des Heliodroms waren mehr nicht nötig. Hektisch löste ich die Knoten. Ein leises, gut geöltes und ungeheuer beruhigendes Summen drang aus jeder der sechs Motorgondeln, und die mächtigen Propeller fingen an, sich zu drehen, erst langsam, bald mit wachsender Geschwindigkeit.


  Dann stürmte Nadira in Sicht, drei Liegeplätze entfernt, sprang über Stapel von Frachtgut und Tonnen mit Arubatreibstoff, kurvte um Halteleinen. Sie wusste sich wirklich zu bewegen. Sie schnappte einen Hochdruckwasserschlauch und riss ihn aus der Halterung. Der richtete sich wie eine Königskobra auf, spuckte wie ein Geysir Wassermengen über alles und löste damit ein ordentliches Chaos zwischen ihr und den Piraten aus.


  »Mach schon!«, rief ich ihr völlig überflüssigerweise zu, denn es war klar, dass sie mit allerletzter Kraft lief.


  Ich hörte ein mechanisches Klicken und sah, wie die Bugleine aus der Halterung fiel. Die Sagarmatha war nun frei, schwebte ruhig wie eine Fata Morgana, wartete. Wieder knallte ein Schuss, ein metallisches Ping ertönte über meinem Kopf, als die Kugel am Alumironaußenskelett der Hülle abprallte.


  Nadira warf sich auf die Stufen der Landebrücke und wir zogen uns gegenseitig nach oben und ins Innere. Noch bevor wir die letzte Stufe erreicht hatten, hörte ich, wie Wasserballast platschend abgelassen wurde, und spürte, wie das Schiff stieg. Ich drehte die Kurbel, um die Brücke einzuziehen, und zog dann die Luke zu. Als ich mich umdrehte, wäre ich beinahe in Miss Simpkins gerannt.


  »Fliegen wir schon ab?«, fragte sie erschrocken.


  »Ja.«


  »Aber ich muss diese Briefe noch abschicken!«, rief sie und wedelte mit einem Bündel von Umschlägen.


  »Das muss warten«, sagte ich und lächelte, als das Schiff sich aufbäumte und mein Magen sich leicht hob. Miss Simpkins sog die Luft ein und klammerte sich an das Geländer.


  »Und wer ist das?«, fragte sie, als sie Nadira erblickte, völlig zerzaust und keuchend nach ihrem Lauf.


  »Das ist Nadira.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass so viele Sherpas an Bord sind!«, rief Miss Simpkins aus.


  »Ich bin keine Sherpa«, sagte Nadira. »Ich bin Zigeunerin.«


  »Ach du meine Güte«, ächzte die Anstandsdame.


  »Fliegen wir los?«, fragte Kate, die mit strahlendem Gesicht in den Korridor gestürmt kam.


  »Ja, jetzt gerade.«


  Das Geräusch der Motoren war zu einem tiefen Crescendo geworden, das ich im ganzen Körper spürte, als ich nach vorne eilte und die Leiter in die Führergondel hinabstieg.


  Durch das getönte Glas der umlaufenden Fenster konnte ich das gesamte Heliodrom überblicken. Wir waren nun vierzig Fuß hoch, immer noch ausreichend weit unter dem Netz der Stege. Ziemlich weit dort vorne befanden sich die Hangartore, durch die man uns in den Himmel entlassen würde, doch wie wir dorthin kommen sollten, war alles andere als klar. Direkt vor uns wurde ein norwegischer Tanker an seinen Liegeplatz manövriert und dahinter ein niederländisches Postschiff durch das Heliodrom geschleppt.


  »Ziemlicher Betrieb heute«, murmelte Slater.


  Links unten sah ich John Rath und seine Männer mit erhobenen Fäusten und dem aufblitzenden Mündungsfeuer ihrer Pistolen. Eine Kugel kreischte am Fenster auf, zerkratzte, aber zerschmetterte es erstaunlicherweise nicht. Slater musste die Fenster irgendwie verstärkt haben.


  »Wenn sie so weitermachen, verletzen sie noch jemand«, sagte Slater. »Cruse, schießt du bitte zurück?«


  Er griff sich eine Pistole von der Wand und warf sie mir zu. Als ich die gut geölte Waffe in meiner Hand hielt, drehte sich mir der Magen um.


  »Ich glaub nicht …«


  »Schon gut. Ist nur Zeitverschwendung. Wir sind gleich weg. Volle Kraft voraus!«


  Wie eine Wildkatze sprang die Sagarmatha vorwärts, rasend schnell auf Kollisionskurs mit dem Tanker. Mir stockte der Atem.


  »Jangbu, bring uns bitte ein paar Fuß höher.«


  Am Höhensteuer tippte Jangbu das Rad nur an, und die Sagarmatha sprang, nur ganz knapp, über den norwegischen Tanker hinweg. Dessen Signalhörner dröhnten laut und im ganzen Heliodrom wurde Alarm ausgelöst. Für dieses Kunststück würden wir alle ins Gefängnis kommen, aber das spielte nun keine Rolle mehr, da wir in wenigen Augenblicken doch sterben würden, denn wir rasten geradewegs auf das niederländische Postschiff zu, das soeben hoch oben vertäut wurde. Bei unserer Geschwindigkeit gab es keine Möglichkeit, über sie zu steigen.


  »Ach du meine Güte«, sagte Slater. »Drunter durch, denke ich.«


  Seine Mannschaft reagierte sofort. Das Schiff tauchte nach unten weg und streifte fast den Boden des Heliodroms, während die Leute auseinander stoben. Unter der Führergondel konnten kaum noch mehr als fünfzehn Fuß Luft sein, und ich starrte nur nach vorn, zu geschockt, um die Augen zu schließen, während sich die Distanz zum Postschiff unglaublich schnell verringerte. Dann plötzlich waren wir unter ihm, und ich hatte keine Ahnung, wie wir es geschafft hatten, es nicht zu rammen.


  »Laster!«, schrie ich und zeigte auf den Tankwagen mit Arubatreibstoff direkt vor uns. Dorje am Ruder drehte ein bisschen am Rad, und die Sagarmatha schwenkte nach steuerbord ab wie ein Hai, der Blut geschmeckt hat, und ließ den Treibstofflaster unversehrt backbords hinter sich.


  »Die Hangartüren!«, stieß ich mit überkippender Stimme aus.


  »Reiß dich zusammen, Cruse«, sagte Slater. »Kein Grund zur Aufregung.«


  Doch es gab Grund, denn ein riesiges Passagierschiff wurde gerade hereingeschleppt. Innerhalb kürzester Zeit würde es uns den Ausgang blockieren, unverrückbar wie die Chinesische Mauer.


  Hal Slater blickte mich an. »Volles Rohr, Cruse?«


  »Volle Kraft voraus!«, schrie ich und erkannte mich kaum wieder.


  »Meine Worte«, sagte er und drückte den Gashebel ganz durch.


  Wir sausten auf das Hangartor zu, während sich die Nase des Passagierschiffs in die Öffnung schob. Um uns gellten die Alarmanlagen. Slater lächelte und summte ein Luftschifferlied. Die Sagarmatha schwenkte leicht nach steuerbord, ich verkrampfte mich und wartete auf das Kreischen von Metall gegen Metall, auf das schreckliche knackende Knistern, wenn der Rumpf des Schiffs in sich zusammenbrach, doch plötzlich waren wir durch und im Freien, jagten dicht über den Flughafen, umflogen die Einflugschneise für die ankommenden Luftschiffe und fanden dann mit einem weiteren aufregenden Geschwindigkeitsschub eine freie Bahn am Himmel, wo wir aufsteigen und Paris hinter uns lassen konnten.


  7. Kapitel

  An Bord der Sagarmatha


  In der Aurora war es, als segelte man auf einer Wolke. In der Sagarmatha dagegen war es, als ritte man einen Sturm. Nicht dass sie unruhig geflogen wäre, doch man konnte ihre Geschwindigkeit spüren, die plötzliche Schubkraft ihrer Motoren und jede Änderung an Richtung und Höhe. Am liebsten hätte ich vor Begeisterung geschrien.


  »Sie gefällt dir, Cruse, gib es zu«, meinte Slater.


  »Sie ist sehr schnell«, antwortete ich, ohne mich um sein selbstzufriedenes Grinsen zu kümmern. Klar, er war ein ausgezeichneter Kapitän und hatte ein großartiges Schiff, aber insgesamt war er zu selbstgefällig. Ich fragte mich, ob das Selbstbewusstsein eines Menschen mit seiner Position in der Welt zusammenhing.


  »Rath hatte ein Schiff im Flughafen«, sagte ich. »Es sah schnell aus. Es könnte sein, dass sie Jagd auf uns machen.«


  »Bis die so weit sind, dass sie starten können, sind wir schon weit weg«, meinte Slater. Er wandte sich an Jangbu: »Über Holland ist das Wetter gut und wolkig. Dort verstecken wir uns vorläufig.«


  »Und wir müssen jetzt reden«, wandte er sich an mich. »Dorje.«


  Dorje übergab das Steuerrad an Dalkey, der vor wenigen Augenblicken die Leiter heruntergekommen war, um seine Wache zu übernehmen. Slater dirigierte uns in den kleinen Navigations und Funkraum hinter der Brücke.


  »Jetzt lasst uns mal herausbekommen, wohin genau wir wollen.« Slater schob mir Papier und Bleistift zu und blickte mich erwartungsvoll an. Das erinnerte mich an John Rath im Ritz und plötzlich überfiel mich ein kalter Schauer von Unsicherheit. Wie gut kannte ich eigentlich diesen Kapitän und seine Mannschaft? Ich blickte Dorje an und konnte gar nicht anders, als ihm zu vertrauen. Ich schrieb Längen- und Breitengrad der Hyperion nieder.


  Dorjes Blick glitt schell über die Zahlen, dann holte er aus einem der vielen sauber beschrifteten Schubfächer unter dem Kartentisch eine lange Pergamentrolle hervor und breitete sie aus.


  Fast sofort hatte er den Ort gefunden und berührte ihn mit seinem Zirkel.


  »Eine interessante Stelle«, bemerkte er.


  »Die Faust des Teufels«, meinte Slater.


  »Die hätte uns fast erwischt«, sagte ich.


  »Wie hoch war die Hyperion?«, fragte Dorje mich.


  »Zwanzigtausend Fuß.«


  »Deshalb hat sie die ganzen Jahre überstanden«, meinte Dorje.


  Ich nickte. »Sie ist über dem Wetter. In dieser Höhe kann sie ewig treiben.«


  Dorje zog eine zweite Karte aus den Schubfächern. Sie war aus durchsichtigem Pergament, dünn wie Zwiebelschale und mit allen möglichen Wirbeln und Symbolen versehen, von denen ich einige als meteorologische Zeichen erkannte. Dorje legte sie so über die erste Karte, dass beide zusammen gelesen werden konnten.


  »Tag und Uhrzeit, als du sie gesehen hast?«, fragte Dorje.


  Ich nannte beides und er notierte es schnell.


  »Ihre Richtung?«


  »Südsüdwest.«


  »Geschwindigkeit?«


  »Vielleicht dreißig Luftknoten. Aber das ist nur geschätzt.«


  Dorje griff wieder in die Schubfächer und holte noch mehr von diesen zwiebelschalendünnen Pergamentblättern hervor.


  »Ich brauche etwas Zeit«, sagte er.


  »Lassen wir Dorje in Ruhe arbeiten«, sagte Slater zu mir. Er kehrte auf die Brücke zurück, gab Jangbu und Dalkey ein paar Anweisungen und stieg dann mit mir die Leiter nach oben.


  »Kann er wirklich die Position des Schiffs berechnen?«, fragte ich.


  »Wenn er es nicht kann, kann das wohl niemand. Er kennt die Winde, besonders in dieser Gegend. Er kennt sie in der jeweiligen Höhe, Jahreszeit und Konstellation der Sterne. Nicht einmal diese Londoner Herrschaften mit ihrem neumodischen Turing-Computer können meteorologische Bedingungen berechnen wie Dorje. Aber jetzt wollen wir erst mal essen.«


  Kate, Miss Simpkins und Nadira warteten schon im Salon.


  Miss Simpkins, hatte ich den Eindruck, sah ein bisschen spitz aus, aber den anderen schien der schnelle Aufstieg der Sagarmatha nichts ausgemacht zu haben. Ein wunderbarer, viel versprechender Duft zog von der Küche herein und mein Magen machte einen erfreuten Satz.


  »Meine Damen, wollen wir essen?«, fragte Slater.


  »Nun, ich denke schon«, sagte Miss Simpkins, die aussah, als würde ihr allein das Aufstehen schon große Mühe bereiten.


  Slater bot ihr den Arm und geleitete sie zum Tisch. Ich meinte einen Hauch von Farbe auf ihren Wangen zu bemerken, und mir fiel wieder ein, was Kate über Miss Simpkins und ihre Vorliebe für Schurken gesagt hatte.


  Wenn ich Slater nur ansah, kam ich mir gleich ein paar Zentimeter kleiner vor. Seine gute Kleidung, sein flotter Haarschnitt und sein überlegenes Lächeln: Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals so angezogen zu sein oder so selbstbewusst zu wirken. Ich wollte seine Stiefel, ich wollte seine Jacke, ich wollte sein Schiff. Der Neid kam mir fast zu den Ohren heraus.


  »Bis morgen haben Sie sich bestimmt eingewöhnt«, versicherte Slater Miss Simpkins. »Bei der Gelegenheit möchte ich schnell unsere Zeiten bekannt geben: Frühstück zwischen sieben und acht, Mittagessen von zwölf bis eins. Abendessen normalerweise um halb sieben, keine so schicke Zeit wie in Paris, aber wir pflegen hier früher schlafen zu gehen und früher aufzustehen. Zwischen den Mahlzeiten kann man bei Mrs Ram einen Imbiss bestellen, und normalerweise freut sie sich, gefällig zu sein. Bitte, meine Damen, setzen Sie sich doch.«


  Er rückte für Miss Simpkins einen Stuhl zurecht. Um nicht als Tölpel dazustehen, strengte ich mich an, noch vor ihm zu Kates Stuhl zu gelangen.


  Wir wechselten einen Blick, und um seine Mundwinkel zuckte es amüsiert oder ärgerlich, da war ich mir nicht ganz sicher.


  Ich ging zur Durchreiche, um unser Essen zu holen, und lernte dort Mrs Ram kennen. Ich hatte eine stämmige Frau mit mächtigen Unterarmen erwartet und war überrascht, dass sie ausgesprochen winzig war und mit Kopf und Schultern kaum über die Ablage der Durchreiche ragte.


  »Guten Tag, Mrs Ram«, sagte ich. »Ich bin Matt Cruse.«


  »Du könntest auch noch ein bisschen rausgefüttert werden«, meinte sie mit besorgtem Stirnrunzeln.


  »Ich freue mich schon darauf«, antwortete ich. »Das sieht wunderbar aus!«


  Sie strahlte. Ich nahm zwei Teller und stellte sie vor Miss Simpkins und Kate.


  Es war eine Art nepalesisches Currygericht mit zarten Lammstückchen, Jogurt, frischem Peperoni, Ingwer und ein bisschen Knoblauch.


  Kate bedankte sich. Miss Simpkins saß sehr aufrecht da, den Kopf etwas zurückgeneigt, als versuchte sie, den Abstand zwischen sich und dem Teller möglichst groß zu halten.


  Nun wollte ich das Essen für Nadira und mich holen, aber Slater winkte mich auf meinen Platz, ging selbst zur Durchreiche und stellte die Teller vor Nadira und mich.


  »Mrs Ram ist ein Wunder«, sagte er, als er mit seinem eigenen Teller zurückkam. »Ich habe sie vor zwei Jahren in Nepal kennen gelernt. Sie ist Dorjes Tante. Ich habe noch nie zuvor so gut zu essen bekommen.«


  Aus einem Schränkchen holte er eine ehrwürdig aussehende Flasche und entkorkte sie rasch.


  »Eine Kleinigkeit, die ich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben habe. Ich beginne eine neue Reise immer gern mit einem Toast.« Er schenkte uns Rotwein in die Gläser. Dann füllte er sein eigenes Glas und erhob es. »Auf ein einträgliches Unternehmen!«


  »Auf ein einträgliches Unternehmen!«, wiederholte ich.


  »Und ein wissenschaftlich befriedigendes«, fügte Kate hinzu, wobei sie mir einen ziemlich strengen Blick zuwarf.


  Wir stießen an, dann tranken wir von dem Wein, der, wie mir zu meiner Befriedigung auffiel, nicht besonders edel war. Während meiner Zeit auf der Aurora hatte mir der Chefsteward ein bisschen was über gute Weine beigebracht. Nicht alles in Hal Slaters kleiner Luftwelt war also perfekt. Ich bekam wieder etwas Oberwasser und machte mich voller Begeisterung über mein Essen her.


  »Das ist viel zu scharf gewürzt«, sagte Miss Simpkins und legte die Gabel hin. »Ich kann das nicht essen. Und du isst das auch nicht!«, drängte sie Kate.


  »Mach dich nicht lächerlich, Majorie. Es schmeckt köstlich.«


  »Es ruiniert deine Verdauung. Es ist nicht bekömmlich. Haben Sie etwas gekochten Schinken?«, fragte Miss Simpkins.


  »Ich überlasse das Besorgen von Vorräten und das Kochen völlig Mrs Ram«, sagte Slater. »Ich nehme nicht an, dass sie mit Roastbeef und Yorkshire-Pudding vertraut ist.«


  »Vielleicht ein bisschen Haferbrei?«, versuchte es Miss Simpkins weiter.


  »Haferbrei?«, rief Mrs Ram aus der Küche. »Was ist das denn für ein Zeug?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich die Reise unter diesen Umständen überstehen soll«, meinte Miss Simpkins mit matter Stimme.


  »Versuchen Sie es mit Essen«, empfahl Nadira ihr.


  »Ich vermute, dass es für Zigeunergeschmack ganz annehmbar ist«, sagte Miss Simpkins.


  Nadira gab keine Antwort, sondern starrte sie nur unter schweren Augenlidern böse an, bis Miss Simpkins den Blick senkte. Das fing ja gut an.


  »Das Essen ist wirklich ausgezeichnet«, sagte ich nervös.


  »Finde ich auch«, stimmte Kate zu.


  Miss Simpkins rümpfte die Nase. »Wir werden alle Diarrhö kriegen.«


  »Was in aller Welt ist Diarrhö?«, fragte Nadira, die ihre Abneigung nicht verbergen konnte.


  »Das ist das, was die Touristen in Ägypten bekommen, wenn sie töricht genug sind, die einheimische Nahrung zu essen.«


  »Miss Simpkins«, sagte ich. »Wir sind gerade von Paris losgeflogen. Alle Vorräte kommen von dort.«


  »Trotzdem«, beharrte sie. »Da sind die Gewürze und so weiter.«


  »Also Majorie, du bist wirklich peinlich«, sagte Kate.


  Nach dieser Äußerung wirkte Miss Simpkins ziemlich niedergeschlagen, so dass ich fast Mitleid mit ihr bekommen hätte.


  »Miss Simpkins, ich kann Ihnen versichern, dass es an Bord der Saga noch nie Diarrhö gegeben hat«, beteuerte Slater.


  »Natürlich«, sagte sie, ließ ihre Gabel aber liegen und nahm sich mit spitzen Fingern ein Stück Brot aus dem Korb.


  Wir aßen schweigend und ich ließ den Blick über die Wände schweifen. An der einen hingen gerahmte Drucke der berühmten Luftschiffe Polaris und Marie Celeste.


  An der anderen Wand war über die ganze Länge ein Streifen Schiffshaut befestigt, auf dem der Name Trident stand.


  »Mein erstes Schiff«, sagte Slater, der meinem Blick gefolgt war. »Sie war ein Schrotthaufen, aber sie hat mir das Leben gerettet und geholfen, dieses Schiff hier zu bekommen. Deshalb sollte sie auch nicht in Vergessenheit geraten.«


  Ich hatte den Eindruck, er wäre gerne mehr zu diesem Abenteuer befragt worden, doch ich hatte keine Lust, ihn jetzt beim Angeben zu unterstützen.


  »Hm«, machte ich nur.


  »Jetzt haben Sie aber meine Neugier geweckt«, wandte sich Kate an Slater. »Das klingt so, als hätten Sie eine aufregende Geschichte zu erzählen.«


  Ich starrte nur finster vor mich hin.


  Slater wehrte ab. »Nein, nein, Veteranengeschichten. Alle Luftschiffer haben welche, was, Cruse? Ich will euch mit meiner nicht langweilen.«


  »Sie müssen sie uns jetzt erzählen, Mr Slater«, drängte Kate.


  »Bitte sagt Hal zu mir«, protestierte er. »Wenn ich von all den feinen jungen Damen hier gesiezt werde, fühle ich mich alt.«


  »In Ordnung, Hal. Bitte erzähl uns die Geschichte.«


  »Sie war ein echtes Wrack«, legte Slater los. »Für das Fliegen so untauglich wie ein Amboss. Sie gehörte mir nicht einmal, sondern einem Gauner, der sie mir für das Doppelte ihres Werts vermietet hatte. Aber etwas Besseres konnte ich mir nicht leisten. Ich hab Frachtgut befördert und ein bisschen Bergungsarbeit gemacht. Meistens nur kleine Sachen, die gerade ausreichten, meine Kosten zu decken. Erinnert ihr euch an den Hurrikane Kate?«


  »Hieß der wirklich so?«, fragte Kate erfreut.


  »Natürlich nach dir benannt«, sagte ich.


  Sie drehte sich nicht einmal um, um über meinen Scherz zu lachen, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Slater anzustrahlen.


  »Der Hurrikan Kate!«, rief Slater aus. »Genau. Er war berüchtigt. Er stürmte über die amerikanische Ostküste. Ich wusste, dass viele Luftschiffe in Gefahr wären, wenn sie hineingerieten. Als machte ich mich mit meinem bleiernen Zeppelin auf den Weg.«


  »Du bist extra in den Hurrikane hineingeflogen?«, fragte Kate mit großen Augen.


  »Ach, ich war hungrig«, sagte Slater mit einem wölfischen Grinsen. »Ich musste endlich etwas aus mir machen, und zwar schnell. Da draußen hätte ich leicht umkommen können, so schlimm war es. Und eigentlich hätte ich das auch müssen.« Er nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und gönnte uns dadurch eine kleine Pause, in der wir seinen wahnsinnigen Mut bewundern konnten. »Doch ich hatte unverschämtes Glück. Ich bin auf ein Postschiff gestoßen, das in Not war, die Haut zerfetzt und die Steuerflossen abgerissen. Es kreiselte schon langsam auf das Meer runter. Der Kapitän war verzweifelt und nahm die Hilfe an, die ich ihm anbot. Ich konnte es ins Schlepp nehmen und zur Küste ziehen. Zweimal waren wir kurz davor, ins Meer abzusacken, aber wir haben es geschafft. Der Luftgerichtshof hat mir fünfundzwanzig Prozent von Schiffswert und Ladung zugesprochen – und wisst ihr was? Sie hatte eine Fracht Yukongold geladen! Genug für mich, um ein funkelnagelneues Schiff zu bauen.«


  Eine gute Geschichte, das musste ich leider zugeben. Während er sie erzählte, hatte Slater niemanden außer Kate im Blick. Und sie hatte völlig selbstvergessen zugehört, nur ab und zu vor Aufregung und Anerkennung geseufzt. Am liebsten hätte ich in mein Weinglas gebissen. Slater war nicht der Einzige, der Geschichten zu erzählen hatte, aber mir fiel nicht ein, wie ich meine Geschichten anbringen konnte, ohne den Eindruck zu machen, mit ihm gleichziehen zu wollen. Ich sah zu Kate und hoffte, sie würde einspringen und mir helfen.


  »Und was ist mit deinen Veteranengeschichten?«, fragte mich Nadira. »Kämpfe mit Piraten wie Vikram Szpirglas?«


  Ich wandte mich ihr überrascht und mit großer Dankbarkeit zu.


  »Ach, das hast du doch sicher satt, es immer und immer wieder zu erzählen«, sagte Slater und nickte mir verständnisvoll zu.


  »Ich würde es aber gerne aus erster Hand hören«, drängte Nadira. »Ich hab Gerüchte gehört und in der Zeitung darüber gelesen, aber ich hab mich immer gefragt, ob das nicht von den Massenblättern aufgedonnert worden ist, um eine noch heißere Geschichte zu bekommen.«


  »Das stimmt«, meinte Slater ernst. »Man muss heute ja so vorsichtig sein.«


  »Also«, sagte ich zurückhaltend, »ich weiß nicht, was die Zeitungen geschrieben haben, aber …«


  »Nach dem, was ich gehört hab«, warf Nadira ein, »war Szpirglas ein kräftiger, skrupelloser Mann. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du ihn besiegen konntest, außer du hast eine Pistole gehabt.«


  »Ich hatte keine Pistole«, sagte ich. Gerne hätte ich ordentlich geprahlt, um Nadira zu beeindrucken, doch ich konnte nicht lügen und befürchtete, dass meine Geschichte vielleicht doch nicht so sehr glorreich erscheinen würde.


  »Wie ist das denn nun abgelaufen?«, wollte sie wissen. Sie fragte so eindringlich, weit über einfache Neugier hinaus.


  »Also, er hatte gerade unseren Freund Bruce Lunardi erschossen und kam mit einer Pistole hinter mir her.«


  »Erzähl doch, wie wir zuerst die anderen Piraten losgeworden sind«, meinte Kate.


  »Ich will das mit Szpirglas hören«, sagte Nadira entschieden.


  »Er hat mich auf den Axialsteg hochgejagt, und mir war es gelungen, sein Gewehr mit Leim unbrauchbar zu machen. Aber er hatte immer noch ein Messer und sein Blick war nicht gerade sehr freundlich.«


  Slater kicherte. Die anderen sahen mich an. In meinen Schläfen pochte es.


  »Ich bin achtern durch das Krähennest auf den Schiffsrücken gestiegen und hab mich beeilt, zum vorderen Krähennest zu kommen, doch auf halber Strecke hockte der Wolkenpanther da und versperrte mir den Weg.«


  »Wolkenpanther?«, fragte Nadira.


  »Hast du nie darüber gelesen?« In Kates Stimme lag ein Hauch von Entrüstung. »Eine neue Spezies fliegender Säugetiere über dem Pazifikus, die ich, also ich meine Matt und ich, entdeckt haben. Eines von denen war plötzlich auf der Aurora.«


  »Kann sein, dass ich davon gehört hab.« Es war klar, dass Nadira daran nicht besonders interessiert war. »Mach weiter«, sagte sie zu mir.


  »Ich hab mich nicht näher an den Wolkenpanther drangetraut, also hab ich mich umgedreht, und da kam Szpirglas aus der anderen Luke. Ein mörderisches Raubtier hinter und ein noch gemeinerer Pirat vor mir.«


  Ich machte eine Pause und genoss inzwischen die Situation.


  »Hast du eine Waffe gehabt?«, wollte Hal wissen.


  »Nein.«


  »Warum hast du dich nicht an der Seite abgeseilt?«, fragte Nadira.


  »Da waren keine Seile in Reichweite. Szpirglas kam mit blitzendem Messer näher. Ich konnte nicht abhauen. Er hat mich gepackt, vom Schiff geschleudert und ich flog.«


  »Du bist gefallen, nicht geflogen«, meinte Nadira.


  »Fliegen, fallen, schwer zu sagen. Jedenfalls bin ich auf die Ruderflosse am Heck geknallt. Platt auf dem Bauch und halb tot hab ich mich in Todesangst an die Höhenruderflosse geklammert. Und Szpirglas ist hinter mir her nach unten gekommen. Um mir den Rest zu geben.«


  Nadira schaute mich abwartend an. In ihren Augen lag nichts von Kates anerkennendem Strahlen. Ihr Blick verunsicherte mich, so konzentriert war er.


  »Er kam nach unten und trat mir auf die Finger, versuchte meinen Griff zu lösen.«


  »Widerwärtig!«, sagte Hal.


  »Aber dann hab ich es geschafft, ihm einen kräftigen Tritt zu versetzen und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und er rutschte langsam von der Heckflosse.« Ich unterbrach mich und hätte gerne hier aufgehört – mit einem triumphalen Stoß im richtigen Augenblick. Aber Kate zumindest wusste, dass dies noch nicht das Ende der Geschichte war. »Aber Szpirglas hat einen Halt gefunden und war wieder über mir. Ich hab ihm in die Augen geblickt und gesehen, dass er mir gleich mit seinem stahlbeschlagenen Stiefel den Schädel zertrümmern würde. Doch dann streifte etwas seine Schulter. Eine ganze Schar von Wolkenpanthern flog über die Aurora hinweg. Einer davon schlug ihn aus dem Gleichgewicht. Diesmal ist er wirklich gefallen.«


  »Er ist einfach nur gefallen«, sagte Nadira.


  Ich nickte.


  »Also hast du ihn eigentlich gar nicht getötet.«


  »Ich hab ihn überlebt, das ist alles. Ich hab Glück gehabt.«


  »Das war sehr gemein von ihm«, sagte Nadira. »Einen Jungen so anzugreifen.«


  Ich war nicht sehr begeistert, von ihr als Junge bezeichnet zu werden, doch ihr Blick hatte seine Schärfe verloren. Sie war keineswegs enttäuscht von meiner Geschichte, sondern wirkte eher eigenartig erleichtert.


  »Na, die Zeitungsleute haben ihre Arbeit aber gut gemacht«, krähte Hal. »Haben dich zum echten Herkules hochgejubelt! Immer gut, einen Piratentöter an Bord zu haben – obwohl du vorhin John Rath ruhig davon hättest abhalten können, auf uns zu schießen.« Er blickte zu Nadira. »Deine Pistolenenthusiasten dürften mich im Heliodrom sehr unbeliebt gemacht haben.«


  »Wenn wir Glück haben, sind sie inzwischen festgenommen worden«, sagte ich.


  »Darauf würde ich nicht zählen. Aber genug Piratengeschichten. Ich hoffe, ihr Damen seid mit euer Luxuskabine glücklich?«


  »Vollkommen«, antwortete Kate. »Vielen Dank.«


  »Ehrlich gesagt«, meinte Miss Simpkins, »habe ich mich gefragt, ob es noch irgendwelche Nebenzimmer gibt.«


  »Offenbar schnarche ich«, sagte Kate. »Nun hat sie Angst, ich würde ihr den Schlaf rauben.«


  »Schauen Sie nur, dass sie auf der Seite liegt«, riet Nadira. »Ein ordentlicher Schubs reicht oft schon.«


  »Bestimmt!«, sagte Kate. »Denn danach bin ich hellwach! Aber wie auch immer, ich schnarche nicht.«


  Miss Simpkins summte mit geschlossenem Mund ein bisschen vor sich hin.


  »Sie können gerne zu mir in meine Kabine ziehen, Miss Simpkins«, sagte Slater mit einem frechen Grinsen. »Aber ich neige dazu, im Schlaf Volksreden zu halten, und mir ist gesagt worden, das klänge nicht immer besonders fein.«


  Miss Simpkins wurde knallrot. »Nicht einmal im Traum würde ich daran denken, mich von Miss de Vries trennen zu lassen«, murmelte sie.


  »Völlig verständlich«, sagte Slater. »Cruse, du teilst dir mit Dorje die Kabine steuerbord und Nadira backbord mit Mrs Ram. Toiletten sind auf beiden Seiten, und eine Dusche befindet sich steuerbords, leider nur eine. Es wird alles ein bisschen eng, aber solange wir die Socken täglich wechseln, müssten wir uns eigentlich alle wohl fühlen. Und im Handumdrehen sind wir dann bei der Hyperion.«


  Ich fand es seltsam, nur Passagier zu sein, und es gefiel mir auch nicht.


  »Wenn du mit dem Schiff irgendwelche Hilfe …«, fing ich an, aber Slater schüttelte schon den Kopf.


  »Wir sind wie eine gut geölte Maschine, meine Mannschaft und ich. Wir arbeiten besser ohne einen Praktikanten um uns herum.«


  Ich brauste auf. »Drei Jahre habe ich …«


  »Danke, aber wir haben alles gut im Griff.«


  Aus Angst, dümmlich zu wirken, sagte ich nichts mehr und hoffte, niemand würde meine heißen Backen bemerken.


  »Ich nehme an, dass ihr euch im Salon wohl fühlt«, sagte Slater gerade, »und natürlich steht er euch zur Verfügung. Das wird sicher alles in allem eine bemerkenswerte Reise.«


  »Und mit einer so bunt zusammengewürfelten Gruppe.« Miss Simpkins warf Nadira einen Blick zu.


  »Für mich ist es ausgesprochen faszinierend, dass du eine Zigeunerin bist«, sagte Kate.


  »Ach, ja?«, meinte Nadira kühl.


  »Auf jeden Fall. Ich habe bisher noch keine kennen gelernt.«


  »Wenn du eine kennst, kennst du alle.«


  Kate, die merkte, dass sie Nadira beleidigt hatte, fuhr stockend fort: »Ich wollte damit nur sagen, dass ich gerne etwas über eure Gebräuche und Traditionen und so erfahren würde.«


  Nadira gab keine Antwort. Ich wusste, dass Kate keine Vorurteile gegen Zigeuner hatte und wirklich an der Art, wie Nadira lebte, interessiert war – so wie sie sich auch für viele andere Dinge interessierte. Nadira konnte das nicht wissen und musste annehmen, dass Kate, wie die meisten Leute, in Zigeunern nur Diebe und Taugenichtse sah. Nadiras Schweigen kroch wie ein dichter Nebel über den Tisch. Ich räusperte mich nervös. Slater schien das alles überhaupt nichts auszumachen. Es wirkte, als würde ihm das sogar Spaß bereiten. Er saß am Tischende, lächelte leicht und sah uns an, als wären wir ein Häufchen reichlich seltsamer Verwandter.


  »Kannst du wahrsagen?«, fragte Miss Simpkins wie aus heiterem Himmel.


  Ich hörte auf zu kauen. Kate fuhr zusammen. Einen Moment lang dachte ich, Nadira würde etwas Ruppiges antworten, doch sie lächelte nur.


  »Kann ich Ihre Hand sehen?«, fragte sie höflich.


  »Äh, ich weiß nicht«, antwortete Miss Simpkins.


  »Mach schon, Majorie«, sagte Kate. »Sie will dir aus der Hand lesen.«


  Widerstrebend streckte Miss Simpkins ihre Hand aus. Nadira nahm sie, betrachtete sie konzentriert, strich leicht über einzelne Linien. Dann runzelte sie besorgt die Stirn.


  »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee«, sagte sie.


  »Wieso?«, wollte Miss Simpkins wissen.


  Nadira faltete Miss Simpkins’ Hand zusammen. »Es ist alles sehr unklar.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Das will ich lieber nicht sagen.«


  »Du musst es aber! Sag’s mir, Mädchen!«


  Mit einem widerstrebenden Seufzer öffnete Nadira erneut die Hand. »Ich sehe, dass Sie von der untätigen und begüterten Klasse versklavt werden. Sie werden sich um deren verdorbene Kinder kümmern müssen. Und Sie werden sich selbst nie von den immer festeren Ketten fruchtloser Arbeit und Unwissenheit befreien können.«


  Miss Simpkins riss ihre Hand zurück wie aus dem Maul eines wilden Tieres.


  »Du unverschämte Schlampe!«


  »Waren Sie denn mit Ihrem Schicksal nicht zufrieden?«, fragte Nadira mit weit aufgerissenen Augen in gespielter Unschuld.


  Geschirr und Besteck klirrten, als Miss Simpkins ihren Stuhl zurückstieß, aufstand und den Raum verließ.


  Nadira nahm ihre Gabel wieder auf und aß weiter. »Möchte sonst noch jemand seine Zukunft wissen?«


  »War das wirklich in ihrer Hand zu lesen?«, fragte ich.


  »Wie soll ich das wissen? Alle diese Linien sehen für mich völlig gleich aus.«


  Ich prustete los vor Lachen, gleich darauf auch Kate und Slater.


  »Ich nehme an, dass ich das verdorbene Kind fauler Reicher bin«, sagte Kate grinsend.


  »Nicht alle Zigeuner sind Wahrsager«, erzählte Nadira. »In der Familie meiner Muter waren sie über Generationen Metallarbeiter. Sie haben bei fast allen großen Wolkenkratzern in Europa mitgebaut.«


  »Wirklich?«, fragte Slater voller Interesse.


  Nadira nickte. »Jedes Mal, wenn es irgendwo Arbeit gab, sind wir mit unserem Wohnwagen hingefahren, und die Männer haben hoch oben Metallarbeiten verrichtet. Ich bin zwischen Bauplätzen aufgewachsen. Die Neubauten waren unsere Spielplätze.«


  Ich nickte anerkennend.


  »Beim Springen über Dächer wirkst du ziemlich leichtfüßig.«


  »Das ist doch nichts«, sagte sie.


  Die Tür zur Messe ging auf und Dorje kam mit einer Karte unter dem Arm herein. Ein strahlendes Lächeln breitete sich langsam über seinem Gesicht aus. Slater drehte sich ihm zu.


  »Dorje, ich habe den Eindruck, du warst erfolgreich.«


  Wir räumten die Teller ab und machten für die Karte auf dem Tisch Platz.


  »Sie ist beachtlich weitergetrieben.«


  Als ich die Karte betrachtete, brauchte ich eine Weile, bis ich erkannte, dass ich die Südküste Australiens vor mir hatte. Das große Meer darunter erstreckte sich bis nach Antarktika. Dorje hatte mit Bleistift den angenommenen Kurs der Hyperion eingezeichnet.


  »Die Faust des Teufels hat sie sicherlich nicht festgehalten, sondern weiter nach Südosten getrieben und der Passat bringt sie dann in Richtung Pol.«


  »Dorje ist der beste Navigator in dieser oder auch jeder anderen Hemisphäre«, sagte Slater stolz und schlug dem Sherpa auf die Schulter.


  »Wir sollten hier auf die Hyperion stoßen«, bemerkte Dorje und tippte mit der Bleistiftspitze leicht auf die Karte.


  »Das ist ganz schön weit bis dahin«, meinte Nadira.


  »Das andere Ende der Welt«, sagte ich.


  »Die südliche Halbkugel«, bemerkte Kate. »Wenigstens ist es da jetzt Sommer.«


  »Nicht da, wo wir hinfahren«, sagte Slater. »Das ist die trostloseste Gegend, in die du jemals gelangen wirst. Wir sind auf dem Weg nach Skyberia.«


  8. Kapitel

  Skyberia


  Skyberia hatten die Luftschiffer den Himmel über dem Polargebiet genannt, wo es so kalt war, dass die Uhren stehen blieben und auch die Herzen. Offenbar hatte die Hyperion ihren gespenstigen Kurs nach Antarktika eingeschlagen, und obwohl dieser eisige Kontinent auch einen Frühling kannte, würde er doch seinen Gletscherhauch in unsere Höhen blasen. Ich erinnerte mich noch gut an die Kälte, die in der Führergondel der Treibgut geherrscht hatte, als wir versuchten, die Hyperion zu erreichen. Was wir über Antarktika zu erwarten hatten, würde noch viel schlimmer sein.


  In meiner ersten Nacht an Bord der Sagarmatha versank ich sofort in Tiefschlaf, schwer wie ein Anker nach all der Hektik und Aufregung des Tages. Nur einmal wachte ich in den frühen Morgenstunden auf. Dorje war auf Wache und ich hatte die Kabine für mich alleine. Ich war ihm sehr dankbar, dass er die Kabine mit mir teilte, denn ich wusste, dass er als Maat seine Privatsphäre gewohnt war. Die Kabine glich meiner alten auf der Aurora: zwei Kojen, ein kleines Waschbecken, eine Kommode, die auch als Tisch diente. Es tat gut, wieder in der Luft zu sein, die vertraute Schiffsmischung aus Segeltuch, Arubatreibstoff und dem Mangoduft des Hydriums zu riechen.


  Ich drehte mich zur Wand und spähte aus meinem Bullauge. Unter uns trieben die Lichter und Turmspitzen Prags vorbei. Dann ließ ich mich glücklich wieder in den Schlaf gleiten.


  Vor dem Frühstück am nächsten Morgen bat Slater uns in den Salon. Außer Dalkey und Jangbu, die am Steuer standen, waren alle erschienen. In einer Ecke des Raums hatten Dorje und Kami gerade einen kleinen Tempel aus Steinen errichtet. Farbenprächtige Gebetsfahnen, einige mit dem Bild eines geflügelten Pferdes, waren darüber aufgehängt.


  »Das ist ein Chorten«, erklärte uns Dorje. »Ein Tempel zu Ehren der Götter. Die Höhe des Himmels, zu der wir streben, ist wie der Mount Everest. Da gibt es Gottheiten, die den Wind in diesen Höhen reiten, und es wäre töricht, sie zu missachten. Bevor wir in diese Höhen steigen, müssen wir ihre Erlaubnis erbitten, in den Himmel einzudringen.«


  »Sherpablödsinn«, hörte ich Miss Simpkins Kate zuflüstern.


  Kate runzelte finster die Stirn und trat einen Schritt von ihrer Anstandsdame weg.


  Dorje zündete Weihrauch und einige Zweige Wacholder an. Angenehmer Duft erfüllte den Salon.


  »Das ist für Glück und Reinheit«, sagte Dorje. »Eigentlich müsste die Puja von einem heiligen Mann, einem Lama, zelebriert werden. Solange keiner da ist, gebe ich mein Bestes.« Er setzte sich vor den Chorten und schlug ein handgebundenes Buch mit dicken Seiten auf. Ich folgte dem Beispiel der anderen Sherpas und ließ mich auf dem Boden nieder.


  Kate setzte sich ebenfalls auf den Boden, doch Miss Simpkins suchte sich, wie ich bemerkte, einen Sessel im Hintergrund. Nadira saß links von mir. Sie musste gerade geduscht haben, denn ihre Haare waren noch nass und rochen aufregend nach Sandelholz. Sie trug einen langen bunten Rock und eine einfache, weiße Bluse. Sie saß sehr dicht bei mir, und als sie die Beine übereinander schlug, berührte ihr Knie meines und wurde auch nicht weggezogen. Ich überlegte, etwas wegzurutschen, aber das hätte sie vielleicht als Unfreundlichkeit empfunden.


  »Guten Morgen«, sagte sie leise.


  Dorje las den alten tibetischen Text und schlug dabei rhythmisch auf eine kleine Trommel. Slater hob eine große Schale mit Reis auf, nahm mit den Fingerspitzen ein paar Körner heraus und warf sie in die Luft. Dann reichte er die Schale Mrs Ram, die dasselbe tat. Als die Schale zu mir kam, sagte Kami leise: »Ein Opfer an die Götter für gutes Gelingen unserer Reise.«


  Ich gab die Schale an Kate weiter, die sie voller Eifer nahm.


  »Zu viel«, sagte ich tonlos nur mit den Lippen, als sie zu meinem Erschrecken eine ganze Hand voll Reis nahm. Zu spät. Die vielen Körner segelten durch die Luft und prasselten wie ein Platzregen auf uns nieder. Dorje hörte nicht auf zu lesen, doch Slater hob eine Augenbraue.


  »Entschuldigung«, flüsterte Kate.


  Ang Jeta kicherte und nickte Kate ermutigend zu. Auch wenn die Sherpas an der Feier aufmerksam teilnahmen, wirkten sie doch völlig ungezwungen. Mrs Rams Gesicht zeigte bei geschlossenen Augen tiefste Gelassenheit. Auch Nadira schien es zu gefallen, und mehrere Male, wenn ich zu ihr hinsah, schienen sich ihre Lippen schweigend zusammen mit Dorjes Worten zu bewegen. Sandelholz, Lorbeer, Weihrauch. Das Schlagen der Trommel. Jemand schlug kleine Zimbeln an. Ich hätte mich in den Vorgebirgen des Mount Everest befinden können.


  Die tibetischen Worte verstand ich nicht, aber ich mochte ihren Klang und den Ernst, mit dem Dorje die Zeremonie beging. Alle seine Bewegungen waren langsam und genau, und alleine ihm zuzusehen machte mich ruhig, als würde eine heitere Gottheit über uns wachen und uns eine sichere Reise in die oberen Bereiche des Himmels zusichern.


  Als die Feierlichkeit beendet war, stand Dorje auf und blickte Slater an. »Jetzt können wir mit dem Anstieg beginnen.«


  »Ich hoffe doch nur, dass irgendjemand diesen Reis auffegt«, sagte Miss Simpkins und blickte missbilligend auf die am Boden verstreuten Körner.


  Beim Frühstück mit so vielen Leuten am Tisch herrschte eine ausgelassene Stimmung. Es war eine Art Festmahl, das auf die Puja folgte, mit allen möglichen Gerichten, die ich noch nie zum Frühstück gegessen hatte – auch zu keiner anderen Mahlzeit. Miss Simpkins knabberte nur herum. Ich mochte den Tumult am Tisch, das Gelächter und das Durcheinander von Englisch und Sherpasprache. Außerdem freute ich mich, Kami und Ang Jeta näher kennen zu lernen. Kate bombardierte sie mit Fragen nach ihrer Heimat, der Bedeutung und der Herkunft ihrer Namen. Nach seiner Wache kam auch Dalkey dazu und erzählte einen zotigen Witz nach dem anderen, die uns alle zum Lachen brachten – auch Miss Simpkins, die allerdings schnell so tat, als müsste sie husten. Es tat mir richtig Leid, als dieses Frühstück zu Ende war und die Mannschaft wieder an ihre jeweilige Arbeit auf dem Schiff ging.


  Passagier zu sein, war ich nicht gewöhnt, und es war auch nicht meine Sache. Der Salon war so bequem und geräumig, wie Slater es uns versprochen hatte, und durch das Fenster im Boden hatten wir einen grandiosen Ausblick. Doch ich wollte den Schiffsbug, der durch den Wind schnitt, vor mir haben. Ich wollte etwas Sinnvolles tun, das uns half voranzukommen. Nach Dorjes Berechnung würden wir wenigstens vier Tage brauchen, bis wir die Hyperion abfangen konnten. Zu lange, um sich immer nur in einem Raum aufzuhalten.


  Kate schien das überhaupt nichts auszumachen. Sie meinte, sie hätte viel zu lesen und kleine Experimente durchzuführen, und innerhalb kürzester Zeit hatte sie eine Ecke des Salons in ihr Privatlaboratorium umgewandelt.


  »Du hast ein Mikroskop mitgebracht?«, fragte ich, während sie die verschiedenen Schachteln ihrer Ausrüstung auspackte.


  »Nur ein kleines«, sagte sie bedauernd. »Ich habe mich beschränken müssen.«


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass aller Weihrauch und die Wacholderzweige ausgebrannt waren, ließ sich auch Miss Simpkins im Salon nieder und las oder nähte. Nadira schien damit zufrieden zu sein, mit einem Kissen auf dem Boden zu liegen und die reichlich vorhandenen Zeitungen und Zeitschriften zu studieren. Doch eigentlich sah sie meistens aus dem Fenster und beobachtete, wie die Macchia des Balkans allmählich von der arabischen Wüste abgelöst wurde. Es war ein wunderbarer Anblick, aber ich war einfach zu nervös, um still sitzen zu bleiben. Aus der Küche kamen anheimelnde Geräusche von Mrs Ram, die schnipselte und rührte und mit den Töpfen klapperte.


  Erst marschierte ich im, dann gegen den Uhrzeigersinn im Salon herum. Vor den vielen gerahmten Bildern blieb ich stehen. Es gab eine interessante Serie aus der Bauzeit der Sagarmatha und dann ein Bild von Slater in seiner ganzen Pracht neben der schimmernden Führergondel, wie er sein neues Schiff mit einer Flasche Champagner taufte.


  Es gab auch zahlreiche Fotos vom Himalaja, einige davon offensichtlich von einem Luftschiff aus aufgenommen. Ein Bild zeigte Slater in Bergsteigermontur auf einem Felsblock sitzend, im Hintergrund ein Zelt. Neben ihm saß Dorje auf einem viel kleineren Felsbrocken, tiefer als Slater mit dem Arm auf dessen Knie. Slater hatte seinen Arm um Dorjes Schultern gelegt. Vermutlich war das während einer Besteigung des Everest aufgenommen worden. Beide Männer lächelten in die Kamera. Mir gefiel nicht, dass Dorje auf dem Foto so viel tiefer saß als Slater. Das ließ ihn wie einen Diener aussehen, der bescheiden zu Füßen seines Herrn und Meisters hockt.


  »Ein bisschen abstoßend, was?«, meinte Kate, als sie neben mich trat. »Der Held und Eroberer.«


  Doch dann bemerkte ich, dass ihr Blick zu einem Bild gewandert war, das Slater zeigte, wie er, bis zur Hüfte entblößt, auf einem Elefanten ritt.


  »Gestern Abend hast du aber ganz schön beeindruckt gewirkt«, sagte ich. »O Hal, erzähl mir von deinen aufregenden Abenteuern!«


  Kates Nasenlöcher verengten sich und sie hob kämpferisch ihr Kinn. »Ich habe nur versucht, höflich zu sein, das Gespräch in Gang zu halten. Falls du es nicht bemerkt haben solltest: Die Stimmung am Tisch war ein klein wenig angespannt.«


  Der Salon war eigentlich groß genug, um sich, wenn man leise sprach, privat zu unterhalten, doch mit direktem Blick auf Nadira und Miss Simpkins fühlte ich mich befangen. Und ich traute es Kate nicht zu, bei einem Streit leise zu bleiben. Das war nicht ihre Art.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich bin wohl schlecht gelaunt. Aber ich fühle mich wie in einer Gefängniszelle.«


  »Wenigstens ist es eine bequeme Zelle.«


  »Und einige der Insassen sind ganz bezaubernd«, gab ich zu.


  Das brachte sie zum Lächeln. »Du solltest mal versuchen, die Kabine mit Majorie zu teilen.«


  »Wer hat die obere Koje?«


  »Ich. Sie hat Angst, dass sie nachts auf die Toilette muss, und will sich auf der Leiter nicht das Genick brechen. Ich hab ihr gesagt, das wäre ziemlich unwahrscheinlich, außer wenn ich die Sprossen einfette.«


  »Das hat sie bestimmt beruhigt.«


  »Du wirkst total nervös«, meinte Kate. »Deine Augen flitzen dauernd hin und her. Du hast doch immer gesagt, am glücklichsten wärst du in der Luft.«


  »Ich weiß. Aber ich fühle mich wie ein Gepäckstück.«


  »Warum lernst du nicht ein bisschen?«


  Ich dachte an die Bücher, die ich mitgebracht hatte, an die kleinen Kästchen mit Zahlen, die sich immer in die Wolle bekamen. »Mach ich. Später.«


  »Hallo, ihr zwei da drüben. Hu-hu!«


  Bei Miss Simpkins’ halb gesungenem Aufruf drehten wir uns beide um. Über ihre Handarbeit hinweg sah sie uns spitz an. »Im Salon zu flüstern zeugt von ausgesprochen unhöflichem Benehmen. Kate, du solltest das eigentlich wissen.«


  Kate sah mich an. Verzweiflung glomm in ihren halb geschlossenen Augen auf. »Ich muss versuchen, meine Zunge im Zaum zu halten«, murmelte sie.


  »Pass auf, dass du sie gut im Griff hast.«


  »Nadira und ich würden uns gerne an eurem Gespräch beteiligen«, flötete Miss Simpkins munter.


  »Ich nicht«, bemerkte Nadira. »Liebespaare brauchen Zeit für sich allein.«


  »Himmel, nein, die sind kein Liebespaar!« Miss Simpkins lachte schrill. »Meine Güte, nein.«


  Nadira blickte mich lächelnd an, und es lag etwas so Verschwörerisches in ihrem Blick, das ich gleichzeitig faszinierend, aber auch irgendwie hinterlistig fand. Ich blickte zur Seite.


  »Ich war sowieso gerade auf dem Weg in die Führergondel«, sagte ich. Und mir wurde klar, dass es an Bord der Saga praktisch unmöglich war, sich mit Kate alleine zu unterhalten – geschweige denn, sie zu küssen. Langsam fragte ich mich, ob das für Miss Simpkins nicht der eigentliche Grund gewesen war mitzukommen: Kate und mich sauber auseinander zu halten.


  Außerhalb des Salons holte ich erleichtert Luft und stieg die Leiter zur Führergondel hinab. Slater stand am Steuer und Jangbu am Höhenruder. Jangbu lächelte mir zu, aber Slater schien nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen.


  »Kann ich was für dich tun?«, fragte er.


  »Ich muss mal was anderes sehen, falls dich das nicht stört.«


  »Solange wir nicht zu viel zu tun haben.«


  »Du hast einen allmählichen Anstieg geplant, schätze ich.«


  »Richtig. Ich teile ihn so ein, dass wir bei zwanzigtausend Fuß sind, wenn wir auf die Hyperion stoßen. Rund viertausend Fuß am Tag, schön allmählich, damit unser Körper Zeit hat, sich anzupassen. In einem Schiff wie der Aurora fliegst du meist nur in einer Höhe von ein paar tausend Fuß, nicht mehr. Hoffentlich bist du fit. Die Höhe fordert ihren Tribut. Ab zehntausend Fuß wirst du es merken.«


  Er hatte eine Art, mit mir zu reden, als müsste er mich belehren. Das ärgerte mich und ich hätte es ihm gerne mit gleicher Münze zurückgezahlt.


  »Warum nicht die Quartiere unter Druck setzen?«, fragte ich.


  »Hat keinen Sinn. Wenn wir an Bord der Hyperion sind, muss unser Organismus bei zwanzigtausend Fuß Höhe funktionieren. Wenn wir alle bequem in Druckkabinen bleiben, würden wir es keine fünf Minuten aushalten, sobald die Luke aufgeht und die Luft dann so dünn ist wie der Haferschleim bei armen Leuten.«


  Er hatte Recht. Ich grunzte nur und wünschte, ich hätte nicht versucht, so schlau zu sein. Besser still bleiben, als Slater die Gelegenheit zu geben, mich zu korrigieren.


  »Aber keine Sorge«, meinte er dann. »Die Kabinen sind geheizt, und wenn wir höher kommen, gebe ich ein bisschen Sauerstoff dazu. Nicht zu viel. Ich möchte nicht, dass ihr davon abhängig werdet.«


  Ich beschloss, dass es am besten wäre, mich von der Führergondel fern zu halten, wenn Slater Wache hatte. Besser wäre es, ich würde mich hinter meine Bücher klemmen und lernen. Die kramte ich dann in meiner Kabine auch pflichtschuldigst aus meinem Seesack.


  Die nächsten sechsunddreißig Stunden versuchte ich, den zufriedenen Passagier zu spielen, was so schlimm dann auch nicht war. Das Essen schmeckte ausgezeichnet. Ich lernte. Ich schaute aus dem Fenster und sah Indien auf Persien folgen, ich konnte einen Blick auf Madras erhaschen, bevor das geriffelte Blau des Indischen Ozeans in Sicht kam. Jetzt gäbe es für uns kein Land mehr zu sehen, bis wir die Nordwestküste Australiens überquerten.


  Manchmal konnte ich die eleganten Umrisse anderer Luftschiffe tief unter uns erkennen, denn wir befanden uns bereits weit über der normalen Flughöhe. Die Außentemperatur betrug nun nur noch wenig über null Grad, doch in den Kabinen war es angenehm warm. Bisher spürte ich noch kein Anzeichen von Höhenkrankheit, auch niemand sonst, nicht einmal Miss Simpkins, von der ich annahm, sie würde als Erste darüber klagen. Slaters Akklimatisierungsprogramm schien gut zu funktionieren.


  Kate war ununterbrochen beschäftigt. Obwohl sie mit Miss Simpkins in einer so engen Unterkunft zusammengepfercht war, hätte sie nicht vergnügter sein können. Bei jeder Mahlzeit fragte sie Slater aus: Geschwindigkeit und Position, Wetterbericht, Zustand der Motoren, Fassungsvermögen der Laderäume. Sie war ein richtiger kleiner Luftmatrose geworden. Seitdem sie die Flugerlaubnis für den Ornithopter hatte, waren diese Dinge für sie vermutlich interessanter geworden.


  Am Vormittag des dritten Tags machte ich eine Lernpause und blätterte in einer Pariser Zeitung in der Hoffnung, mein Französisch zu verbessern. So kämpfte ich mich durch einen Artikel über das Arubakonsortium und verstand nur ungefähr jedes dritte Wort. Offensichtlich hatten sie in der Südsee gebohrt und waren auf ein neues, riesiges Lager gestoßen. Nun gaben sie Milliarden für die Förderung aus.


  Danach wurde die Sprache komplizierter und ich verstand nichts mehr. Also betrachtete ich mir das Bild dazu – die übliche Aufnahme einer Reihe selbstgefälliger, gut gekleideter Männer mit Zylindern, die alle so aussahen, als hätten sie gerade eine ausgedehnte und reichhaltige Mahlzeit hinter sich.


  »Ich glaub, den hier hab ich gesehen«, sagte Nadira, die hinter meinen Stuhl getreten war. Sie deutete auf das Foto. »Dieser gebrechliche alte Herr mit den buschigen Augenbrauen – der hat mit Rath im Heliodrom gesprochen.«


  »Wirklich?«, fragte ich. »Der Dünne im Kamelhaarmantel?«


  Sie nickte. »Ich erinnere mich vor allem an die Augenbrauen.«


  »Wer ist das?«, fragte Kate, die zu uns getreten war.


  Ich las die Bildunterschrift. »Hier steht: George Barton. Er ist im Vorstand des Arubakonsortiums.«


  »Es erscheint mir aber als sehr unwahrscheinlich«, bemerkte Miss Simpkins und blickte von ihrer Handarbeit auf, »dass ein feiner Herr aus dem Arubakonsortium Verbindung zu jemandem wie John Rath hat.«


  »Das denke ich auch«, sagte Kate. »Das ist keine sehr deutliche Fotografie. Bist du dir sicher, Nadira?«


  Sie blickte lange und konzentriert auf das Foto. »Also nicht völlig. Aber diese buschigen Augenbrauen …«


  »Das ist große Mode«, meinte Kate. »Alle die alten Reichen tragen die jetzt so, je buschiger, umso besser.«


  »Ich glaube, die Hälfte davon ist nicht echt«, murmelte Miss Simpkins.


  »Na ja«, sagte Nadira. »Ich hab ihn ja nur ganz kurz gesehen.«


  Kate verlor das Interesse an der Sache und ging zurück zu ihrer Kamera.


  Miss Simpkins nähte.


  Nadira nahm sich eine Zeitung und setzte sich.


  Ich konnte nur schwer glauben, dass Rath etwas mit dem Arubakonsortium zu tun haben sollte, aber ich erinnerte mich dunkel daran, wie er zu mir im Ritz gesagt hatte, er arbeite für einige der vornehmsten Leute in Paris. Wahrscheinlich alles nur Gerede.


  »Wunderst du dich nicht, dass wir bisher noch keine Wolkenpanther gesehen haben?«, fragte mich Kate nach einer Weile.


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich bin drei Jahre gefahren, ohne je einen gesehen zu haben. Außerdem kann es sein, dass sie hier in der Gegend gar nicht zu Hause sind.«


  »Das will ich doch stark hoffen«, warf Miss Simpkins ein. »Grauenhafte Kreaturen, meiner Meinung nach.«


  Kate beachtete ihre Anstandsdame gar nicht, so als wären ihre Worte nichts mehr als Tropfen aus einem Wasserhahn.


  »Hoffentlich sehen wir ein paar. Ich habe in den letzten Monaten nämlich an einer Theorie gearbeitet.«


  Ich wusste, sie wollte, dass ich fragte. »Worüber denn?«


  »Also, wie wir alle wissen, wimmelt das Meer nur so von Leben. Warum sollte es mit dem Himmel nicht ebenso sein?«


  »Nicht ganz so viele Fischchen, jedenfalls nicht, als ich zuletzt nachgesehen hab«, meinte Nadira, ohne von der Zeitung aufzusehen.


  »Wenn der Himmel ein so großes Raubtier wie den Wolkenpanther ernähren kann, dann muss es hier oben mit Sicherheit auch andere Lebewesen geben.«


  »Aber die Wolkenpanther finden ihre Nahrung hauptsächlich auf Meereshöhe, nämlich Fische und Vögel«, gab ich zu bedenken.


  »Dabei haben wir sie jedenfalls beobachtet. Aber Fische und Vögel sind vielleicht nur ein Teil ihrer Ernährung.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Der Himmel birgt vielleicht erstaunlichere Überraschungen, als wir glauben, vor allem in größerer Höhe.«


  Noch vor einem Jahr hätte ich ihr widersprochen. Ich hätte ihr erzählt, dass ich in all den Jahren, in denen ich den Himmel beobachtet hatte, kein Anzeichen von Leben gesehen hätte, außer hochseetüchtigen Vögeln. Aber nachdem ich mit ihr die Wolkenpanther entdeckt hatte, konnte ich nicht mehr von irgendwelchen einfachen Annahmen ausgehen. Mit Kate war es noch immer am besten, über alles zu diskutieren, die Dinge einfach zu besprechen. Sie schätzte eine gute Debatte, und ich wollte, dass sie mich für klug hielt.


  »Weiter oben wird es ziemlich kalt«, erinnerte ich sie. »Und außerdem gibt es kaum Sauerstoff und Wasser. Jedes Lebewesen braucht Wasser. Man spricht nicht ohne Grund von Skyberia.«


  »Stimmt«, sagte Kate. »Aber denk mal an die Tiefsee. Natürlich, da unten gefriert es nie, aber wenn du darüber nachdenkst, dann ist die Tiefsee weit ungastlicher als der Himmel. Erinnerst du dich an die Entdeckungen, die Girard kürzlich in seiner Tauchkugel gemacht hat?«


  Ich rief mir die Berichte und Fotos aus den Zeitungen ins Gedächtnis: der furchtlose französische Entdecker im gestreiften Badeanzug neben dem seltsamen, kugelförmigen Unterseeboot.


  Der metallene Schiffskörper war mehrere Fuß dick, und er war mit Bullaugen, Lampen und Motoren ausgestattet, die ihn befähigten, in die Finsternis der tiefsten See abgelassen zu werden.


  »Girard hat Dinge entdeckt, die uns bis dahin nicht vorstellbar erschienen«, machte Kate weiter. »Einen Giftzahnfisch, der in der Tiefe von sechzehntausend Fuß lebt. Der Druck da unten beträgt mehr als dreitausend Kilogramm pro Quadratzentimeter. Stell dir das mal vor. Du würdest zusammengequetscht wie eine Zitrone. Girard hat vier Meilen unter der Meeresoberfläche Seespinnen gefunden. Da unten gibt es kein Licht mehr und auch nicht viel Sauerstoff. Ich wüsste kein Argument, warum Luftwesen nicht in großer Höhe leben sollten. Natürlich hätten sie sich in einer Weise anpassen müssen, die wir uns nicht vorstellen können.«


  »Das ist ein faszinierender Gedanke«, sagte ich zu Kate.


  »Hm«, machte Nadira und blickte in ihre Zeitung.


  »Ich hoffe, Grunel hat ein paar interessante Exemplare an Bord der Hyperion«, fuhr Kate fort. »Das würde meiner Forschung unendlich helfen. Und stell dir mal vor, er hätte einen Wolkenpanther! Das wäre noch ein weiterer Beweis. Diese langweiligen, alten Männer der Zoologischen Gesellschaft würden es sich zweimal überlegen, bevor sie mich beschuldigten, irgendwelche Knochen von Panthern und Albatrossen zu vermengen.«


  Nadira blickte auf.


  »Es ist schon eine seltsame Art von Beute, für die du deinen Hals riskierst.«


  »Also von der Beute, hinter der ihr her seid, hab ich sowieso schon genug«, meinte Kate. Und entschuldigend fügte sie hinzu: »Nicht dass ich es mir verdient hätte. Ich hab einfach das bessere Los gezogen.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, überhaupt ein Los gezogen zu haben«, sagte Nadira ironisch.


  Ich lachte. »Das haben wir irgendwie verpasst. Was willst du denn mit deinen neuen Reichtümern machen?«


  Einen Augenblick lang sagte Nadira nichts, und ich hatte Angst, ich wäre zu weit gegangen.


  »Ich möchte ganz allein ein neues Leben anfangen.«


  »Du meinst, ohne deine Familie?«


  »Aber ist eure Gemeinschaft nicht furchtbar eng miteinander verbunden?«, fragte Kate.


  »Da gibt es keine Gemeinschaft«, sagte Nadira. »Es gibt so viele verschiedene Romavölker wie etwa die Kalderasch, die Manusch oder die Lovara, und alle sind anders.«


  »Ich verstehe«, sagte Kate unbeholfen.


  »Ist ja auch egal«, fuhr Nadira fort. »Tatsache ist jedenfalls, dass selbst meine eigenen Leute mich nicht als eine Roma ansehen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Meine Mutter hat einen Gadsche geheiratet. Einen, der nicht dazugehört. Und wenn dein Vater kein Roma ist, können es die Kinder auch nicht sein. Meine Mutter wurde für unrein gehalten.«


  »War es sehr schlimm, so aufzuwachsen?«, fragte Kate.


  »Es hätte schlimmer sein können, wenn mein Vater wegen seiner Arbeit nicht immer wieder lange Zeit weg gewesen wäre. Er hat als Luftkaufmann angefangen, sich dann irgendwann mit John Rath eingelassen, und von da an wurden seine Jobs immer zwielichtiger. Nachdem er uns verlassen hatte, hat meine Mutter wieder geheiratet, einen Roma, aber wir waren immer schlechter angesehen als die anderen. Deshalb will meine Mutter mich auch so schnell wie möglich unter die Haube bringen. Weil ihr klar ist, dass es wegen meiner Abstammung nicht viele Bewerber geben wird.«


  Nadira war so hübsch, dass man dies kaum glauben konnte.


  »Hast du dabei auch etwas zu sagen?«, fragte Kate.


  »Überhaupt nichts.«


  »Sehr vernünftig.« Miss Simpkins blickte von ihrer Näharbeit auf. »Eine Heirat ist von viel zu großer Bedeutung, um sie der Jugend zu überlassen.«


  »Meine Mutter ist der gleichen Meinung«, sagte Nadira. »Deshalb bin ich auch schon verlobt.«


  »Wirklich?« Es gab mir einen unerwarteten Stich.


  »In drei Tagen werde ich verheiratet.«


  »Wirst du nicht!«, rief Kate.


  »Klar, nein, weil ich nicht da bin.« Sie lächelte verschmitzt.


  »Du bist davongelaufen!«, sagte ich überrascht und voller Bewunderung.


  »Also, das ist skandalös«, bemerkte Miss Simpkins, aber sie hatte die Näharbeit sinken lassen und sich im Sessel vorgebeugt.


  »Wenn Sie den Mann sehen würden, den ich heiraten soll, wären sie auch weggerannt. Er hat schrecklich schlechte Zähne, und er ist alt genug, um mein Großvater zu sein.«


  »Ich habe vollstes Verständnis für dich«, sagte Kate.


  »Wenn ich nicht heirate und Ehefrau und Mutter werde, hab ich bei mir zu Hause keine Zukunft. Deshalb brauche ich Mr Grunels Gold.«


  Nadira hatte Recht. Wenn sie ihre Familie verließ und ihr eigenes Leben lebte, würde sie eine Menge Geld brauchen. Als unverheiratete, junge Frau würde es ziemlich schwierig sein, eine sichere und anständige Arbeit und eine Wohnung zu finden. Und für eine Zigeunerin wäre es noch einmal so schwer.


  »Ich finde das insgesamt ein sehr freies Benehmen«, sagte Miss Simpkins. »Du bist ein äußerst dreistes Geschöpf.«


  »Eigentlich habe ich mir vorgestellt, dass ich nach Paris ziehe und ein hübsches Haus, vielleicht am Fluss, kaufe«, sagte Nadira. »Wir könnten Nachbarn werden.«


  Mit einer heftigen Bewegung wandte sich Miss Simpkins wieder ihrer Näharbeit zu.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Nadira mich. »Was machst du mit deinem Anteil an der Beute?«


  »Eine neue Uniform kaufen«, antwortete ich entschieden.


  Sie lachte. »Und was noch?«


  »Also das hängt davon ab, was dann noch übrig ist.«


  »So viel, dass du nicht weißt, was du damit anfangen sollst«, sagte Nadira mit strahlenden Augen.


  »Ich, ich würde meiner Mutter und meinen Schwestern ein Haus kaufen, ein richtig großartiges, oben in den Hügeln von Point Grey, mit Blick auf das Wasser und die Berge. Meine Mutter bräuchte nicht mehr zu arbeiten, und ich würde einen berühmten Arzt anheuern, der ihren Rheumatismus heilt. Ich würde eine Frau anstellen, die ihr im Haushalt hilft. Sie bräuchten ihre Kleider nicht mehr selbst zu nähen. Und wenn sie wollen, kaufe ich ihnen so einen neumodischen Motorkraftwagen!«


  »Aber du musst doch auch was für dich selbst wollen.«


  »Einfach immer fliegen«, sagte ich, aber das war gelogen. Ich wollte mehr als das und schämte mich dafür, wie viel mehr das war. Inzwischen drehten sich alle meine Tagträume um Geld. Ich würde mir Kleider kaufen, wie sie Hal Slater trug, damit ich nicht mehr wie ein Junge aussah. Ich wollte männlich wirken. Dann bräuchte ich Miss Simpkins’ mürrischen Blick und ihre gereizten Kommentare darüber, wie wenig standesgemäß ich wäre, nicht mehr ertragen. Ich käme nicht mehr in die erniedrigende Situation, dass Kate für mich bezahlte. Wenn ich die Akademie nicht schaffte, könnte ich mir ein Schiff kaufen und eine Mannschaft anheuern, deren Kapitän ich wäre. Geld würde mir wie eine Wunderlampe eine glückliche Zukunft herbeizaubern.


  9. Kapitel

  Tiere der Lüfte


  Später am Nachmittag brütete ich über meinem Physikbuch und versuchte, meinen Gleichungen beizubringen, sich geordnet wie eine Truppe Zirkusaffen aufzuführen – allerdings ohne viel Erfolg. Zum dritten Mal radierte ich meine Bleistiftkritzelei aus, als Kate mit einem Glasflakon in den Salon gestürmt kam. Vom Wind zerzaust und mit roten Backen, sah sie insgesamt sehr zufrieden mit sich aus.


  »Was hast du da?«, fragte ich.


  »Ach, nur so ein paar Exemplare«, sagte sie und ging schnell an ihren Tisch.


  Miss Simpkins sah von ihrem Buch auf und musterte sie scharf. »Was meinst du mit Exemplare?«


  Kate setzte sich und untersuchte die Flasche sorgfältig durch eine Lupe. »Bei dieser Reise habe ich die ideale Möglichkeit erhalten, meine Theorie zu erproben. Deshalb habe ich ein Netz angebracht.«


  »Ein Netz?«, fragte ich.


  »Direkt vor meinem Bullauge. Dreißig Minuten habe ich gewartet, und hier sind meine ersten Exemplare.«


  »Was genau hast du denn da drin, Kate?«, wollte Miss Simpkins wissen.


  »Komm und sieh es dir an«, erwiderte sie vergnügt. Miss Simpkins näherte sich keinen Schritt, aber Nadira und ich kamen natürlich. Auch ohne Vergrößerungsglas konnte ich jede Menge Bewegung in der Flasche sehen. Nadira und ich beugten uns dichter darüber und unsere Köpfe berührten sich fast.


  »Spinnen?«, fragte ich verblüfft.


  »Ja«, sagte Kate. »Die unten am Boden befinden sich noch in einer Art Froststarre, aber die anderen hier scheinen restlos glücklich zu sein.«


  Die Spinnen huschten in der Flasche herum. Einige sahen recht vertraut aus, aber andere waren seltsame, spindeldürr aussehende Dinger mit kleineren Körpern und längeren Beinen, als ich es von Spinnen sonst kannte.


  »Aber die leben doch nicht hier oben«, sagte Nadira. »Die sind nur vom Wind hergeblasen worden.«


  »Ein paar von ihnen sicher«, erwiderte Kate, »was faszinierend genug ist. Sie sind so leicht, dass der Wind sie tragen kann, wahrscheinlich über tausende von Meilen. So können sie Ozeane überqueren und neue Kontinente besiedeln. Ich glaube nicht, dass schon jemand die Ausbreitung von Lebensräumen der Insekten unter diesem Gesichtspunkt untersucht hat. Aber ein paar von den anderen hier sind wirklich sehr seltsam.«


  Kate tippte seitlich an das Glas und lenkte unseren Blick auf eine Spinne, die ich bis jetzt noch nicht bemerkt hatte.


  »Sind das etwa Flügel?«, fragte ich verwundert.


  »Spinnen haben keine Flügel«, sagte Nadira. »Das muss etwas anderes sein.«


  »Ich glaube doch, dass es eine geflügelte Spinne ist«, meinte Kate. »Ich bin mir aber noch nicht ganz sicher. Arachniden gehören nicht zu meinem Spezialgebiet. Aber wenn es eine Spinne ist, dann hat sie bisher noch niemand entdeckt. Und schaut euch mal diese anderen Insekten an.«


  Da waren viele bizarr aussehende Dinger mit gedrungenen, gepanzerten Körpern und vielfältig angeordneten, kräftigen Flügeln. Die Farben waren gedämpft: silbern, grau und milchig weiß. Vermutlich, um sich Himmel und Wolken anzupassen. Schließlich will niemand gefressen werden. Es verblüffte mich, dass diese Insekten in solcher Höhe, unterstützt von kräftigen Rückenwinden, herumflogen.


  »Weißt du, was das alles ist?«, fragte ich Kate.


  »Nein«, sagte sie. »Aber ich kann es kaum erwarten, ein paar von ihnen zu sezieren.«


  »Kate! Du schneidest die nicht auf!«, rief Miss Simpkins.


  »Aber ja, das ist notwendig.«


  »Das machst du nicht in unserer Kabine!«


  »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass eines dieser Viehcher abhaut.« Kate lächelte mir verstohlen zu. »Allerdings, das eine da hat eindeutig einen hinterhältig wirkenden Zug um den Mund.«


  »Du lässt sie in der Flasche!«, sagte Miss Simpkins.


  Kate beachtete sie nicht. »Das alles ist schrecklich aufregend. Es könnte bedeuten, dass eine riesige Himmelstierwelt nur darauf wartet, entdeckt zu werden.«


  »Das sind einfach nur kleine Krabbeltiere«, meinte Nadira.


  »Aber doch nicht irgendwelche Krabbeltiere. Die meisten Insekten sind gegen Kälte sehr empfindlich, aber von denen hier sind viele etwas Besonderes. Schau mal, wie aktiv die sind, obwohl es draußen unter null Grad ist.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Die müssten eigentlich alle erfroren sein.«


  »Ich vermute, dass sie einen chemischen Stoff in sich tragen, der ihren Gefrierpunkt senkt.«


  »Wie Äthylenglykol«, sagte ich, froh, mich an diese Einzelheit aus meinem Studium erinnern zu können. Ich konnte sehen, dass Kate beeindruckt war, weil sie sich unterbrach und die Augenbrauen hochzog. »Das ist von einem Franzosen namens Charles Wurtz erfunden worden. Eine Chemikalie, die verhindert, dass Flüssigkeiten gefrieren.«


  »Dann wäre dies dasselbe, nur biologisch produziert!«, sagte Kate. »Und hier ist die nächste aufregende Sache an diesen Kerlchen. Wenn die hier so weit oben leben können, dann können das auch größere Lebewesen. Raubtiere.«


  »Wirklich?«, fragte Nadira zweifelnd.


  »Denk mal an die Nahrung des Blauwals. Plankton. Krill. Die winzigsten Kreaturen reichen aus, um die größte der Welt am Leben zu erhalten.«


  Bei Kates Worten durchfuhr mich ein plötzlicher Schauer. Das musste man ihr lassen, sie hatte eine unglaubliche Begabung, Gedanken ganz neue Wendungen zu geben. Ein Geschöpf so riesig wie ein Wal, das durch die Luft segelt.


  »Aber jetzt«, sagte Kate, »hab ich noch viel zu tun. Klassifizieren und so.«


  Nadira und ich blickten uns amüsiert an. Wir waren entlassen. Kate war schon an der Arbeit, machte Skizzen und Notizen und nahm alles sonst um sie herum nicht mehr wahr.


  Ich schaute auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zum Essen. Wir wandten uns wieder unserer Lektüre zu und alles war still. Nur ab und zu ließ Miss Simpkins, in ihr Buch vertieft, einen kleinen Quietscher oder Schnaufer hören und richtete sich kerzengerade in ihrem Sessel auf.


  »Ist das ein aufregender Schmöker, Majorie?«, fragte Kate nach dem zwanzigsten Schnaufer. Miss Simpkins reagierte nicht, vielleicht war sie aber auch zu aufgewühlt, um Kate zu hören. Sie blätterte um und quietschte wieder.


  »Ist das ein gutes Buch, Majorie?«, fragte Kate etwas schärfer.


  »Hm? O ja.«


  »Worum geht es?«


  Miss Simpkins ließ das Buch in ihren Schoß sinken und blickte Kate bedeutungsschwer an.


  »Um eine zum Scheitern verurteilte Romanze zwischen einer eigensinnigen jungen Erbin und einem Stallburschen.«


  »Wie spannend«, meinte Kate. »Und wie geht es aus?«


  »Mit gebrochenem Herzen, Katastrophe und Tod.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er auf mich gerichtet blieb.


  »Dann muss ich das Buch unbedingt auch lesen«, sagte Kate munter. »Ich liebe Geschichten mit Stallburschen.«


  »Für jemanden deines zarten Alters ist das noch nichts«, sagte Miss Simpkins brüsk und las weiter.


  Ich hatte mich gerade wieder in mein verdammtes Lehrbuch vertieft, als die Tür aufging und Slater hereinkam.


  »Du meine Güte, hier wird aber heute studiert!«, sagte er.


  Ich blickte nicht auf, sondern beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er mit herausgedrückter Brust und erhobenem Kinn wie die Galionsfigur eines Prunkschiffs quer durch den Raum auf mich zu kam. Er beugte sich nieder und warf einen schnellen Blick auf mein Lehrbuch.


  »Was für ein Quatsch«, sagte er und lachte kurz.


  »Es ist Quatsch, den ich lernen muss.«


  »Du kannst sicher sein, dass du das nie brauchen wirst«, sagte er.


  »Doch, wenn ich den Abschluss an der Akademie machen will.«


  Slater rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich musst du dann auch das Morsealphabet lernen.«


  »Das stimmt.«


  »Sag ich ja. Das ist genauso nützlich wie eine tote Sprache. Dorje hat das zu Hause in Nepal gelernt, als sie noch Telegrafen in Betrieb hatten.«


  Aus irgendeinem Grund konnte ich das Morsealphabet ziemlich gut, doch ich musste zugeben, dass Slater Recht hatte. Ich wusste von keinem Schiff, das den Morsetelegrafen noch benutzte.


  »Es sieht fast so aus, als hättest du mehr ausradiert als stehen lassen«, bohrte Slater weiter. »Vielleicht kann ich ja helfen?«


  »Nein danke, ich komme schon klar.« Ich hatte zwar meine Zweifel, dass er mit dem Rechnen besser zurechtkäme als ich, aber ich wollte es nicht riskieren, dass er mich in Anwesenheit von Kate vorführte.


  »Wie du willst. Nur denk dran, du brauchst keinen Papierfetzen von der Akademie, um zu fliegen.« Er breitete die Arme aus. »Sieh mich an. Kein einziger Fetzen Papier, und doch bin ich Kapitän, mein Junge.«


  Ich hasste es, wenn er mich »mein Junge« nannte. Höchstwahrscheinlich war das nicht freundlich gemeint, sondern sollte mich auf meinen Platz verweisen. Und dass er kaum älter war als ich, machte es noch kränkender.


  »Ich bin hergekommen«, sagte Slater, »um euch mitzuteilen, dass wir gerade den Äquator überquert haben, und das versetzt mich immer in eine festliche Stimmung.« Er ging zum Grammofon, suchte in der ansehnlichen Sammlung von Platten herum und legte eine auf den Teller. Dann drehte er an der Kurbel. »Miss Simpkins, würden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen?«


  Kates Anstandsdame errötete vom Kragen bis zum Haaransatz. Einen Moment lang dachte ich, sie würde ablehnen und irgendeine Entschuldigung murmeln, doch dann sagte sie: »Einverstanden, ein bisschen Bewegung wird mir gut tun.«


  »Also wenn ich nur ein bisschen Bewegung für sie bin, Miss Simpkins, sollte ich mir vielleicht eine eifrigere Partnerin suchen.« Grinsend nahm er ihre Hand und führte sie in die Mitte des Salons.


  Aus dem Trichter des Grammofons erscholl ein mitreißender Walzer.


  Ich musste es zugeben, Hal Slater war ein sehr guter Tänzer, Miss Simpkins aber auch eine sehr gute Tänzerin. In Slaters Armen war sie für mich zum ersten Mal nicht Kates lästige Anstandsdame, sondern eine junge Frau, nur wenig älter als Slater. Das Tanzen ließ sie anmutig und attraktiv erscheinen. Sie lächelte. In ihrem Haar fing sich das Licht. Ich hatte den Eindruck, einer wundersamen Verwandlung zuzusehen.


  »Sehr schön!«, rief Kate und klatschte, als der Tanz zu Ende war. »Großartig, ihr zwei!« Als ein neuer Walzer anfing, wandte sie sich an mich. »Komm schon, Matt!«


  »Das musst du mir erst beibringen«, sagte ich leise, als sie mit ausgestreckten Händen auf mich zulief.


  »Du hast den Dreh gleich raus.«


  Ich war froh für jeden Vorwand, sie im Arm halten zu können.


  »Das hier nennt man die Ausgangsstellung. Füße zusammen. Und los geht’s. Ein Schritt mit dem linken Fuß. Nun der rechte und jetzt den linken rüber und ran. Und jetzt nach hinten: zurück mit dem rechten, der linke zurück und den rechten rüber, so dass die Füße wieder zusammen stehen. Alles klar? Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Mehr musst du nicht machen.«


  Wir tanzten – oder versuchten es zumindest. Während Slater Miss Simpkins mühelos durch den Salon wirbelte, schwankte und stolperte ich herum, trat Kate auf die Füße und stieß sie gegen die Möbel. Wie ein schwachsinniger Roboter mit rostigen Gliedern fühlte ich mich.


  »Autsch!«, sagte Kate wieder.


  »Tut mir Leid.«


  »Würde es dir was ausmachen, mir beim nächsten Mal auf den anderen Fuß zu treten?«


  »Sollte ich nicht eigentlich führen?«


  »Dann führe.«


  »Ich versuch’s.«


  Ich packte sie fester und zählte im Kopf. Ich beobachtete Slater und versuchte, es ihm nachzumachen. Die Musik schien nicht mit meinem Kopf zu kooperieren. Es gab mehr Takte, als ich Schritte machte.


  »Also das war sehr … intensiv«, sagte Kate, als der Tanz zu Ende war. »Danke schön.«


  »Ich glaube, so langsam hab ich den Dreh raus«, log ich.


  »Mmm«, sagte Kate.


  »Ich bin ziemlich aus der Puste«, sagte Miss Simpkins mit glücklich leuchtenden Augen.


  »Das kommt von der Höhe«, erklärte Slater. »Ich stell den Sauerstoff an, dann können wir alle noch mal tanzen. Drei schöne Damen an Bord meines Schiffs. Die Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen.« Er ging zu einem kleinen Messingregler über der Tür und drehte ein bisschen daran. Ein leises Zischen war zu hören, als sich ein Ventil öffnete und Sauerstoff unsichtbar durch die Gitter strömte.


  »Ein kleines Extravergnügen. Gewöhnt euch nur nicht dran«, warnte Slater uns freundlich. »Miss de Vries, darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Es gefiel mir nicht, wie er sie im Arm hielt. Waren unsere Körper beim Tanzen auch so nah beieinander gewesen? In seinen Armen wirkte sie plötzlich älter, ich erkannte sie kaum wieder. Slater führte selbstsicher, und Kates Bewegungen glichen sich seinen an, als sie durch den Salon glitten. Sie passten perfekt zusammen. Sie lachte, sie lächelte zu ihm auf und ich fühlte mich schrecklich, schrecklich unglücklich. Aber ich konnte auch nicht wegsehen. Es war, als hätte ich etwas grauenhaft Kaltes angefasst und meine Finger wären damit verschmolzen – ich bekam sie nicht mehr los und die Kälte brannte immer weiter.


  Ich forderte Nadira auf.


  »Wenn du mir versprichst, mich nicht umzubringen.«


  »War ich so schlimm?«


  »Du brauchst nur ein bisschen mehr Übung«, sagte sie und legte ihre Hand in meine. Ich fasste sie um die Taille. Es war ein völlig anderes Erlebnis, als Kate zu halten.


  Bei Kate fühlte ich nur eine steife Lage von Kleidung, bei Nadira nahm ich unter dem Stoff die Haut wahr. Ich räusperte mich und konzentrierte mich auf das Tanzen, sah über ihre Schulter hinweg und versuchte, nicht an ihren Hals, ihr Gesicht und die Haare zu denken, die mir so nah waren. Ich versuchte, nicht an die warme, geschmeidige Rundung ihrer Hüfte zu denken. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Kate und Slater rauschten an uns vorbei, lachten und redeten, und ich fühlte mich wie ein kleines Boot, das drohte, in ihrem Kielwasser voll zu schlagen.


  »Für den Anfang machst du das richtig gut«, sagte Nadira, als meine Füße den Rhythmus wiederfanden.


  »Ehrlich?«


  Sie nickte. »Nach dem Dachfirstspringen ist Tanzen ein Kinderspiel.«


  Ich lächelte sie an. Als der nächste Walzer kam, tanzten Kate und Slater einfach weiter und Nadira und ich auch. Vielleicht lag das nur an dem berauschenden zusätzlichen Sauerstoff, aber ich fand, dass ich den Dreh zu tanzen langsam rausbekam.


  Wir wirbelten herum und auch alle meine Gefühle wirbelten durcheinander. Ich atmete den Sandelholzduft von Nadiras Haar ein, und ich sah Kate in Slaters Umarmung, spürte das kalte Brennen meiner Eifersucht. Die Musik wurde schneller und damit auch unsere Schritte. Dalkey und Kami kamen herein und nun tanzte auch Miss Simpkins wieder. Slater rief Mrs Ram aus der Küche herbei. Dalkey, obwohl stämmig, war ein bewundernswert gelenkiger Tänzer. Wir schoben die Möbel zur Seite, um mehr Platz zu haben. Wir tauschten reihum die Partner, doch ich schien nie dicht genug bei Kate zu sein, um sie aufzufordern, bevor die Musik wieder einsetzte. Ich tanzte mit Mrs Ram, ich tanzte sogar mit Miss Simpkins. Und wieder tanzte ich mit Nadira. Ich spürte, wie meine Füße leichter wurden, schneller und sicherer. Wir waren rot im Gesicht und lachten und hatten zwischen den Musikstücken, wenn Slater das Grammofon aufzog, kaum Zeit zum Verschnaufen.


  »Ah, hier kommt was«, sagte er und legte eine neue Platte auf. Ein völlig anderer Klang erfüllte den Raum. Gitarren und Händeklatschen und dazwischen ein wildes, leidenschaftlich klingendes Holzblasinstrument. »Das wird dir gefallen!«, rief Slater Nadira zu.


  Er hatte wohl Recht, denn ihre Augen leuchteten plötzlich auf, und sie fing an, ganz alleine für sich zu tanzen. Ich hatte Flamenco in Sevilla gesehen und Bauchtanz in Konstantinopel, und das hier war eine exotische Zigeunermischung von beidem. Sie hob die Arme, anmutig wie sprossende Zweige. Ihre Finger schlugen und streichelten die Luft, ihre Füße stampften, ihr Körper wiegte sich sanft und ihre Armreifen klirrten. Der Kopf war stolz erhoben, sie lächelte, ihre Zähne und Augen blitzten und ihre Hüften kreisten und wippten.


  »Oh, das ist aber reichlich ungehörig«, sagte Miss Simpkins, doch sie schaute gebannt weiter zu – wie wir alle. Niemand konnte sich dem Anblick entziehen, es war hypnotisierend. Einen Augenblick lang befürchtete ich, Kate würde mich dabei erwischen, wie ich Nadira anstarrte, aber dann dachte ich: Lass sie doch! Die ganze Zeit waren Nadiras Augen beim Tanzen auf mich gerichtet. Musik, berauschend wie Weihrauch, erfüllte den Raum.


  Und dann war Slater auf den Füßen und versuchte diesen Tanz, ebenso wie Kate, und Nadira brachte ihnen bei, sich so zu wiegen wie sie. Kami und Mrs Ram schlossen sich an. Nadira wandte sich mir zu und schnippte mit dem Finger, zitierte mich herbei wie eine Hypnotiseurin. Ich ging zu ihr und bemühte mich, meine Bewegungen den ihren anzupassen. Plötzlich schien die Musik schneller zu werden und dann sah ich, wie die Grammofonnadel hüpfte. Zuerst dachte ich, es käme vom Stampfen unserer Füße, doch dann spürte ich das seltsame Rucken des Schiffs.


  Ich suchte Slaters Blick, doch er war so in den Tanz vertieft, dass er nichts merkte. Die Grammofonnadel fand wieder ihre Rille, und die Musik tobte weiter, aber ich spürte, wie ein weiterer Ruck durch das Schiff lief. Wäre er stärker gewesen, hätte ich gewusst, dass es nur ein Windstoß war, doch das eher Verstohlene der Bewegung versetzte mich in Alarmbereitschaft.


  »Was ist los?«, fragte Nadira, denn ich hatte aufgehört zu tanzen.


  »Hast du das gespürt?«, fragte ich Slater.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Irgendwas stimmt nicht«, sagte ich.


  »Alles in Ordnung, Cruse. Sei kein Spielverderber!«


  Die Tür ging auf und Dorje näherte sich Slater, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Slater nickte kurz.


  »Bitte entschuldigt mich«, sagte er. »Dalkey, Kami Sherpa.«


  Als sie den Salon verließen, folgte ich den Männern.


  »Was ist los?«, fragte ich, während Slater den Kielsteg nach achtern eilte.


  Er blickte mich finster an. »Bitte geh zurück in den Salon.«


  »Es ist was mit dem Ruder, stimmt’s?«


  »Scheint verklemmt zu sein. Im Moment ist das nicht schlimm, aber wenn wir scharf wenden müssen, wird es das. Ich schicke Dalkey und Kami raus, sie sollen sich darum kümmern.«


  »Ich geh auch.«


  »Nicht nötig.«


  Doch für mich war es das. Es gab überhaupt keinen Zweifel, dass die beiden das alleine schaffen würden, doch ich wollte unbedingt beweisen, dass ich kein Junge war, der zu nichts taugte. Das hätte mir alles nicht so viel ausmachen sollen, aber es war nun mal so.


  »Ich hab keine Höhenangst«, sagte ich. »Vielleicht brauchen die beiden noch zusätzlich Hilfe.«


  »Du bist uns nur im Weg.«


  »Ich kenne mich auf dem Schiffsrücken aus.«


  »Bei zwölftausend Fuß?«


  »Ich hab schon früher in solcher Höhe gearbeitet«, log ich.


  »Du willst doch nur bei Miss de Vries Eindruck schinden, stimmt’s?«


  »Sie hat mich schon Schwierigeres machen sehen, als ein Ruder zu reparieren.«


  Wir kamen zum Schrank mit der Ausrüstung, wo Kami und Dalkey bereits in die Jacken schlüpften und sich Werkzeuggürtel umschnallten.


  »Sie ist ohne Zweifel eine großartige junge Dame«, sagte Slater. »Und das Auge einer Frau wird immer gern auf dem Mann ruhen, der Leistung bringt und weiß, was er will.«


  Das sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen, und es war mir klar, dass er andeuten wollte, Kate wäre an ihm interessiert. Soviel ich wusste, war sie das vielleicht auch.


  »Ich helfe dir gerne nach draußen«, meinte Slater. »Schnapp dir eine Jacke. Handschuhe und Brillen sind da drin. Stiefel auch. Und leg die Sicherheitsgurte an.«


  »Danke«, murmelte ich, griff in den Schrank und machte mich fertig.


  »Aber noch was«, meinte Slater. »Deine Kate – ich hab sie mir genau betrachtet, und weißt du, was ich gesehen habe? Ein schönes Gesicht und ein Herz aus Stahl. Die weiß, was sie will. Sie wird es auch bekommen, und ich bedaure den armen Teufel, der ihr dabei im Weg steht.«


  »Dann versuch, ihr aus dem Weg zu gehen«, bemerkte ich. Er lachte herzlich und schlug mir auf die Schulter.


  Mein Gesicht glühte vor Wut, als ich mit zitternden Händen den Gürtel umlegte. Schnell kletterte ich hinter Kami und Dalkey her die Leiter nach oben zum Krähennest. Slater hatte zwar dummes Zeug geredet, aber es bohrte sich trotzdem in meinem Kopf fest. Ich freute mich auf den kalten, reinigenden Wind, der mich auf dem Schiffsrücken empfangen würde.


  Ich stieg ins Freie und setzte die Brille auf. Der Blick auf das Thermometer an der gewölbten Luke zeigte knapp über null Grad an. Helles Sonnenlicht wurde von der silberfarbenen Hülle der Sagarmatha zurückgeworfen. In der Fleecejacke spürte ich die Kälte nicht und der Wind war sanfter als erwartet. Hingekauert klinkte ich das Seil in der Sicherungsschiene ein, die über den Rücken des Schiffs verlief. Vor mir waren Dalkey und Kami auf dem Weg zur oberen Heckflosse, die sich zehn Fuß über den Rücken erhob.


  In einer solchen Höhe war ich noch nie draußen gewesen, und wenn ich seitlich nach unten blickte, konnte ich zwischen den Wolken immer wieder den Indischen Ozean sehen. Mir wurde nicht schwindelig und ich empfand auch keine Angst. Wie immer, wenn ich in der Höhe war, erschien mir der Anblick von Himmel und Wolken als völlig normal. Hier fühlte ich mich mehr zu Hause als auf jedem Fleck der Erde.


  Das Ruder war hinter der Flosse befestigt. Um es zu erreichen, mussten wir einer hinter dem anderen an der Flosse entlang und dann die Schräge hinab zum Heck gehen. Dalkey und Kami bewegten sich nun vorsichtiger weiter. Ich gab beim Gehen Seil nach, denn durch die Gummisohlen der Stiefel hatten meine Füße einen sicheren Halt.


  Nicht weit vom Heck sah ich ein langes Seil gegen den Schiffskörper schlagen, und mein erster Gedanke war, irgendetwas habe sich losgerissen, eine Landungsleine oder, schlimmer noch, ein Teil der Ruderanlage. Das Seil hob sich im Wind, schwankte und schlug dann gegen die Schiffshaut.


  Dalkey wartete, bis das Seil sich beruhigte, dann ging er näher, um es zu packen und festzubinden. Doch bevor er es zu fassen bekam, schnellte es hoch in die Luft, kreiste wild und peitschte Dalkey über Gesicht und Brust. Durch den Wind konnte ich hören, wie er vor Schmerz aufschrie. Von dem Schlag war er in die Knie gegangen und kam ins Rutschen, aber er konnte noch die Schiene packen. Erst da bemerkte ich, dass er seine Sicherheitsleine nicht befestigt hatte.


  Kami eilte herbei, um seinem Kameraden zu helfen, aber Dalkey kam schon wieder auf die Beine und machte ein Zeichen, dass alles in Ordnung wäre. Jetzt sah ich auch den blaugrauen Striemen auf seiner linken Gesichtshälfte.


  »Deine Leine!«, schrie ich. »Mach deine Sicherungsleine fest!«


  Er beachtete mich nicht oder vielleicht konnte er mich durch den Wind auch nicht hören. Möglicherweise nutzte Dalkey die Sicherungsleine nie, weil er seinen Fähigkeiten zu sehr vertraute. Bemüht, das lose Seil zu sichern, ging er mit ausgestreckter Hand darauf zu.


  Plötzlich waren da nicht nur eines, sondern drei Seile.


  Sie wirbelten kurz in der Luft, als würden sie einen Angriff abstimmen, schwangen zurück wie Peitschen und schlugen zu. Dalkey riss den Arm hoch, um sich zu schützen. Ein Seil traf ihn am Rücken, das andere am Bauch. Seine Jacke und sein Hemd explodierten geradezu, Flammen schossen aus seinen Augen und durch die Brille, ließen sie schmelzen. Als würde er von Marionettenschnüren nach oben gezerrt, schnellte er zehn Fuß hoch in die Luft. Das alles geschah während eines einzigen Herzschlags. Dann fiel Dalkey am Heck vorbei und war verschwunden.


  Voller Entsetzen begriff ich, dass er durch einen Stromschlag getötet worden war. Die Seile mussten Hochspannungskabel sein, die sich irgendwie von der Elektroanlage des Schiffs losgerissen hatten. Doch als sie sich nahe der Ruderspitze hoch in die Luft wölbten, sah ich, woher sie stammten.


  Das waren keine Kabel. Das waren Tentakel.


  Hinter der Schiffsflosse bauschte sich eine riesige, krakenähnliche Kreatur auf. Der obere Teil des Körpers war fast durchsichtig, ein gekräuselter Sack, den man leicht für einen Wetterballon hätte halten können, wäre da nicht das grünblaue Bündel von Innereien in dem gallertartigen unteren Teil zu sehen gewesen. Von ihrer Unterseite hingen zahllose Tentakel, die aussahen wie Peitschenschnüre. Einige von ihnen saßen im Scharniergelenk des Ruders fest. Der Körper des Wesens schwoll an, sackte in sich zusammen und schwoll wieder an, als würde es atmen, während seine Tentakel sich gegen das Schiff stemmten und im vergeblichen Versuch, sich zu befreien, auf es einschlugen.


  Ich schrie Kami eine Warnung zu, aber er hatte die Kreatur schon gesehen und zog sich hastig zurück. Ich tat dasselbe, so schnell ich konnte, um ihm für seinen Rückzug Platz zu machen und aus Angst vor der möglichen Reichweite dieser Tentakel. Nicht weniger als fünf peitschten nun um das Heck, zwei schwebten über uns mit zitternden Enden, als würden sie nach Beute schnüffeln.


  »Pass auf!«, schrie ich.


  Kami klinkte seine Sicherheitsleine aus, um schneller voranzukommen, und sprang. Die Tentakel schlugen hintereinander zu, der eine traf seine Waden, der andere verfehlte ihn. Mit einem Knall schoss wie ein Blitz ein Funke aus seinem Fuß. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brach Kami zusammen, überschlug sich und rutschte langsam vom Schiffsrücken. Seine tauben Hände suchten nach Halt, doch sie waren zu schwach. Ich stürzte zu ihm, kam aber zu spät. Kami fiel und landete hart auf der Horizontalflosse des Schiffs. Voller Panik befürchtete ich, dass der Wind ihn von dort hinabwehen würde.


  Sofort seilte ich mich zu ihm ab. Weit über mir schlug das Luftmonster weiter auf das Ruder ein, aber ich schien außerhalb der Reichweite seiner Tentakel zu sein. Nun erst machte sich bei mir die dünnere Luft bei zwölftausend Fuß bemerkbar. Ich musste schwer atmen und meine Muskeln wirkten wie aus Brei. Meine Sicherungsleine reichte nur die halbe Strecke zu Kami nach unten, weiter kam ich damit nicht. Also hakte ich sie aus. Vorsichtig kletterte ich nun weiter hinab, was nur möglich war, weil Slaters Schiff mit dem äußeren Alumirongitter überzogen war, was guten Halt für Hände und Füße bot. Ein Windstoß zerrte heftig an mir, und ich presste mich an das Schiff, bis er nachließ, dann kletterte ich weiter. Als ich die Flosse erreicht hatte, kroch ich zu Kami. Er hatte die Augen offen.


  »Kannst du klettern?«, fragte ich.


  »Ich spüre meine Füße nicht.«


  Ich atmete tief aus.


  »Ich mach eine Leine an dir fest. Dann kannst du die Hände benutzen und ich ziehe von oben.«


  Er nickte erschöpft.


  Ich nahm das Ende seiner Sicherungsleine, machte sie bei mir fest und kletterte, so schnell ich mich traute, am Schiffsrumpf nach oben. Auf halbem Weg packte ich das baumelnde Ende meiner eigenen Leine und machte die von Kami daran fest, der nun mit einer langen Leine direkt mit der Sicherungsschiene auf dem Schiffsrücken verbunden war. Sehr vorsichtig – denn nichts würde mich halten, wenn ich abrutschte – kletterte ich weiter und beobachtete die um sich schlagenden Tentakel der Kreatur. Erschöpft erreichte ich den Schiffsrücken. Ich überprüfte die Sicherungsleine gründlich und schlang sie zweimal um eine Verankerungswinde.


  Dann kurbelte ich und hievte Kami hoch. Zum Glück war er nicht sehr schwer. Mit einem Auge achtete ich auf das krakenähnliche Monster, das sich in unserem Ruder verfangen hatte. Ich war zwar noch immer außer Reichweite, doch ich hatte Angst, dass es sich jeden Moment befreien könnte. Mit beiden Händen arbeitete ich an der Kurbel und achtete darauf, wie Kami weiterkam. Er versuchte zu helfen und sich selbst hochzuziehen, aber er war zu schwach, und als ich ihn schließlich neben mich gezerrt hatte, zitterte ich vor Anstrengung und war schweißgebadet.


  Ich überlegte noch, wie ich ihn am besten zum Krähennest schaffen könnte, als Slater aus der Luke stieg. Er sah unsere hingekauerten Gestalten und eilte auf uns zu.


  »Was ist passiert?«, brüllte er gegen den Wind. »Wo ist Dalkey?«


  »Über Bord!«, schrie ich zurück. »Da hat sich ein Tier im Ruder verfangen.«


  »Was um Gottes …« Slater starrte auf die sich windende Kreatur hinter der Flosse. Plötzlich streckte sich das Wesen, dann zog sich die gallertartige Membrane um die unteren Teile heftig zusammen. Die Tentakel peitschen hintereinander durch die Luft, und völlig überraschend stieg das Tier auf, hatte sich befreit und blieb schnell hinter unserem Heck zurück. Ich war schlapp vor Erleichterung.


  »Bringen wir ihn rein«, sagte Slater zu mir.


  Wir nahmen Kami von beiden Seiten und trugen ihn gebückt zum Krähennest. Doch wir waren noch keine fünf Schritte weit gekommen, als ich direkt voraus verschwommene grüne und blaue Flecken sah. Ich zwinkerte und dachte, ich würde mir etwas einbilden, doch meine Augen trogen mich nicht: Ein ganzer Schwarm dieser krakenähnlichen, transparenten Säcke, zusammengeschrumpelt oder aufgebläht, trieb direkt auf uns zu.


  »Da vorne!«, schrie ich.


  Slater sah sie auch, und wir beeilten uns verzweifelt, die Luke zu erreichen. Die Kreaturen, beschleunigt vom Wind, hatten uns schon fast erreicht. Doch ich konnte erkennen, dass sie nicht einfach nur im Wind trieben. Sie hatten ihren eigenen Antrieb, indem sie ihre membranenartigen Hüllen im Takt mit den Tentakel ausdehnten und zusammenzogen. Mit einer eigenartigen Neigung flogen sie durch die Luft, wobei sie ihre langen Tentakel weit unter sich herzogen.


  Schwankend und schnaufend erreichten wir die Luke.


  »Los, geh rein!«, rief Slater.


  »Erst Kami.«


  Die erste der Kreaturen segelte nun direkt über uns, die Enden ihrer Tentakel kaum zehn Fuß von unseren Köpfen entfernt. Ich spürte ihren Luftzug, ein warmer, feuchter Hauch mit einer Spur von Mangoduft. Es kamen immer mehr und viele flogen niedriger als die erste.


  Slater wuchtete sich Kami auf den Rücken und schwang sich mit ihm ins Krähennest. Bevor er nicht die Leiter hinabstieg, war dort für mich kein Platz mehr. Mein Herz raste. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas und duckte mich, als auch schon ein grauer, fleischiger Tentakel an meinem Gesicht vorbeipeitschte.


  Ich schnellte hoch und da war eines dieser Monster direkt über mir. Blitzartig nahm ich einen Schnabel wahr und darunter in den transparenten Innereien als kompliziertes Knäuel einen verschlungenen Darm und etwas halb Verdautes, an dem noch ein Stückchen Fell zu erkennen war. Ein Tentakel schlug gegen das Schiff, hob sich und kringelte sich auf mich zu.


  Ich warf mich in das Krähennest, gerade als der Tentakel gegen die offene Kuppel knallte. Schnell wollte ich die Luke packen, sie zuschlagen, aber der Tentakel war immer noch da, blieb da, mit vibrierender Spitze. Nur ein bisschen weiter nach unten und er hätte mich. Der Gestank nach verfaulter Nahrung schwappte über mich und verursachte mir Brechreiz.


  Ich schnappte mir das Sprachrohr und schrie: »Fünfhundert Fuß runter! Sofort!«


  Ein zweiter Tentakel schob sich in mein Blickfeld, verharrte neben dem ersten, schien mit ihm zu beraten.


  Sie stießen auf mich nieder.


  Und da sackte das Schiff ab, plötzlich und schnell, und ließ die beiden in der leeren Luft hängen.


  Ganz benommen von dem plötzlichen Abtauchen sah ich, wie diese tödlichen Wesen mit den funkensprühenden Tentakeln mit wachsender Entfernung immer mehr zu schrumpfen schienen. Dann langte ich hoch, schloss den gewölbten Deckel der Luke und stieg die Leiter nach unten.


  »Umdrehen oder weitermachen«, sagte Slater. »Das ist die Entscheidung, die ich zu fällen habe.«


  Es war ein trostloser Haufen, der sich am Abend um den Esstisch versammelt hatte. Noch nie hatte ich einen Mann auf solche Weise vor meinen Augen sterben sehen. Der schreckliche Geruch von verbranntem Fleisch und dem geschmolzenen Plastik von Dalkeys Brille steckte mir noch immer in der Nase. Selbst während meiner schlimmsten Albträume hatte ich niemals so etwas Furchtbares gesehen.


  »Kami hat großes Glück gehabt«, sagte Dorje. »Er hat leichte Verbrennungen an den Beinen und eine kleine Wunde am Fuß, wo der Strom durchgeschossen ist. Aber die Hitze hat sie sofort ausgebrannt, so dass ich nicht glaube, dass die Gefahr einer Infektion besteht. Er sagt, allmählich komme auch wieder Gefühl in die Beine.«


  »Wenn er ärztliche Betreuung braucht, sollten wir umkehren«, meinte Kate und blickte nach Zustimmung suchend in die Runde. Nadira starrte schweigend auf den Tisch. Kates Blick blieb an mir hängen.


  »Sie hat Recht«, sagte ich, obwohl mir der Gedanke aufzugeben schrecklich war. Jetzt waren wir schon so weit gekommen und mit so großen Erwartungen. Ich wollte nicht umkehren und die Hoffnung aufgeben, die Hyperion zu bergen.


  »Was meinst du, Dorje?«, fragte Slater.


  »Kami beharrt darauf, dass es ihm gut geht. Er will nicht, dass wir zurückfliegen.«


  »Aber denkst du, es wäre nötig?«


  Dorje überlegte. Ich wusste, dass die Sherpas stolz waren und sehr bedacht auf ihren guten Ruf. Jedes Zeichen von Schwäche wurde schnellstens verborgen, um Gerüchte zu vermeiden, die zu Lasten möglicher Aufträge gehen könnten.


  »Ich glaube nicht, dass ein Doktor ihn schneller gesund machen könnte«, sagte Dorje.


  Slater nickte, er sah angespannt aus. »Dieses Abenteuer hat schon einem Mann das Leben gekostet.«


  »Mr Dalkey ist tot«, sagte Dorje. »Nichts kann ihn zurückbringen. Aber eine gute Bergung wird für die Bedürfnisse seiner Familie sorgen und ihr einige Annehmlichkeiten verschaffen.«


  »Mr Dalkey war verheiratet?«, fragte Miss Simpkins.


  »Und hatte drei Kinder«, antwortete Slater.


  »Wie schrecklich«, flüsterte Kate.


  Slater fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ich konnte den Kummer in seinen Augen sehen und begriff, wie sehr er sich um jeden aus seiner Mannschaft sorgte. Jetzt hatte er einen von ihnen verloren und würde der Familie die tragische Nachricht mitteilen müssen. Wieder stieg in mir das Bild von Dalkeys schrecklichem Ende auf, und ich glaubte, ich müsste mich übergeben. Nach einigen tiefen Atemzügen spürte ich, wie das brennende Gefühl in meinem Magen langsam nachließ.


  »Dann machen wir also weiter«, sagte Slater mit wilder Entschlossenheit. »Wir werden auf dieser Reise noch den Sieg davontragen. Ich habe nun einen Mann weniger. Cruse, bist du immer noch so scharf auf Arbeit?«


  »Ja.«


  »Dann herzlich willkommen in der Mannschaft.«


  10. Kapitel

  Wetterwechsel


  Oben im Krähennest war ich das Schiffsauge, wie so oft auch schon an Bord der Aurora. Trotz der Heizdrähte, die in das Glas der Beobachtungskuppel eingelassen waren, glitzerten kleine Eisflächen wie feine Spitzenborten an der Innenseite. Ich kratzte sie weg und zog meine gefütterte Jacke enger um mich.


  In Australien unter uns herrschte heißer Sommer, aber in eintausendsechshundert Fuß Höhe war das Thermometer auf fünfzehn Grad unter null gefallen. Das Krähennest selbst war nicht geheizt, und meine Füße waren immer kalt, obwohl ich zwei Paar Socken trug. Ich bewegte meine Finger in den Handschuhen, damit sie warm wurden, und dachte dabei an die Hände meiner Mutter mit den rheumatischen, geschwollenen Gelenken. Mit Geld würde das alles nicht so viel ausmachen. Ich stellte mir die Schätze an Bord der Hyperion vor. Ich würde mit beiden Händen in eine Truhe voll Gold tauchen, und die Berührung mit dem Gold würde meine Hände wärmen und die meiner Mutter genauso schnell heilen wie durch den Kontakt mit geheiligtem Wasser. Ich suchte den Himmel ab, spähte nach Schiffen – Schiffen jeder Art –, immer in der Angst, jemand könnte uns unseren Gewinn streitig machen.


  In der Ferne sah ich kurz einen Funkenregen aufleuchten und dachte erst an Blitze, bevor mir klar wurde, dass es sich wohl um einen weiteren Schwarm dieser krakenähnlichen Segler handelte. Ich meldete es Dorje, der in der Führergondel Wache hatte, doch da sich die Biester uns offensichtlich nicht näherten, behielten wir den Kurs bei.


  Obwohl Kate von Dalkeys Tod sehr betroffen war, war sie doch ungeheuer enttäuscht, dass sie unserer erste Begegnung mit den Geschöpfen verpasst hatte. Ich konnte ihre Aufregung verstehen – mit Sicherheit waren diese Bewohner der höchsten Höhen nie vorher gesichtet worden –, doch Dalkeys Tod ging mir noch zu nahe, und ich erinnerte mich nicht gerne daran. Was ich Kate erzählen konnte, genügte kaum, ihre Wissbegier zu befriedigen, doch sie war einfühlsam genug, mich nicht zu bedrängen.


  Es tat gut, wieder arbeiten zu können. Ich mochte meine Aufgaben auf diesem Schiff, auch wenn das Schuldgefühl nicht nachließ, dass ich sie nur durch den Tod eines Mannes bekommen hatte. Da Kami Sherpa noch bettlägerig war, gab es viel zu tun, und Hal schickte mich oft in das Krähennest. Auch einige Aufgaben von Dalkey als Segelmacher waren auf mich übertragen worden: die Inspektion des Leinenwerks, der Gaszellen und der Ventile. Einmal hatte Hal mich sogar für eine Wache als Navigator eingesetzt.


  Es war beruhigend, wieder in den Arbeitsrhythmus eines Schiffs eingegliedert zu sein. Außerdem war ich erleichtert, mich nicht ständig in der Nähe von Kate und Nadira aufhalten zu müssen.


  Als ich beobachtet hatte, wie Hal Kate beim Tanzen herumwirbelte, hatte ich das Gefühl, dass er sie mit Leichtigkeit überhaupt wegwirbeln könnte. Bevor wir abgeflogen waren, hatte sie erzählt, ihr Interesse an Hal ginge nicht über sein Schiff hinaus, aber ich sah doch, wie sehr er ihr gefiel. In seiner Gegenwart war sie immer äußerst befangen, griff sich ständig ans Haar und lachte mehr als sonst. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr die Eifersucht einen packen konnte. Und trotzdem wollte ich gleichzeitig Nadira anschauen und ihren Blick auf mir spüren. Wie sehr mochte ich die Erinnerung an das Gefühl, wie sich beim Tanzen ihre Bluse unter meiner Hand verschob.


  Ich fühlte mich in zwei Richtungen gezerrt und verabscheute dieses Gefühl. Ich konnte mich selbst nicht leiden und wünschte, Baz wäre da. Er hätte mir helfen können, meine Gefühle zu ordnen. Er kannte sich da aus. Offensichtlich hatte mein Herz eine verteufelte Veranlagung. Wie sonst könnte ich Kate über alles lieben, aber gleichzeitig auch Nadira begehren? Wenn ich keine Wache hatte, blieb ich lieber in meiner Kabine, als bei ihnen im Salon zu sitzen. Und bei den Mahlzeiten aß ich schnell und verzog mich unter einem Vorwand sofort wieder.


  Ich ließ meinen Blick nach Osten schweifen. Es war fast Morgen, ein Versprechen, das nie gebrochen wurde. Bald würde die Sonne über den Horizont steigen und dem wolkenlosen Himmel die Farbe wiedergeben. Ein weiterer Tag ruhigen Dahingleitens für die Sagarmatha. Plötzliche Fußtritte auf der Leiter erschreckten mich, denn meine Wache war erst in zwei Stunden vorbei. Ich blickte hinunter und sah Nadira nach oben ins Krähennest steigen.


  »Guten Morgen«, sagte sie und trat auf die Plattform. Sie atmete ein bisschen schwer in der dünnen Luft.


  »Du bist früh auf«, bemerkte ich.


  »Wenn Mrs Ram aufwacht, fängt sie an zu summen, und dann kann ich nicht mehr einschlafen. Ich habe gehofft, den Sonnenaufgang mitzubekommen.«


  »Du darfst eigentlich nicht hier oben sein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin hier auf Ausguck. Ich muss dem Himmel meine volle Aufmerksamkeit widmen.«


  »Tu doch einfach so, als wäre ich nicht hier«, sagte sie, und wir mussten beide lächeln, denn das Krähennest war nicht größer als eine Telefonzelle. »Kann ich nicht bis zum Sonnenaufgang bleiben? Dann verschwinde ich wieder, ganz bestimmt.«


  Ich nickte kurz, wandte meinen Blick wieder dem Himmel zu und hoffte, die Sonne würde sich beeilen. Nadira nicht zu beachten gelang mir genauso wenig, wie mir das bei einer Flammensäule gelungen wäre.


  Aus dem Augenwinkel sah ich sie schweigend den östlichen Horizont beobachten.


  Kate hätte geredet.


  Sie hätte alle möglichen Beobachtungen gemacht und mir sofort erzählt, was ihr durch den Kopf ging. Sie hätte mich geärgert und zum Lachen gebracht. Es hätte keine Möglichkeit gegeben, ihren Redefluss zu stoppen. Ich liebte diesen Redefluss. Mit der gebündelten Energie ihrer Worte könnte man Paris beleuchten. Meine Gefühle für Kate waren so stark, dass ich sie kaum noch in den Griff bekam. In ihrer Nähe war ich voller Glück und Sehnsucht und Panik und alles wirbelte mächtig durcheinander. Ich wollte mit ihr reden, sie anschreien, sie berühren, sie küssen und vor ihr fliehen. Es war insgesamt einfach anstrengend.


  Die Sonne ließ sich schrecklich lange Zeit.


  »Du bist bestimmt gerne hier oben«, sagte Nadira. »Dieser Ausblick!«


  »Besser hier, als lernen.«


  Wieder war es eine Weile still.


  »Ich kann zwar nicht wahrsagen«, sagte sie dann, »aber im Rechnen bin ich ziemlich gut. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  Wenn ich über meinen Büchern hockte und nur still in mich hineinfluchte, hatte ich versucht, meine Probleme vor den anderen zu verbergen. Aber Nadira hatte offenbar gut beobachtet und mein ständiges Radieren und Durchstreichen bemerkt.


  Hätte Kate dieses Angebot gemacht, hätte ich dankend abgelehnt und behauptet, ich käme gut alleine zurecht. Ihr Stern strahlte schon hell genug. Ich fühlte mich, als wäre ich dazu verdammt, immer hinter ihr herzuhinken. Das Fliegen sollte mein Bereich bleiben. Mein Stolz würde es nicht zulassen, dass sie mich auch dabei noch überflügelte.


  Irgendwie empfand ich diese Konkurrenz bei Nadira nicht. Vielleicht, weil ich sie nicht so gut kannte, oder, weil ich sie eher als ebenbürtig und nicht als überlegen ansah. Und vor allem würde Kate nichts von meiner Schwäche in Mathematik wissen.


  »Es ist ziemlich kompliziertes Zeug«, sagte ich.


  »Vielleicht können wir uns gemeinsam durchwühlen. Mein Vater hat mich immer unterrichtet, wenn er zu Hause war. Er war ein guter Lehrer. Später hab ich selbst noch ein bisschen was aufgeschnappt.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Danke. Das ist sehr großzügig von dir.«


  »Stallknechte wie wir müssen eben zusammenhalten.«


  Ich musste lachen, war gleichzeitig aber auch traurig, als mir einfiel, mit welch strengen Worten Miss Simpkins Kate gewarnt hatte.


  »Schau, die Sonne«, sagte Nadira, das Gesicht ins Licht der Morgenröte getaucht.


  Ich zwang mich wegzusehen. »Ja, sie ist wunderschön. Es ist aber besser, du gehst jetzt wieder runter.«


  Sie drehte sich zu mir um. Der Duft ihrer Haare umfing mich. Hätten wir getanzt, wir hätten uns nicht näher sein können.


  »Heute ist mein Hochzeitstag«, sagte sie.


  »Ach ja«, sagte ich.


  Sie lächelte. »Möchtest du die Braut küssen?«


  Ich sagte nichts, dachte, das müsste ein Scherz sein. Ich rührte mich nicht. Sie beugte sich vor und legte ihre Lippen auf meine. Unsere Nasen rieben sich aneinander. Sie schmeckte wunderbar nach Schlaf, Rosinen und Curry. Ihre Hände bewegten sich nach oben und legten sich auf meine Schultern. Es war unmöglich, nicht zurückzuküssen. Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Ich hatte nicht damit angefangen. Unsere Körper pressten sich aneinander. Meine Hände berührten ihr Gesicht und ihr Haar. Mein Herz setzte aus, als hätte es sich selbst vergessen, gab sich dann einen Ruck und raste wie ertappt los.


  Unsere Münder trennten sich, um in der dünnen Luft Atem zu schöpfen, und als sie das Gesicht wieder zu mir neigte, trat ich einen Schritt zurück. Ich räusperte mich und kratzte mich am Hals.


  »Du siehst elend aus«, sagte sie.


  »Tut mir Leid, ich hätte das nicht tun sollen.«


  »Warum nicht? Ich bin hier die, die verlobt ist.«


  »Nein, aber Kate und ich …«


  Ich brach ab, denn plötzlich schien es mir anmaßend, noch mehr zu sagen. Ich wusste doch gar nicht, welche Gefühle Kate mir gegenüber noch hatte. Miss Simpkins hielt uns ganz sicher nicht für ein Liebespaar und vielleicht ging es Kate genauso. Hal hatte mich halb davon überzeugt, dass er ihr Objekt des Verlangens war. Ich schüttelte den Kopf, zu verwirrt und bestürzt, um etwas zu sagen.


  Und dann hörte ich zum zweiten Mal an diesem Morgen Fußtritte auf der Leiter und blickte erschrocken nach unten. Kate kam die Leiter zum Krähennest hochgeklettert.


  »Oh, nein!«, flüsterte ich.


  »Soll ich rausgehen?«, flüsterte Nadira und zog amüsiert die Augenbraue hoch.


  Ich beachtete sie nicht, sondern überlegte kurz, mich selbst aus dem Ausguck zu stürzen.


  »Ich hab gedacht, ich geh mal hoch und sag Guten Tag«, rief Kate von unten herauf. »Ich hab das Gefühl, dich schon ewig nicht gesehen zu haben.«


  Ihr Kopf tauchte über der Plattform auf und ihr Blick flitzte zwischen Nadira und mir hin und her. Dann lächelte sie breit.


  »Ach, hallo! Bist du auch gekommen, um den Sonnenaufgang zu sehen?«


  »Nadira konnte nicht schlafen«, sagte ich.


  Vom Aufstieg war Kate rot im Gesicht und keuchte. Sie streckte die Hand aus und ich half ihr auf die Plattform.


  »Das ist hier ja wirklich sehr geräumig«, stellte sie fest.


  Für zwei Leute war es schon eng im Krähennest, für drei unmöglich. Dicht zusammengedrängt standen wir da, Schultern und Arme berührten sich. Trotz der frostigen Temperatur unter der Luke brach mir der Schweiß aus. Kate war einen Augenblick lang still, um Luft zu holen.


  »Den Sonnenaufgang hast du verpasst«, sagte Nadira zu ihr.


  »Oh! Wie ärgerlich. Ich hab die schlechte Gewohnheit, lange zu schlafen. Matt kann dir viel darüber erzählen. Erinnerst du dich an das Piratendorf, als wir versucht haben zu fliehen?«


  Ich zwang ein kurzes Lachen aus meiner ausgetrockneten Kehle.


  »Das muss hier oben ja umwerfend gewesen sein«, bemerkte Kate. »Der Sonnenaufgang.«


  »Aufregend«, antwortete Nadira.


  »Ich bin ja so froh, dass wir beide dieselbe Idee hatten«, sagte Kate. »Wie schön! Der Blick! Ich kann verstehen, warum du uns meidest, Matt.«


  »Ich hab euch nicht gemieden«, gab ich zurück. »Ich hatte einfach zu tun. Und bitte, ihr solltet jetzt beide wirklich wieder nach unten gehen.«


  »Aber ich bin doch gerade erst gekommen«, protestierte Kate.


  »Wenn Slater herausfindet, dass ich hier oben Gäste empfange, kriegt er einen Anfall.«


  »Oh, Hal hat bestimmt nichts dagegen.« Kate sagte das in einem Ton, als ob die beiden inzwischen ziemlich vertraut miteinander wären. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns ein bisschen über diese Segler unterhalten, denen du begegnet bist. Seitdem habe ich dich kaum gesehen und ich brauche doch einen vollständigen Bericht. Ich habe sogar mein Notizbuch mitgebracht.«


  »Was für eine Überraschung!« Also war sie nur gekommen, um mich nach weiteren Einzelheiten auszuquetschen. Einmal mehr war ich nur ein nützlicher Idiot für sie. »Heute Abend, wenn ich keine Wache habe, erzähle ich dir alles. Ehrlich, ihr zwei, es ist ziemlich schwer, mit so vielen Leuten hier oben ordentlich zu gucken.«


  »Das Fernglas ist ein bisschen beschlagen.« Kate wischte es mit ihrem Taschentuch ab. »Hier bitte. Besser so?«


  »Viel besser. Danke.«


  »Ich glaub, Matt mag uns hier oben nicht«, sagte Nadira.


  »Stört Sie die Anwesenheit zweier junger Damen ein wenig, Mr Cruse?«, erkundigte sich Kate.


  »Ich bin außerordentlich nervös.«


  »Vielleicht sollten wir ihn in Ruhe lassen«, sagte Kate zu Nadira.


  »Gute Idee«, stimmte sie zu. »Gehen wir frühstücken.«


  Ich sah zu, wie sie nacheinander die Leiter hinabstiegen, sich liebenswürdig unterhielten und mich oben im Krähennest allein und zutiefst verwirrt zurückließen.


  »Und seine Tentakel«, sagte Hal, »waren gut zehn Fuß lang.«


  Ich war gerade von meiner Nachmittagswache in den Salon gekommen und hoffte auf ein Abendessen. Dort saßen Kate und Hal gemütlich auf der Couch. Hal hielt Kates großen Skizzenblock auf dem Schoß und zeichnete eines der Luftwesen, die Dalkey umgebracht hatten.


  Neben dem elektrischen Kamin saßen Miss Simpkins und Nadira, die eine nähend, die andere lesend.


  »Du zeichnest gut«, meinte Kate. »Du bist wirklich vielseitig talentiert.« Jetzt erst nahm sie Notiz von mir. »Oh, hallo. Hal erzählt mir gerade alles über diesen faszinierenden Burschen.« Sie wandte sich wieder an ihn. »Wie viele Tentakel hat er nun genau?«


  »Ich glaube acht. Was meinst du, Cruse?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wenn die einem um den Kopf peitschen, ist es schwer, ordentlich zu zählen.«


  »Und die Funken springen aus den Enden!«, fügte Hal hinzu.


  »Nicht alle sind elektrisch geladen«, sagte ich. »Dalkey ist von einer ins Gesicht geschlagen worden, ohne einen elektrischen Schlag zu bekommen.«


  »Hm.« Kate klang nicht beeindruckt. Sie blickte wieder auf Hals Zeichnung. »Oh, das ist fabelhaft! Vielen Dank. Jetzt erzähl mir doch von der ballonähnlichen Struktur oben.«


  Sie hatte ein Notizbuch aufgeschlagen und schrieb mit, was Hal erzählte. Ich musste zugeben, dass er ein guter Erzähler war und einen Blick für Einzelheiten hatte, obwohl er die Dinger im Vergleich zu mir doch kaum gesehen hatte. Kate hörte seinem Bericht konzentriert zu, unterbrach ihn häufig und fragte nach genaueren Einzelheiten. Genauso hatten wir beide miteinander gesprochen, nachdem wir auf die Knochen des Wolkenpanthers gestoßen waren. Ich fühlte mich verdrängt.


  »Und du hast früher noch nie etwas Ähnliches gesehen?«, fragte sie Hal.


  »Noch nie.«


  Kate lächelte. »Weißt du, das ist eine unglaubliche Entdeckung. Und sehr merkwürdig. Das Wesen scheint die Eigenschaften einer ganzen Reihe von Meerestieren miteinander zu verbinden. Krake, Qualle und südamerikanischer Zitteraal. Und trotzdem ist sein Element die Luft und nicht das Wasser! Es fliegt tatsächlich.«


  »Es treibt jedenfalls«, sagte Hal. »Reitet gewissermaßen den Wind. Leicht genug war es ja.«


  »Nein, es hatte Hydrium«, warf ich ein.


  »Wie bitte?« Kate blickte von ihrem Notizbuch auf.


  »Hydrium. Eines war genau über mir und …«


  »Bisschen weit hergeholt, meinst du nicht?«, unterbrach mich Hal. »Hydrium kommt aus der Tiefe der Erde, Cruse! Willst du behaupten, es produziert sein eigenes Auftriebsgas?«


  »Es hat nach Mangos gerochen.«


  Er presste die Lippen aufeinander, als wäre er zu höflich auszusprechen, dass ich nicht ganz bei Trost wäre. Dann wandte er sich wieder an Kate und beschrieb, wie sich die Kreaturen durch die Luft bewegten, indem sie ihre schürzenähnlichen Membranen zusammenzogen und ausdehnten. Kate nickte, machte Notizen und fragte.


  »Vergiss den Schnabel nicht«, sagte ich zu Hal.


  »Es hatte einen Schnabel?«, wandte Kate sich an Hal und ignorierte mich völlig.


  »Aber sicher. Scharf und spitz.«


  Hal wusste das nur, weil ich es ihm erzählt hatte. Er hatte sich nicht unter dem stinkenden Schlund befunden, kurz davor, aufgespießt zu werden. Aber ich verstand, dass das seine Show war, und mir war nicht danach, um die beiden herumzuschwänzeln und zu versuchen mitzumischen. Daher ging ich in die Küche und fragte Mrs Ram, ob ich etwas zu essen haben könnten. Den Teller trug ich in die Messe und machte mich über mein einsames Mahl her. Ich fühlte mich erbärmlich. Durch die Tür konnte ich Hal und Kate sehen, die sich immer noch angeregt unterhielten.


  »Es muss einen Namen bekommen«, sagte sie.


  »Natürlich«, sagte Hal. »Such einen aus. Diese Ehre gebührt dir!«


  »Nein, eigentlich dir, denn du hast sie zuerst gesehen.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Das ist sehr zuvorkommend von dir. Danke sehr.« Sie überlegte einen Moment. »Aerozoon. Kreatur des Himmels.«


  »Wunderbar«, kommentierte Hal.


  Ich wünschte, ich wäre gar nicht in den Salon gekommen. Natürlich waren Hal und Kate während der zwei Tage, an denen ich so hart an Bord gearbeitet hatte, viel zusammen gewesen. Jeder Blick, den sie ihm zuwarf, jedes freundliche Wort war Gift für mich. Ich konnte das nicht ertragen.


  Nadira kam aus dem Salon herein und setzte sich mir gegenüber an den Esstisch.


  »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«, fragte sie.


  »Überhaupt nicht«, sagte ich, obwohl ich merkte, wie mein Mund trocken wurde.


  Es waren die ersten Worte, die wir seit dem Vorfall im Krähennest miteinander wechselten. Ich dachte lieber an einen Vorfall als an einen Kuss. So fühlte ich mich weniger schuldig.


  »Ich hab mich gefragt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, »ob du etwas Mathematik mit mir üben willst.«


  Als ich sah, dass sie eines meiner Lehrbücher aus dem Salon geschmuggelt hatte, musste ich lächeln.


  »Das ist sehr nett von dir. Willst du das wirklich?«


  Sie tippte auf den Einband. »Ich hab neulich schon mal reingesehen und die Seite gefunden, an der du bist.«


  »Schreckliches Zeug.«


  »Wirklich schrecklich. Aber ich glaub, ich hab den Durchblick.«


  »Ehrlich?«


  »Ich hab zwei Stunden gebraucht, bis ich’s hatte, aber was soll ich auch sonst hier machen?«


  Ich brachte Teller und Besteck zurück zur Durchreiche und bedankte mich bei Mrs Ram, dann setzte ich mich neben Nadira. Von hier aus konnte ich Kate und Hal nicht sehen, worüber ich froh war, denn ich hatte genug von ihrem Gesülze, und außerdem wollte ich lieber nicht, dass sie mitbekamen, wie Nadira mir beim Lernen half. Miss Simpkins konnte uns allerdings deutlich durch die offene Tür sehen und warf gelegentlich einen Blick auf uns. Zweifellos würde sie Kate erzählen, dass ich jetzt die Gesellschaft von Zigeunerinnen bevorzugte.


  Nadira zog ihren Stuhl heran und wir beugten uns über das Buch. Unsere Gesichter waren nahe beieinander. Sie roch angenehm. Ich musste mich auf die Aufgabe konzentrieren.


  Sie hatte nicht gelogen, sie war gut in Mathe. Und sie war eine gute Lehrerin, klar und geduldig. Es war, als würde sie mit den Zahlen eine Geschichte erzählen, mit einem Anfang, einem Mittelteil und einem Ende. Und plötzlich ergab das alles für mich einen Sinn.


  »Mein Professor hat das nicht gekonnt«, sagte ich dankbar zu ihr. »So gut zu erklären. Das war großartig.«


  Sie zuckte mit den Schultern, aber es war deutlich, dass sie sich freute. »Jederzeit wieder.«


  Wir saßen immer noch über das Buch gebeugt und einen Moment lang blickten wir uns schweigend an. Der Drang, sie zu berühren, war so groß, dass ich mich am Hals kratzte und zurücklehnte. Ich überlegte, was ich sagen könnte.


  »Du hast bestimmt Pläne, für später, wenn das hier vorbei ist«, sagte ich.


  Sie blickte auf den Tisch. »Ich weiß noch nicht. Das kam alles so schnell, weg von zu Hause, um dich zu finden. Ich weiß nicht, ob ich schon einen Plan habe.« Sie deutete mit dem Kinn Richtung Salon. »Ich hab all die Zeitungen und Zeitschriften durchgesehen, ich hab alles über die Welt gelesen und versucht mir vorzustellen, wie ich da reinpasse.«


  »Ich denke, du kannst alles schaffen, was du nur anfasst.«


  Sie lächelte, und zum ersten Mal sah ich, dass sie Angst hatte. Wenn man jemanden im Hagel der Pistolenkugeln über Dächer hat springen sehen, kann man sich nur schwer vorstellen, dass dieser Jemand Angst vor etwas haben könnte. Vielleicht war ihr Zuhause nicht besonders gut gewesen, aber es war eines, und sie hatte es verlassen und sich in ein sehr riskantes Abenteuer gestürzt. Jeder wäre da verschreckt und einsam. Ich wollte etwas Beruhigendes sagen, aber ehe ich die richtigen Worte finden konnte, stand Hal in der Tür.


  »Cruse, komm doch zu uns«, sagte er. »Ich hab dich heute wie einen Galeerensklaven schuften lassen. Mach mal Pause!«


  Dieser Aufforderung konnte ich mich nicht entziehen, ohne unhöflich oder beleidigt zu wirken, und so kehrte ich mit Nadira in den Salon zurück und setzte mich.


  »Wie geht es Ihnen, Miss Simpkins?«, erkundigte ich mich.


  »Ich zerbrösele hier noch«, jammerte sie. »Meine Haut ist vollkommen rissig von dieser Trockenheit hier.«


  Mit jeder Stunde wurde es kälter und die Luft dünner. Als ich das letzte Mal nach der Außentemperatur gesehen hatte, waren es an die dreiundzwanzig Grad unter null gewesen. Und mit der Kälte kam auch diese schreckliche Trockenheit, wie in der Wüste.


  »Was ist mit deinen Feuchtigkeitscremes?«, fragte Kate. »Ich höre doch die ganze Nacht, wie du sie benutzt.« Sie machte das Geräusch eines schnell aufgedrehten Töpfchendeckels nach.


  »Nur wenn ich zufällig aufwache«, sagte Miss Simpkins abwehrend.


  »Danach müsstest du jetzt eigentlich zart wie eine Nacktschnecke sein.«


  »Aber meine Cremes gehen langsam zur Neige«, sagte Miss Simpkins. »Schau dir bloß meine Hände an.«


  Pflichtschuldigst ging Kate zu ihr, um nachzuschauen. »Oje, du siehst ja schon fast ein bisschen mumifiziert aus«, sagte sie ernst.


  Gekränkt zog Miss Simpkins ihre Hände zurück.


  Nach Miss Simpkins’ ganzem Gejammer wollte ich es nicht zugeben, doch auch ich spürte die Trockenheit. Um meine Daumen herum war die Haut aufgerissen, und ich war überrascht, wie weh das tat. Meine Augen brannten leicht, und meine Ellbogen juckten, vor allem nachts.


  »In diesen Höhen ist es teuflisch trocken, Miss Simpkins«, sagte Hal. »Da kann man nicht viel machen, tut mir Leid. Viel Wasser trinken und, noch wichtiger, in Bewegung bleiben. Ich weiß, dass ihr euch alle in dieser dünnen Luft etwas schlapp fühlt, aber ihr akklimatisiert euch schneller, wenn ihr etwas tut.«


  »Was ich gerade noch schaffe, ohne zu keuchen, ist, diesen Raum zu durchqueren«, klagte Miss Simpkins.


  »Sorgt dafür, dass ihr euch wenigstens zweimal am Tag mindestens zwanzig Minuten bewegt. Seht zu, dass ihr nicht zu schwach werdet. Auf dieser Fahrt wird sich der Himmel selbst als unser größter Gegner erweisen.«


  Mir war aufgefallen, dass Miss Simpkins einen trockenen Husten bekommen hatte, und einige Male hatten Nadira und Kate über Kopfschmerzen geklagt. Getanzt würde wohl nicht mehr. Gestern Morgen, als wir über vierzehntausend Fuß gestiegen waren, hatte ich gemerkt, wie atemlos ich vom Klettern ins Krähenest war. Mein Herz schlug lauter und schneller als sonst. Tagsüber hatte ich mich gelegentlich etwas benommen gefühlt und nachts nur unruhig geschlafen. Doch beim Aufwachen heute Morgen war ich, obwohl wir beständig weiter stiegen, wieder der Alte gewesen. Mein Körper schien sich an die erreichte Höhe angepasst zu haben und ich war ungeheuer erleichtert.


  »Merkst du die dünne Luft überhaupt?«, erkundigte sich Kate bei Hal.


  »Ich bin daran gewöhnt«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hätte als Sherpa geboren werden können. Ob zweitausend oder zwanzigtausend Fuß, das macht für mich keinen Unterschied.« Als wollte er das beweisen, fügte er hinzu: »Weißt du was, ich habe Lust auf eine Zigarre.«


  »Muss das sein?«, protestierte Miss Simpkins hüstelnd.


  »Tut mir Leid, Miss Simpkins. Zigarre, Cruse?«


  »Ja, danke.«


  »Aber Matt«, sagte Kate. »Du rauchst doch nicht.«


  »Du hast mich nur noch nie dabei gesehen.« Ich zwinkerte ihr, wie ich hoffte, leicht verrucht zu.


  »Gut, der Mann.« Hal schnitt von einer Zigarre die Spitze ab und gab sie mir.


  Seitdem ich auf dem Schiff auch arbeitete, war mir aufgefallen, dass Hal kaum noch »Junge« zu mir sagte. Ich glaube, er war mit meiner Arbeit zufrieden, und Dorje hatte mir erzählt, wie sehr Hal davon beeindruckt gewesen war, wie ich bei der Rettung Kami Sherpas auf dem Schiffsrücken geholfen hatte. Natürlich hatte Hal zu mir nur gesagt: »Gute Arbeit da oben, Cruse.« Sosehr ich mich auch manchmal ärgerte, musste ich doch zugeben, dass er ein guter Kapitän und ein guter Leiter war. Und er machte das alles mit großem Elan. Ich musste mir eingestehen, dass ich ihn eigentlich ziemlich mochte. Und auch hasste. Doch obgleich er mich jetzt mehr zu schätzen schien, hielt ihn das nicht davon ab, mit Kate zu flirten.


  Ich machte eine große Show daraus, die Zigarre in den Fingern zu drehen und anerkennend zu beschnüffeln, so dass ich Hal beobachten konnte, wie er seine anzündete. Dann machte ich es ihm nach und lehnte mich zufrieden seufzend zurück. Kate hatte schon richtig gelegen, das war die erste Zigarre meines Lebens. Einmal hatte ich eine Zigarette probiert, aber keinen Gefallen daran gefunden. Die Zigarre war schlimmer. In kürzester Zeit fühlte sich mein Mund an, als hätte ihn ein Stinktier angesprüht, und danach hatte es sich mit seinen Freunden darin gemütlich gemacht, um die Nacht dort zu verbringen. Ich fragte mich, wie lange ich das noch durchhalten müsste. Mir gefiel es allerdings, die Zigarre zwischen Daumen und Fingerspitzen zu halten, und ich überlegte, ob ich wohl sehr weltmännisch wirkte.


  »Die Damen?« Mit einem Augenzwinkern hielt Hal ihnen den Zigarrenkasten hin.


  Zu meiner Überraschung stand Nadira auf und nahm eine. Hal gab ihr sein Feuerzeug, sie ließ es aufflammen und zündete die Zigarre an.


  Entsetzt sah Miss Simpkins zu, Hal und ich dagegen waren fasziniert. Versunken nahm Nadira ein paar Züge und blies dann eine Folge perfekter Rauchkringel in die Luft.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Miss Simpkins.


  »Rauchst du schon lange?«, fragte Kate.


  »Hmm«, machte Nadira.


  »Ist das … Tradition?«


  »Du meinst, ob das Zigeunersache ist? Nein, aber bei den Männern sieht es so aus, als würde es viel Spaß machen. Willst du auch mal?«


  »Warum nicht?«, sagte Kate nach kaum merklichem Zögern.


  »Kate, nein!«, rief Miss Simpkins aus. »Was würde deine Mutter sagen?«


  »Irgendjemand müsste es ihr erst mal erzählen«, meinte Kate. Sie nahm Nadiras Zigarre und zog daran. Sie zuckte zusammen. »Wisst ihr was, das gefällt mir.«


  »Glaub ich nicht«, sagte Nadira.


  »Es ist ein sehr interessanter Geschmack«, sagte Kate tapfer und nahm noch einen Zug.


  »Gib sie zurück, bevor dir schlecht wird«, warnte Nadira. Kate händigte ihr die Zigarre wieder aus.


  »Das ist alles sehr amüsant«, bemerkte Hal.


  Kates Wangen hatten einen Hauch von frischem Grün angenommen.


  »Entschuldigt mich«, sagte sie, stand abrupt auf und verließ den Salon.


  Ich wollte hinterhergehen, aber Miss Simpkins hielt mich zurück. »Ich sehe nach ihr. So ein Blödsinn, ehrlich!«


  Als sie geschäftig hinter Kate her hinausgeeilt war, zwinkerte Hal Nadira und mir verschwörerisch zu. »Zigarren überlässt man am besten Vagabunden wie uns, was?«


  In die Sessel gefläzt und die harte Tagesarbeit hinter uns, schienen wir plötzlich alle gleich zu sein.


  Und Hal sang:


  Kommt all ihr jungen Burschen, die ihr dem Himmel folgt.


  Way! Hey! Blas den Mann um!


  Ich sing euch ein Lied, und ich sag euch, warum.


  Gib uns die Zeit und wir blasen ihn um!


  Hal blickte mich erwartungsvoll an. Ich kannte das Himmelsshanty gut genug und war froh, einen Grund zu haben, nicht mehr an der Zigarre paffen zu müssen, und so legte ich los:


  In einem Himmelstrawler hab ich zuerst gedient.


  Way! Hey! Blas den Mann um!


  Im Trawler gefahren und mein Leben war rum.


  Gib uns die Zeit und wir blasen ihn um!


  Hal nickte mir zu, und als wir dann beide die dritte Strophe grölten, stimmte Nadira bei Way! Hey! und Blas den Mann um ein. Hal stampfte mit den Absätzen auf den Boden, Nadira und ich klatschten im Takt. Wir waren Wagemutige und Regelbrecher, wir alle drei, die sich ihren Weg durch die Hindernisse bahnten, die uns die feine Gesellschaft zwischen die Beine warf. Heute Morgen hatte Nadira mich geküsst und ich hatte sie geküsst. War das wirklich passiert?


  Hal stand auf und ging, immer noch vergnügt singend, zur Bar und schenkte drei Gläser Port ein. Er trug sie gerade zu uns herüber, als Jangbu Sherpa in den Salon kam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hal, während wir noch weitersangen.


  »Wir haben eine eigenartige Übertragung empfangen«, sagte Jangbu.


  »Notruf?«


  Nadira und ich hörten auf zu singen.


  »Nein. Es ist auf der falschen Frequenz. Fast nicht mehr auf der Skala. Wir sind nur durch Zufall darauf gekommen. Es ist keine Botschaft, nur ein einzelner Impuls, alle zwei Sekunden.«


  Gedankenlos zog Hal an seiner Zigarre. »Cruse, was glaubst du?«


  »Das ist kein Notruf. Klingt mehr wie ein Zielfunksignal.«


  »Wahrscheinlich schnappen wir was von weit unten auf, von Australien«, meinte Hal.


  »Dafür ist es zu stark«, sagte Jangbu.


  »Dann von einem anderen Schiff.«


  »Von unserem Schiff«, sagte Jangbu.


  Hal sagte nichts.


  »Es ist kein anderes Schiff in Sicht«, fuhr Jangbu fort. »Die Signale sind sehr stark. Sie können nur von unserem Schiff kommen.«


  Einen Augenblick lang stand Hal vollkommen regungslos da, mit maskenhaftem Gesicht. Dann drückte er sorgfältig die Zigarre aus. Er wandte sich an Nadira. Seine Stimme war beängstigend ruhig.


  »Wo ist der Sender?«


  »Was meinst du damit?«, fragte sie erschrocken.


  »Wo zum Teufel ist er?«, schrie er.


  »Du glaubst, sie hat ihn an Bord gebracht?«, fragte ich und verstand erst jetzt Hals blitzschnelle Folgerung.


  »Natürlich hat sie das«, sagte Hal. »Damit John Rah uns folgen kann.«


  »Hab ich nicht!«, schrie Nadira.


  »Hätte ich dich nur nie an Bord meines Schiffs kommen lassen! Sag mir, wo er ist!«


  Nadiras Augen waren groß vor Angst. »Ich weiß nichts davon. Ich schwöre.«


  »Du verlogene Zigeunerin!« Er packte sie grob am Arm.


  »Hal!«, sagte ich und stand auf. »Das kannst du doch nicht so genau wissen!«


  »Natürlich kann ich das. Die verbindet mehr mit diesen Schurken, als sie rauslässt.« Er zerrte Nadira zur Tür. »Du kommst mit mir. Wenn du uns nicht sagst, wo er ist, durchsuchen wir deine Kabine und alles, was du mit an Bord gebracht hast.«


  »Das geht so nicht, Hal«, sagte ich.


  »Geh aus dem Weg!«, rief er und stieß mich zur Seite, als er mit Nadira aus dem Salon marschierte.


  Ich stand da wie erstarrt. Ein Teil von mir wusste, dass Hal Recht haben könnte. Ich hatte Nadira aus einem guten Gefühl heraus vertraut, aber wir wussten sehr wenig über sie. Ganz offensichtlich hatte sie Geheimnisse, und einige davon möglicherweise der dunkleren Art. Aber mit den Piraten unter einer Decke stecken? Das schien mir allzu ruchlos. Aber wer sonst konnte den Signalsender an Bord gebracht haben?


  Sie waren in meinem Zimmer.


  In Paris, als ich im Innenhof stand, da hatte ich eine Bewegung hinter meinem Fenster gesehen. Das hatte ich mir nicht nur eingebildet.


  Ich rannte aus dem Salon, den Korridor entlang, riss die Tür zu meiner Kabine auf, zerrte den Seesack unter meiner Koje hervor und löste die Kordel, mit der er zugebunden war. Ich ließ den ganzen Inhalt auf den Boden fallen und nahm alles in die Hand, schlug die Bücher auf und klopfte die Kleidungsstücke nach verdächtigen Beulen ab.


  Dann hob ich den Seesack hoch, um zu prüfen, ob ich irgendetwas übersehen hatte, aber er war leer. Trotzdem wirkte er schwer. Und dann fiel mir ein, wie eigenartig schwer er mir vorgekommen war, als ich ihn zum ersten Mal in Paris über die Schulter geworfen hatte. Mir war schlecht, als ich mein Taschenmesser hervorholte und den verstärkten Boden aufschlitzte. Ich schob meine Hand zwischen die beiden Segeltuchlagen und ertastete eine dünne Raute aus Metall. Ich zerrte sie heraus. Trotz ihrer geringen Größe wog sie schwer in meiner Hand. Aus dem einen Ende führte eine lange, sehr dünne Antenne, deren Ende noch immer im Seesack steckte. Ich zog immer mehr davon heraus und noch mehr, denn sie war sehr lang und raffiniert in das Gewebe meines Seesacks eingewoben, was ihn zu einem enormen Sender machte und seinen teuflischen Signalen genug Kraft verlieh, meilenweit durch den Himmel gesendet zu werden. Das Ende der Antenne war tief in dem Stoff verhakt und ich konnte es nicht herausreißen. Also ließ ich alles auf dem Boden liegen, rannte aus der Kabine und den Korridor hinunter.


  Ich platzte in Nadiras Kabine. Hal und Jangbu waren dabei, ihren Seesack zu durchwühlen.


  »Was ist das denn?«, fragte Hal und hielt ein Silberetui hoch.


  »Gib das her«, sagte Nadira. »Das ist was Persönliches.«


  »Da bin ich ganz sicher«, schnaubte er.


  »Hal, warte«, sagte ich.


  Hal öffnete das Etui. Es war ein Bilderrahmen mit Scharnier und ich erhaschte einen Blick auf ein Foto von einer Frau und einem Mann im Hochzeitsstaat.


  »Ich hab ihn gefunden«, sagte ich. »Den Sender. Er war in meinem Seesack.«


  »Bist du sicher?«


  Nadira versuchte, Hal das Bildetui aus der Hand zu winden, aber in ihrer Hast stieß sie es zu Boden. Ich bückte mich schnell, um es für sie aufzuheben. Wieder fiel mein Blick auf das Bild. Die Frau war eindeutig Nadiras Mutter, und in dem Moment, als mir das Foto aus der Hand gerissen wurde, erkannte ich den Mann. Nadiras Vater. Es war Vikram Szpirglas.


  11. Kapitel

  Das Ende der Welt


  »Du kannst sie nicht einfach einsperren«, sagte ich zu Hal.


  »Ich will nicht, dass sie auf meinem Schiff rumschnüffelt. Sie könnte in den Funkraum kommen und unsere Position raussenden. Sie könnte sich an den Motoren zu schaffen machen. Sie bleibt da drin, bis wir wieder in Paris sind.«


  Wir waren zurück im Salon, alle außer Nadira. Kate sah blasser aus als sonst, aber nicht mehr grün. Am Tisch hantierte Jangbu Sherpa mit seinen Werkzeugen und versuchte, das Messinggehäuse des Senders zu öffnen. Ich konnte weder Schraubenlöcher noch eine Naht oder ein Scharnier erkennen.


  »Der Sender war in meinem Gepäck, nicht in ihrem«, sagte ich. »Beweist das nicht, dass sie nichts mit Rath zu tun hat? Oder warum hatte sie ihn dann nicht selbst bei sich?«


  »Vielleicht arbeitet sie ja wirklich nicht mit Rath zusammen, aber sie hat uns bereits getäuscht, und ich möchte nicht noch einmal getäuscht werden.«


  »Ihr war doch klar, dass du sie nicht an Bord lassen würdest, wenn sie uns von Szpirglas erzählt hätte.«


  »Aus gutem Grund. Wenn Szpirglas ihr den Schlüssel gegeben hat, können sehr wohl auch andere davon wissen. Wer sagt denn, dass sie nicht ihre eigenen schmutzigen kleinen Verbindungen hat? Wir sind weniger als einen Tag von der Hyperion entfernt. Wir finden sie, und Nadira hat vielleicht ihre eigene Bande von Gaunern bereitstehen, um uns das Schiff wegzuschnappen. Bestimmt hat sie denen schon die Koordinaten gefunkt.«


  »Du nimmst das Schlimmste von ihr an«, sagte ich. »Was ist denn mit uns anderen? Warum sperrst du mich nicht ein? Das Ding war in meinem Seesack!«


  »Das hab ich mir auch schon überlegt.«


  »Und um sicherzugehen«, fügte ich hinzu, »sperrst du Kate und Miss Simpkins gleich auch noch mit ein. Wir könnten alle mit drinstecken.«


  »Das nehme ich jetzt ganz persönlich übel!«, protestierte Miss Simpkins.


  »Ich versuche doch nur, gerecht zu sein.«


  »Du verteidigst sie sehr entschieden«, sagte Kate und sah mich scharf an.


  Mir sank der Mut. Von allen Leuten am Tisch hatte ich zumindest von ihr erwartet, dass sie auf meiner Seite wäre. Ich wusste, dass sie keine Vorurteile gegen Zigeuner hatte, so dass mir ihre Haltung jetzt etwas rätselhaft erschien.


  »Wir dürfen nicht vergessen, dass Nadira die Tochter eines berüchtigten Piraten ist«, warf Miss Simpkins ein.


  »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Sei nicht so naiv, Cruse«, sagte Hal.


  »Das deutet auf eine sehr schlechte Kinderstube hin«, informierte mich Miss Simpkins geziert.


  »Wir sind doch keine Hunde oder Pferde«, beharrte ich hitzig. »Niemand von uns kann wählen, wo er hineingeboren wird. Es kommt darauf an, was wir selbst daraus machen.«


  Hal wirkte völlig unbeeindruckt. Ich blickte Kate an. Doch sie wandte die Augen von mir ab und ich fühlte mich regelrecht geohrfeigt.


  »Sie ist die Tochter eines Piraten«, sagte Hal. »Sie hatte reichlich Gelegenheiten, beeinflusst, verdorben und in alle möglichen schmutzigen Unternehmungen verstrickt zu werden.«


  »Aber wir haben keinen Beweis, dass sie in irgendwelchen unsauberen Dingen steckt.«


  »Matt hat Recht«, sagte Kate.


  Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu, doch sie schaute Hal an.


  »Ich glaube, sie will einfach ihren gerechten Anteil von der Fracht der Hyperion«, sprach Kate weiter. »Sie will für sich einen neuen Start in ein besseres Leben. Ich mag sie.«


  »Du?«, fragte ich verblüfft.


  »Sogar sehr. Sie ist mutig.«


  »Du hast ihren Vater umgebracht«, meinte Hal zu mir. »Wenn ich du wäre, würde ich mich fragen, ob sie nicht ein Messer hat, das speziell für deine Kehle bestimmt ist.«


  Nadira war an diesem Morgen zu mir hoch ins Krähennest gekommen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie mir dort völlig unproblematisch den Hals aufschlitzen können. Ich hatte ja keinerlei Verdacht. Stattdessen hatte sie mich geküsst. Die Tochter des Mannes, der versucht hatte, mein Leben zu beenden. Im Kopf ging ich die Sache noch einmal durch, um sicherzugehen, dass ich wirklich verstand: Ich hatte Vikram Szpirglas’ Tochter geküsst.


  »Ich glaube nicht, dass sie vorhat, mich umzubringen«, sagte ich.


  »Unwahrscheinlich«, stimmte Kate zu.


  Ich erinnerte mich wieder daran, wie intensiv mich Nadira über das so genannte Duell mit Szpirglas befragt hatte. Jede Einzelheit wollte sie wissen, jeden Stoß und jede Abwehr. Nachdem ich zugegeben hatte, Szpirglas nicht mit eigener Hand getötet zu haben, konnte es gut sein, dass sich ihr Zorn auf mich, wie groß der auch immer gewesen sein mochte, gelegt hatte.


  Es gab einen lauten Knack, als es Jangbu gelang, das Messinggehäuse aufzubrechen. Darin befand sich der kleinste Sender, den ich jemals gesehen hatte. Ein geniales Ding, alle winzigen Teile eng aneinander gefügt, ohne Platz zu verschwenden.


  »Soll ich die Batterie abklemmen?«, fragte Jangbu und deutete mit seinem feinen Schraubenzieher darauf.


  »Nein, noch nicht«, sagte Hal und dachte einen Augenblick lang nach. »Wir ändern den Kurs. Nicht zu drastisch, ich möchte sie nicht misstrauisch machen. Heute scheint kein Mond. Für den Fall, dass sie uns näher sind, als ich glaube, löschen wir die Positionslichter. Dann schlachten wir den Sender. Sie bekommen unser Signal nicht mehr. Danach nehmen wir unseren alten Kurs wieder auf und trennen uns für immer von ihnen. Geh bitte zu Dorje und informiere ihn.«


  Nachdem Jangbu gegangen war, blickte Hal voller Verachtung auf den Sender und seine wüst verknäulte Antenne.


  »Das ist ein teures kleines Spielzeug, und ich frage mich, was sie sonst noch für schlaue Gerätschaften haben. Ein schnelles Schiff haben sie auch, falls sie uns den ganzen Weg von Paris bis hierher gefolgt sind. Und auch einen Hochflieger. Diese Burschen haben Geld. Ich würde gerne wissen, woher.«


  »Was ist mit dem alten Herrn, mit dem Rath im Heliodrom gesprochen hat?«, überlegte ich laut.


  Vor einigen Tagen hatte ich Hal das Zeitungsfoto von George Barton gezeigt. Ähnlich wie Kate war Hal nicht davon überzeugt, dass Rath Verbindung mit dem Arubakonsortium haben könnte.


  »Du hast gesagt, Nadira wäre sich nicht völlig sicher, dass das derselbe Mann sei.«


  »Nein, aber sie hätten das Geld, um Rath mit teurem Elektrozeug und Schiffen auszurüsten.«


  Hal dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Ich wüsste nicht, warum das Konsortium Piraten für eine Schatzsuche anwerben sollte. Das Konsortium hat genügend flüssiges Gold im Boden, um glücklich zu sein.«


  Er stand auf und wollte gehen.


  »Was ist mit Nadira?«, fragte ich. »Du musst sie rauslassen.«


  »Es ist einfach nicht gerecht«, setzte Kate nach.


  Hal zögerte erst, dann nickte er. »Aber ihr beide habt ein Auge auf sie. Und Cruse, sieh dich vor. Nach meiner Erfahrung sind Zigeuner leidenschaftlich und Rache hat eine große Bedeutung für sie. Und denk dran, wenn sie dich umbringt, krieg ich deinen Anteil von der Beute.«


  Hal ging, um in der Führergondel den Kurswechsel zu überwachen. Auf dem Weg dorthin hatte er wohl Nadiras Kabine aufgeschlossen, denn wenige Augenblicke später kam sie in den Salon.


  »Hallo!«, sagte Kate vergnügt, als ob nichts geschehen wäre.


  Nadira ging zu dem Glas Portwein, das Hal schon vor dem Vorfall für sie eingegossen hatte. Sie hob es und leerte es in einem Zug. Schweigend sahen wir zu, Miss Simpkins linste verstohlen über ihren Roman. Nadira knallte das leere Glas auf die Anrichte, stemmte die Hände in die Hüften und blickte uns finster an.


  »Ihr elenden Hunde, gebt bloß Acht, was ihr tut, oder ich verseng euch den Arsch mit meiner Pistol.«


  Die nächsten Sekunden blieb es totenstill. Dann grinste Nadira, und Kate und ich lachten los.


  »Mein Gott, wie vulgär«, murmelte Miss Simpkins und versenkte sich wieder in ihr Buch.


  »Ihr gewöhnt euch besser daran«, sagte Nadira. »Wo ich doch Szpirglas’ Tochter bin, rede ich jetzt immer so.«


  »Ich rechne mit jeder Menge Flüchen«, sagte ich.


  »Hat er denn viel geflucht?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Sie nickte. »Wenn ich es richtig verstehe, muss ich euch beiden für meine Befreiung danken.«


  »Das war vor allem Kate«, sagte ich. »Sie hat eine ergreifende Rede gehalten. Hal war zu Tränen gerührt.«


  Nadira hob eine Augenbraue. »Er hat gesagt, er schmeißt mich über Bord, wenn er mich beim Rumschnüffeln erwischt.«


  »Er ist halt ein bisschen angespannt«, sagte ich.


  Sie rümpfte die Nase und setzte sich. Ich suchte nach Ähnlichkeiten mit Szpirglas, fand aber keine. Augen, Mund, Hände – alles war anders. Jetzt, da ich wusste, wer ihr Vater war, geisterte mir sein Name ständig durch den Kopf, und ich fühlte fast seine Anwesenheit im Raum.


  »Das mit deinem Vater tut mir Leid«, sagte ich.


  »Nicht deine Schuld. Er hat sich dieses gefährliche Leben selbst ausgesucht.«


  »Gewiss hat er das«, ließ sich Miss Simpkins gedämpft hinter ihrem Buch vernehmen.


  »Ich glaube nicht, dass er losgezogen ist, um ein Mörder zu werden.« Ich wollte, dass Nadira sich besser fühlte. »Er war ein Dieb, und er hat Leute nur dann getötet, wenn sie ihm in die Quere kamen. Aber er sagte mir, er würde das nicht gerne tun.«


  »Und dann hat er versucht, dich umzubringen«, sagte Nadira.


  »Also … na ja.«


  »Nicht gerade sehr tugendhaft«, bemerkte Nadira.


  »In jedem steckt etwas Gutes«, meinte Kate freundlich.


  »Ja, mit Sicherheit.« Ich dachte daran, wie Szpirglas seinen kleinen Sohn im Arm gehalten und ihm Geschichten erzählt hatte. Das hätte ich Nadira gerne geschildert, aber ich wollte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten. Wahrscheinlich wusste sie nichts von seinen anderen Frauen und Kindern.


  »Er war kein schlechter Vater«, sagte Nadira nach einer Weile, »so selten er auch zu Hause war.«


  »Du hast erzählt, er hat dir das Rechnen beigebracht.«


  »Und Lesen. Die Leute meiner Mutter konnten es nicht. Sie fanden es nicht nötig. Aber er hat gesagt, es sei wichtig. Er hat gesagt, durch Bücher erschlösse sich eine ganze Welt. Ich bin ihm sehr dankbar dafür.«


  »Hat er dich noch jemals besucht, nachdem er weggegangen ist?«, fragte Kate.


  »Nein. Und selbst wenn er gewollt hätte, die Familie meiner Mutter hätte ihn gelyncht. Zum Teil gebe ich auch der Familie die Schuld. Sie haben ihn vertrieben. Sie waren nicht sehr freundlich.«


  »Lynchen entmutigt die Leute eben eher«, sagte Kate und erntete dafür ein Lächeln von Nadira.


  »Meine Mutter meinte, er habe auch noch andere Frauen und vielleicht auch Kinder.«


  Ich blieb still, Kate auch.


  »Oh, er hatte einen Sohn«, zwitscherte Miss Simpkins. »Dieser Junge, wie war doch der Name? Kate, du weißt doch.«


  Kate warf ihrer Anstandsdame einen vernichtenden Blick zu. »Theodore«, sagte sie ruhig.


  Eine Weile blieb Nadira still. Dann fragte sie: »Wo war das?«


  »In seinem Inselversteck im Pazifikus«, erklärte ich. »Der Junge ist jetzt in einem Waisenhaus. Die Luftwacht wollte mir nicht sagen, wo.«


  »Wie alt war er?«


  »Jetzt müsste er sechs sein.«


  Sie nickte, das Gesicht glatt und ausdruckslos.


  »Ich möchte wetten, dass du noch mehr Halbgeschwister hast«, sagte Miss Simpkins.


  Nadira beachtete sie nicht. »Und die Mutter von dem Jungen?«


  »Szpirglas sagte mir, sie sei tot«, berichtete ich.


  »Ein kurzes Leben haben Piratenfrauen eben«, murmelte Miss Simpkins und kicherte über ihren Reim, bevor sie einen Hustenanfall bekam.


  »Majorie«, meinte Kate, »dein Husten klingt schlimm. Vielleicht solltest du ins Bett gehen und richtig lang, sehr lang schlafen.«


  »Ich bin auch ziemlich müde, weißt du. Die dünne Luft.«


  »Geh schon. Ich verspreche, dich nicht zu wecken, wenn ich nachher komme.«


  »Sehr gut. Bleib nicht zu lange auf.«


  Wir sahen zu, wie Miss Simpkins hinausging.


  »Gut gemacht«, sagte ich, als sie außer Hörweite war.


  »Sie ist schon ein Meisterwerk«, sagte Kate. »Eines Tages wird Madame Tussaud eine Wachsfigur nach ihr modellieren.«


  »Für die Kammer des Schreckens«, fügte ich hinzu.


  Kate lachte, und ich lächelte sie an, wobei mir deutlich wurde, wie sehr ich sie vermisst hatte. Sie lächelte zurück, aber dann wurde ihr Blick kühl und die plötzliche Verbundenheit zwischen uns löste sich auf wie eine Brücke aus Spinnweben.


  Wir unterhielten uns noch ein bisschen zu dritt, doch ich fühlte, dass wir uns dabei alle nicht besonders wohl fühlten.


  Dann spürte ich, wie die Saga den Kurs änderte, und wusste, dass Hal uns auf den Scheinkurs brachte, um unsere Verfolger abzuschütteln. Bald darauf fingen wir alle an zu gähnen und meinten, wir sollten besser schlafen gehen.


  Wir gingen zu unseren Kabinen und für einen kurzen Augenblick waren Kate und ich alleine im Korridor. Ich wollte mit ihr reden. Sie war so abweisend zu mir. Vielleicht hatte es ihr nicht gefallen, wie Nadira mit mir am Esstisch gesessen hatte, oder vielleicht – und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen – hatte sie tatsächlich gesehen, wie Nadira und ich uns im Krähennest küssten. Ich wollte mich entschuldigen, traute mich aber nicht, es anzusprechen, für den Fall, dass sie es doch nicht gesehen hatte und ich damit nur die Büchse der Pandora öffnete und richtig Ärger bekam.


  »Bist du böse auf mich?«, fragte ich sie.


  »Warum in aller Welt sollte ich böse auf dich sein?«, fragte sie und schaute mich dabei seltsam an.


  Sie wirkte ganz erstaunt, und ich schloss daraus, dass sie von dem Kuss nichts wusste. Kate würde nicht lügen, dafür war sie viel zu geradeheraus. Nun hätte ich erleichtert sein sollen, empfand aber nur eine beißende Enttäuschung. Dafür, dass sie nicht wütend auf mich war, konnte es nur eine Erklärung geben.


  Wir standen uns direkt gegenüber, und ich wollte sie hier und jetzt fragen, wer ihr lieber wäre, Hal oder ich. Doch ich würde es nicht tun. Ich wollte nicht darum bitten, beruhigt zu werden, wie ein Gassenjunge, der eine schöne, reiche Dame um Münzen anbettelt.


  »Oh«, sagte ich. »Ich hab nur gedacht, du hättest dich ein bisschen über mich geärgert.«


  »Überhaupt nicht«, sagte sie.


  »Keine Verärgerung, worüber auch immer?«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Sicher?«


  Sie schenkte mir ihr allerhöflichstes Lächeln. »Ich bin einfach nur müde. Gute Nacht.«


  »Dann gute Nacht.«


  In der Kabine wusch ich mir erst mal das Gesicht am Becken. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine scheußlichere Unterhaltung geführt zu haben. Als ich mich im Spiegel betrachtete, fragte ich mich, wann ich denn endlich einen Mann sehen würde.


  Mit einem Schlag gingen alle Lichter aus, und ich wusste, das Hal nun den Mantel der Dunkelheit über die Sagarmatha geworfen hatte. Im Schutz der Nacht würde er jetzt den Sender zertrümmern. Unsere Verfolger verlören damit das Zielsignal und blieben orientierungslos hinter uns zurück.


  Als ich kurz darauf unter meine Decke kroch, hörte ich das Dröhnen der sechs starken Schiffsmotoren steil ansteigen. Ich spürte die schnelle Wende der Sagarmatha, als Hal uns zurück auf den richtigen Kurs brachte.


  Wenn ich nur selbst auch meinen richtigen Kurs finden würde.


  Am nächsten Morgen stellte Hal zusätzliche Beobachtungsposten auf. Wir näherten uns dem berechneten Treffpunkt und die Hyperion sollte auf keinen Fall unentdeckt an uns vorübergleiten. Hal und Dorje suchten in der Führergondel den Himmel direkt vor uns ab. Kami, der, wenn auch langsam, wieder gehen konnte, war auf der Brücke an Steuerbord positioniert und ich an Backbord. Wir hätten uns kein günstigeres Wetter wünschen können. Der Himmel war völlig klar. Aus unserer Höhe von zweiundzwanzigtausend Fuß konnte man bis zu der weißen Küste von Antarktika sehen.


  Zu meiner großen Erleichterung war von Raths Schiff weit und breit nichts zu sehen. Hals Strategie hatte offensichtlich funktioniert und wahrscheinlich waren sie jetzt mehrere hundert Meilen vom Kurs abgekommen.


  Aber es gab auch keinerlei Anzeichen von der Hyperion.


  Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs die Anspannung in der Führergondel. In immer kürzeren Abständen griff Hal zum Sprachrohr und verlangte von Ang Jeta im Krähennest einen Bericht.


  »Nichts voraus und nichts zurück«, kam dann jedes Mal die Meldung.


  Als wir zwei Stunden über die berechnete Marke hinaus waren, wandte sich Hal an mich und fragte: »Cruse, bist du dir mit den Koordinaten, die du uns gegeben hast, wirklich ganz sicher?«


  »Diese Zahlen vergesse ich nie.«


  »Aber an der Akademie hast du doch Schwierigkeiten mit den Zahlen, oder?«


  »Das ist etwas anderes«, sagte ich empört.


  »Dann wo zum Teufel ist unser Schiff?«


  Hal hielt seinen Blick länger auf mich gerichtet, als angenehm war, doch ich starrte zurück, wehrte mich dagegen, getadelt zu werden.


  »Vielleicht sind meine Berechnungen falsch«, sagte Dorje ruhig.


  »Dorje, du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie geirrt.«


  »Ich möchte es trotzdem noch mal durchrechnen. Halte den Kurs vorerst.«


  Dorje ging nach hinten in den Navigationsraum, und ich hörte, wie er seine raffinierten Karten hervorholte und auf dem Tisch ausbreitete.


  »Vielleicht ist uns jemand zuvorgekommen«, sagte Jangbu am Steuerrad.


  Hal lachte. »Es gibt nur wenige Schiffe auf der Welt, die eine solche Höhe schaffen. Vor unserem Abflug habe ich geklärt, wo sich die anderen Himmelsstürmer befinden. Sie sind alle an langfristige Aufträge gebunden und können nicht gleichzeitig die Hyperion suchen.«


  Ich blickte Hal an. »Ich meine, du hättest behauptet, deines wäre das einzige Schiff, das so weit oben noch funktioniert.«


  »Das war ein bisschen übertrieben. Es gibt noch andere.«


  »Wie viele?«


  »Ungefähr ein Dutzend. Vielleicht mehr. Aber die haben die Koordinaten nicht, oder? Deine sensationell genauen Koordinaten.«


  Hal ließ uns bis in den Nachmittag Ausschau halten. Als schließlich Dorje aus dem Navigationsraum auftauchte, wandten wir uns ihm alle erwartungsvoll zu.


  »Ich habe die Nähe zu Antarktika nicht richtig eingeschätzt«, sagte er. »Die kalte Luft stürzt dort wie eine Lawine die Berge hinab. Kein Schiff ohne Antrieb kann gegen diese Gegenwinde fliegen. Die Hyperion hat mit Sicherheit den Kurs gewechselt. Bring uns auf Ostnordost. Jetzt finden wir sie.«


  Oben im Krähennest ließ mir die Kälte Finger und Zehen taub werden, während ich in die endlose Weite des Himmels spähte. Es war halb vier Uhr am Morgen. Nur mit den Sternen und einer dünnen Sichel des neuen Monds war es nahezu unmöglich, ein unbeleuchtetes Schiff zu sichten. Zum Glück hatte Dorje gesagt, wir würden frühestens gegen Mittag auf die Hyperion stoßen. Ohne Zweifel hatte mich Hal deshalb für diese Wache eingeteilt. Seiner Meinung nach war es meine Schuld, dass wir die Hyperion nicht bereits gefunden hatten.


  Jedes Schiff nimmt die Stimmungen des Kapitäns auf, und auf einem so gemütlichen und kleinen und heimeligen Schiff wie der Sagarmatha war es nicht zu vermeiden, Hals schlechte Laune mitzubekommen. Er konnte nicht mit Enttäuschungen umgehen.


  Wir umkreisten das Ende der Welt, und kurz zuvor hatte Hal zu mir hochgerufen, ein Sturm würde sich über den Bergen von Antarktika entwickeln. Ich glaubte nicht, dass der uns in dieser Höhe zu schaffen machen würde, doch jetzt fiel mir plötzlich auf, dass ganze Sterngruppen am Horizont verschwanden. Die Positionslichter am Heck der Sagarmatha wurden hell vom Nebel reflektiert, der uns blitzschnell einhüllte.


  »Meldung vom Krähennest«, sagte ich in das Sprachrohr.


  »Ich weiß«, ertönte Hals Stimme. »Nur ein paar Randerscheinungen vom Sturm unten. Sollten wir bald hinter uns haben.«


  Beim Durchpflügen der Turbulenzen erbebte die ganze Sagarmatha. Über der Kuppel des Krähennestes öffnete sich der Himmel und schloss sich wieder, während wir durch die Wolkenfetzen flogen. Plötzlich wurden die Wolken dichter und es gab keinen einzigen sternengesprenkelten Fleck mehr am Himmel. Im Nebel flammten die Positionslichter des Schiffs im Rhythmus meines Herzschlags auf.


  »Krähennest«, meldete ich mich. »Ich sehe hier oben überhaupt nichts mehr. Können wir steigen, bis wir drüber sind?«


  »Nicht nötig«, kam Hals Stimme. »Wir sind gleich durch.«


  Das gefiel mir überhaupt nicht. Wir nahmen noch Geschwindigkeit auf, denn Hal versuchte, schnell aus dem Nebel herauszukommen. Ich nahm mich zusammen und zählte die Sekunden. Hal hatte Recht, es dauerte nicht lange. Bald wurden die Wolken wieder dünner. Weiße Wolke, schwarzer Himmel, weiße Wolke, schwarzer Himmel, weiße Wolke, und dann pflügten wir durch die letzte Federwolke und waren plötzlich im Freien.


  Von Steuerbord her schoss eine riesige schwarze Wand auf uns zu.


  Ich riss das Sprachrohr an den Mund und schrie: »Schiff auf drei Uhr! Kollisionskurs!«


  Durch das Sprachrohr hörte ich Hal seinen Leuten Befehle zuschreien, und dann konnte ich nur noch mit Entsetzen zusehen, wie das gewaltige Fahrzeug breitseits auf uns zukam. Es verdeckte den Himmel, türmte sich über uns auf, rabenschwarz und nur sichtbar durch das glitzernde Eis an seinen Seiten. Ich sah seine Rippen, seine zerfetzte Haut. Wir ließen so schnell Ballast ab, dass ich einen Schrei ausstieß. Unsere Motoren röhrten auf, wir stießen steil nach oben, kurvten nach backbord, so schräg, dass ich das andere Schiff kurzfristig aus den Augen verlor.


  Dann hörte ich ein gespenstisches Heulen wie die Bläsergruppe im Orchester des Teufels, als die Hyperion sich langsam unter uns hindurchschob.


  Dann ein Stoß. Der Aufprall warf mich gegen die Luke. Mein Gesicht schlug gegen den Rahmen und für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Im Mund hatte ich den metallischen Geschmack von Blut. Dann kam ich wieder zu Bewusstsein, spähte aus der Kuppel und sah das Schiff vom Wind getrieben quer durch den Himmel segeln.


  Aus dem Sprachrohr hörte ich einen hastigen Wortwechsel in der Führergondel.


  »Wir haben zwei und drei auf Backbord verloren.«


  »Das Schiff muss sie glatt abrasiert haben.«


  »Jangbu, geh nach hinten und sieh nach, wie schlimm der Schaden ist.« Das war Hal. »Ich will alle verfügbaren Kräfte zur Reparatur. Was ist mit den Gaszellen?«


  »Wir sind dicht. Kein Leck.«


  »Höhen- und Seitenruder?«, hörte ich Dorje fragen.


  »Scheinen in Ordnung.«


  »Gott sei Dank!«, sagte Hal. »Richtet die Scheinwerfer auf sie und bring uns auf Kurs, so dass wir ihr folgen können. Cruse!«


  »Hier.«


  »Oben irgendwas beschädigt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Mit dir alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  Mit der Zunge untersuchte ich meinen Mund. Ein Zahn war abgebrochen und hatte die Backe innen aufgerissen. Mein Kopf war heil geblieben bis auf eine Beule an der Schläfe. Geschieht mir recht. Geschieht mir recht, weil ich das Schiff nicht gesehen habe. Was war ich für ein Beobachtungsposten!


  »Eine etwas frühere Warnung hätte ganz nützlich sein können«, sagte Hal.


  Ich sagte nichts und fühlte mich schrecklich.


  »Wir waren in den Wolken«, hörte ich Dorje in der Führergondel zu ihm sagen.


  Hal schnaubte. »Eine Federwolke, nicht mehr.«


  Das stimmte, die Wolken waren aufgelockert, aber das kurze Aufflackern von klarem Himmel hatte mir nicht gereicht, um das in Dunkelheit gehüllte Schiff sehen zu können. Ich war auch nicht schläfrig gewesen. Ich hatte mein Bestes gegeben, aber das war nicht genug.


  »Auch von der Führergondel aus haben wir nichts gesehen«, hörte ich Dorje Hal beschwichtigen.


  »Versuch ihn nicht zu entschuldigen, Dorje«, sagte Hal scharf. »Es war seine Wache und wir haben dabei zwei Motoren verloren.«


  Vom Bug der Saga flammten zwei kräftige Scheinwerfer im Dunkel der Nacht auf und bündelten ihre Strahlen schnell auf das Luftschiff vor uns. Ich konnte den Namen an der Seite entziffern: Hyperion.


  Nicht wir hatten sie gefunden.


  Sie hatte uns gefunden.


  12. Kapitel

  Die Hyperion


  Unter uns lag die Hyperion im Wind wie ein großer Walfisch der Lüfte, durchschnitt den eisigen Himmel mit ihren Hakenflossen. Vom Fenster der Führergondel beobachtete ich, wie Hal uns näher heranbrachte. Als spürte sie unsere Absicht, sie zu harpunieren, tauchte die Hyperion ständig weg und drehte sich. Dann wieder versuchte sie, uns abzuschrecken, indem sie sich aufbäumte und uns damit zwang, ihrem gewaltigen, von der Sonne ausgebleichten Rücken auszuweichen. Hals Leute waren erfahrene Luftschiffer, und selbst mit weniger Motoren schafften sie es, jede Bewegung der Hyperion zu spiegeln. Während der Nacht hatten wir uns zurückgehalten und waren ihr lediglich gefolgt, doch jetzt bei Tagesanbruch hatten wir genügend Licht für einen Versuch, an Bord zu gelangen.


  »Bringt mich tiefer!«, rief Hal seinen Leuten zu. »Bringt mich jetzt schön dicht ran, dass ich sie an die Leine nehmen kann.«


  »Sie ist riesig«, sagte ich. »Sie muss an die siebenhundert Fuß lang sein.«


  »Siebenhundertfünfzig. Und bald gehört sie uns.«


  Von der Decke der Führergondel zog Hal eine periskopähnliche Säule herunter, die von mehreren Trossen umschlungen war. Die Kontrollkonsole hing auf Brusthöhe, übersät mit allen möglichen Skalen und Hebeln, und an beiden Seiten waren bewegliche gummiüberzogene Messinggriffe angebracht.


  Hal packte die Griffe und drehte sie gleichmäßig nach vorne. Unter den Fenstern ertönte ein grelles, schwirrendes Geräusch, und ich sah, wie sich ein Paar mechanischer Arme aus dem Schiff heraus entfalteten wie die Beine einer Gottesanbeterin. Als sie sich ausstreckten, wirkten sie spindeldürr und zerbrechlich, doch dann sah ich, dass ihre Sehnen aus geflochtenen, praktisch unzerreißbaren Alumironseilen bestanden. An den Armen wölbten sich Universalgelenke und massive Stoßdämpfer, an deren Enden sich Greifer und große Seilschlaufen befanden.


  »Ruf Dorje an und sag ihm, wir sind bereit zum Festmachen.«


  Hal wirkte sehr konzentriert.


  Ich nahm das Schiffstelefon und rief bei der hinteren Andockstation an, dicht beim Heck der Sagarmatha, wo Dorje im Einsatz war. Ich nahm an, dass er ein Paar identischer Arme bediente und in Bereitschaft stand, sie zum Rücken der Hyperion zu dirigieren. Ich wiederholte Hals Botschaft und legte gerade wieder auf, als die Saga einen Sprung machte.


  »Bleibt dran«, mahnte Hal Jangbu und Ang Jeta am Steuer. »Die ist ganz schön lebendig da unten.«


  Durch die Fenster im Boden hatte er gute Sicht auf die beiden mechanischen Arme, die sich nach der Hyperion ausstreckten. Er presste die Drücker an beiden Griffen und die Greifer unten an den Armen öffneten sich weit und zielten auf die vorderen Ankerklampen der Hyperion.


  In diesem Moment schüttelte sich das große Schiff, tauchte ab und ließ die Greifer über sich in der leeren Luft hängen.


  »Bring sie zurück, bring sie zurück …«


  Innerhalb von Sekunden hatte sich die Saga wieder über die Hyperion geschlichen.


  »Komm her, mein Schatz«, murmelte Hal.


  Ich sah, wie seine Finger die Griffe fester packten.


  »Noch ein kleiner Schubs nach steuerbord … ich bin gleich dran.«


  Ein harter Zug an den Messinggriffen.


  Die Greifer, weit aufgerissen wie das Maul eines angreifenden Hechts, schossen an ihren Armen vor und verbissen sich an Backbord und an Steuerbord in die Ankerklampen der Hyperion.


  »Ich hab sie!«, schrie Hal. »Motoren drosseln und festhalten, meine Herren, wir sind auf Walfangritt!«


  Vor langer Zeit, als Männer noch die Wale harpunierten, kam es oft vor, dass sie von ihrer Beute zu einem langen Ritt über die Wellen geschleppt wurden, und so war es auch mit der Sagarmatha. Sie war gerade mit einem Schiff verbunden worden, das sechsmal so groß war wie sie, und wurde nun nach allen Seiten schlingernd und springend durch den eisigen Himmel gezogen.


  Ich fragte mich, wie lange es wohl dauerte, bis sich Miss Simpkins übergeben müsste.


  Die Verbindungsarme waren stark, aber flexibel. Geschützt von großen Federn, wurden sie nach Bedarf zusammengedrückt oder gestreckt und hielten gleichzeitig das andere Schiff auf Distanz. Kam die Hyperion zu nah, versteiften sich die Greifarme und verhinderten einen Zusammenstoß. Ich hoffte nur, dass die alten Ankerklampen das aushielten.


  Das Schiffstelefon läutete. Hal nahm ab.


  »Gute Arbeit, Dorje!«, sagte er und legte auf. Dann drehte er sich um und zwinkerte mir zu. »Wir haben festgemacht.«


  »Ich will euch nichts vormachen«, teilte uns Hal im Salon mit. »Die Saga ist ernsthaft beschädigt, und das zwingt uns, anders vorzugehen. Ursprünglich wollte ich die Hyperion in einen sicheren Hafen schleppen und dort ausweiden. Selbst unter den besten Bedingungen ist das eine schwierige Sache, aber mit nur vier Motoren haben wir nicht genügend Kraft, um das ohne größere Gefahr zu versuchen. Und das bedeutet, dass wir alles, was wir von der Hyperion haben wollen, in der Luft bergen müssen.«


  Nach dem Zusammenstoß in der vergangenen Nacht hatte ich geholfen, den Schaden zu untersuchen. Das Außengerüst hatte sich bewährt, denn der Körper war unversehrt und die Haut nur an ein paar Stellen aufgerissen. Keine der Gaszellen war geplatzt. Doch genau wie Hal befürchtet hatte, waren zwei Motorgondeln am Heck und mittschiffs gegen die Backbordseite gequetscht worden und baumelten nun an ihren verbogenen Streben. Wir hatten getan, was wir konnten, um den Schaden zu begrenzen, doch um die speziell angefertigten Motorgondeln zu reparieren, würde Hal ein Trockendock brauchen. Ihr Anblick machte mich krank. Obwohl mir klar war, dass die Kollision unvermeidbar gewesen war, würde ich das Ganze immer als meinen Fehler empfinden, denn ich war der Aussichtsposten gewesen.


  »Geld hat die erste Priorität«, fuhr Hal fort. »Gold, Banknoten, Juwelen, danach suchen wir. Alles andere kommt an zweiter Stelle.«


  »So habe ich unsere Vereinbarung aber nicht verstanden«, wandte Kate ein.


  »Die Lage hat sich verändert«, sagte Hal. »Erstens habe ich ein Mitglied meiner Mannschaft verloren und zweitens eine teure Reparatur zu erwarten.« Er hob die Hand, um Kate zu bremsen. »Ich weiß, du willst die Präparate. Wahrscheinlich können wir nicht alle mitnehmen. Wir versuchen, sie über die Leitern hochzuschaffen. Sonst bleiben sie im Schiff. Und auch das hängt von Wetter und Zeit ab. Jede Stunde, die wir länger hier oben bleiben, schwächt uns, vor allem euch, ihr seid das nicht gewöhnt. Im Augenblick geht nur ein leichter Wind, aber wenn das Wetter umschlägt, müssen wir die Bergung abbrechen. Dann ist es eine Sache auf Leben und Tod. Sind wir uns da einig?«


  Kates Nasenlöcher wurden schmal und ihr Blick schwenkte kurz zu mir. Ich überlegte, ob sie nur auf Hal sauer war oder auch auf mich. Möglicherweise gab sie mir die Schuld an der Beschädigung der Saga. Vielleicht dachte sie, ich hätte da oben mit Nadira geschmust und nicht aufgepasst.


  »Cruse, du gehst mit Dorje und mir an Bord. Ihr anderen bleibt auf der Saga.«


  »Was?«, fragte Nadira ungläubig.


  »Ich gehe an Bord«, sagte Kate ärgerlich. »Ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, um am Kamin Strümpfe zu stricken.«


  »Ich bin völlig zufrieden damit, am Kamin zu stricken«, meinte Miss Simpkins, die tatsächlich dort saß und strickte.


  »Ihr seid beide mutige und temperamentvolle junge Damen.« Es war deutlich zu sehen, dass Hal von der grimmigen Entschlossenheit der beiden überrascht war. »Ich denke an eure Sicherheit. Ihr habt keine Erfahrung mit einer Bergung. Das ist schwere Arbeit. Ihr würdet uns nur behindern.«


  »Kate, ich bin sicher, deine Eltern wünschten, dass du hier bleibst«, sagte die Anstandsdame. »Das ist viel zu gefährlich!«


  »Ich muss die Exemplare sehen, damit ich auswählen kann, welche ich mitnehmen will«, sagte Kate. »Darauf bestehe ich, Hal.«


  »Die Türen zu den Frachträumen gehen ohne meinen Schlüssel nicht auf«, betonte Nadira. »Und der hängt um meinen Hals, bis ich an Bord der Hyperion bin.«


  Die beiden Mädchen blickten sich mit einem kaum merkbaren Lächeln an.


  »Ihr werft einen Blick aus der Luke und dann denkt ihr anders«, sagte Hal.


  »Es ist für sie die gleiche Herausforderung«, sagte ich zu ihm. »Und mit ein paar Augen und Händen mehr sind wir schneller.«


  Hal gab nach. »In Ordnung. Aber wenn ihr uns aufhaltet, geht’s zurück auf die Saga. Ich will nicht Kindermädchen spielen und dadurch behindert werden. Mrs Ram soll euch ein paar Schutzanzüge anpassen. Cruse, wir müssen die Ausrüstung zusammenstellen. In einer Stunde gehen wir rüber.«


  »Das ist dein Schutzanzug.« Dorje hielt mir ein dickes Kleidungsstück aus Leder hin. Es war ein Einteiler, Hose, Jacke und Kapuze, sorgfältig mit unglaublich kleinen Stichen zusammengenäht. Das braune Leder war weich und innen mit dickem und weichem Pelz gefüttert.


  »Das ist Schneeleopard vom Himalaja«, erklärte Dorje. »Zieh dich bis auf die Unterwäsche aus und das dann an.«


  »Soll ich nicht lieber meine Sachen anbehalten, als zusätzlichen Wärmeschutz?« Ich hatte auf das Außenthermometer geblickt. Es war kälter als minus dreißig Grad.


  »Dann bist du zu unbeweglich.« Hal knöpfte sein Hemd auf und entblößte seine muskulöse Brust. »Die Anzüge sind so geschnitten, dass sie wie angegossen sitzen.«


  »Trage das Fell des Leoparden direkt auf der Haut, dann hast du auch die Hitze des Leoparden«, meinte Dorje.


  Wir befanden uns in der Einstiegsschleuse gleich hinter den Passagierkabinen neben dem Kielsteg. Die Luke war noch verschlossen und die elektrischen Heizspulen über den Wandbrettern glühten und kämpften vergebens gegen die große Kälte. Die Schiffswand hätte ebenso aus Gaze sein können. Kami Sherpa kontrollierte die Winde, mit der wir die fünfzig Fuß bis auf den Rücken der Hyperion abgelassen werden sollten. Auf dem Boden lag ordentlich aufgereiht unsere Ausrüstung, die auf fünf Rucksäcke verteilt werden sollte, dabei auch Sauerstoffbehälter und Atemmasken.


  Ich hoffte, Kate und Nadira würden nicht hereinkommen, während ich mich noch auszog, und beeilte mich, Hose, Wollpullover und Hemd abzulegen. Ich zitterte.


  »Du brauchst ein bisschen mehr Fleisch auf den Knochen«, bemerkte Hal.


  Ich griff nach dem Schutzanzug und fuhr mit den Beinen in die Hose. Der Pelz streichelte mich und wärmte sofort. Schnell steckte ich die Arme in die Jackenärmel und zog sie um mich. Es gab noch zwei Reihen komplizierter Verschlüsse zu schließen, und nachdem ich das erledigt hatte, war die Kälte, die mich gerade noch gepackt hatte, fast vergessen. Ich spürte die Haut des Schneeleoparden auf meiner, spürte seine Hitze auf mich übergehen. Ich hatte Bedenken, der Anzug würde mich schwerfällig machen, doch er war erstaunlich geschmeidig und passte sich jeder Bewegung der Knie, der Ellbogen und der Hüfte an. Er passte mir wie eine zweite Haut. Ich stieg in die auch mit Leopardenfell gefütterten Stiefel, deren Sohlen aus dickem, vulkanisiertem Gummi bestanden, um dem Fuß einen guten Halt auf dem vereisten Schiffsrücken zu geben.


  »Handschuhe«, sagte Hal und warf mir ein Paar zu.


  Ich schlüpfte hinein. Sie behinderten die Bewegung meiner Finger nicht im Geringsten, sie wurden meine Finger.


  »Ah, und hier kommen unsere Damen, bereit zum Abenteuer«, bemerkte Hal. »Sie sehen bezaubernd aus in ihren Anzügen, ich muss schon sagen.«


  Mir stockte der Atem, als ich aufblickte und Kate und Nadira in ihren Leopardenanzügen auf mich zukommen sah. Ihr dunkles Haar fiel ihnen über den weißen Pelz der Kapuze. Die Stiefel ließen sie größer erscheinen und der Lederanzug verlieh ihnen die geschmeidige Kraft der Bergkatzen.


  »Mrs Ram ist sehr geschickt mit der Nadel«, sagte Kate. »Majorie war höchst erstaunt, wie schnell sie die Änderungen erledigt hatte.«


  »Ziehen wir uns fertig an«, sagte Hal. »Sicherheitsgurte zuerst.«


  Ich half Kate, ihre anzulegen, und zeigte ihr alle Stellen, wo sie festgeschnallt und verhakt werden mussten. Ich bot auch Nadira meine Hilfe an, aber sie schüttelte den Kopf und schien sehr gut alleine klarzukommen.


  Hal hob einen kleinen Behälter hoch. »In eurem Rucksack habt ihr einen solchen Sauerstoffbehälter. Er reicht für vier Stunden. Eine halbe Drehung öffnet das Ventil. Je nachdem wie angepasst euer Körper ist, braucht ihr ihn nicht die ganze Zeit. Ich möchte aber auf jeden Fall, dass ihr drei eure Masken tragt, bis wir in der Hyperion sind. Auf dem Schiffsrücken müsst ihr all eure Kraft zur Verfügung haben.«


  »Du brauchst überhaupt keinen Sauerstoff?«, fragte Kate Dorje.


  »Ich habe auch einen Behälter dabei, aber ich brauche ihn nicht«, antwortete der Sherpa. »Ich bin in einer Höhe aufgewachsen, die nur wenig niedriger ist.«


  »Der Everest ist dreißigtausend Fuß hoch«, sagte Hal. »Das hier ist ein Spaziergang.«


  »Hal findet Sauerstoff unmännlich«, warf Dorje ein, und ich war mir nicht sicher, ob ich dabei nicht einen leicht spöttischen Schimmer in seinen Augen hatte aufblitzen sehen.


  »Wenn ihr wollt, könnt ihr in der Hyperion die Masken abnehmen. Aber sobald ihr euch schwach fühlt, euch schwindlig wird oder ihr zu zittern anfangt, kommt die Maske wieder auf. Wenn ihr euch übergeben müsst, nehmt die Maske ab, und setzt sie wieder auf, wenn ihr fertig seid. Solltet ihr Probleme mit dem Atmen haben, sich ein stechender Kopfschmerz einstellen oder die Sehkraft nachlassen, sagt mir Bescheid. Dann müsst ihr sofort zurück auf die Saga.«


  Wir zogen unsere Rucksäcke auf. Trotz der Sauerstoffbehälter darin waren sie überraschend leicht.


  »Die Brillen bleiben auf, bis wir drin sind. Kapuzen bleiben die ganze Zeit auf und die Handschuhe angezogen. Sonst erfriert die Haut innerhalb von Sekunden. Sobald ich es sage, gehen wir ohne Diskussion auf unser Schiff zurück. Die Kälte ist schlimm, aber die Höhe bringt euch noch schneller um. Bei jedem dauert es unterschiedlich lang. Ich weiß nicht, was wir finden werden, doch vermutlich recht Unerfreuliches. Wahrscheinlich gibt es dort Tote. Wir wissen nicht, was mit dem Schiff passiert ist. Vielleicht war es eine Meuterei, eine Luftschiffentführung, die Pest oder ein anderes Unglück, das der gesamten Besatzung den Tod gebracht hat. Draußen auf dem Schiffsrücken können wir einander nicht hören. Also sage ich euch jetzt, wie wir vorgehen …«


  Wie ein strenger, unnachgiebiger Ausbildungsoffizier ging er mit uns Schritt für Schritt durch, wie der Bordgang abzulaufen habe.


  Ich forschte in Kates und Nadiras Mienen nach Anzeichen von Angst. Nadira wirkte gelassen und Kate runzelte voller Konzentration die Stirn.


  »Kapuzen auf«, sagte Dorje. »Ich öffne jetzt die Luke.«


  Ich setzte die Kapuze auf und spürte, wie mich der weiche Pelz umhüllte. Sobald der untere Teil verschlossen war, blieb nur noch ein Schlitz für die Augen, die nun von der Schutzbrille bedeckt waren. Alle Geräusche waren nur noch gedämpft wahrzunehmen. Ich wollte nach draußen, denn mir brach schon der Schweiß aus.


  Dorje zog an einem Hebel, die Türen sprangen auseinander und schoben sich unter den Bauch des Schiffes. Kälte schwappte herein, doch ich spürte sie nur an den freien Stellen des Gesichts, alles sonst wurde vom Fell des Schneeleoparden wunderbar geschützt.


  Ich blickte direkt hinunter auf den Rücken der Hyperion, die unter uns lag wie eine schimmernde Fata Morgana, ganz mit glitzerndem Eis überzogen. Es war mir unverständlich, wie sie so lange hier oben hatte überdauern können, ohne von den Winden gepackt, zerkratzt und zertrümmert worden zu sein.


  Dorje ging als Erster. Er klinkte seine Sicherheitsgurte in das Seil der Winde und setzte sich auf den Rand der Luke.


  »Fertig?«, fragte Kami Sherpa.


  Dorje nickte und stieß sich ab. Die Winde ließ das Seil schnell abrollen. Wir sahen gebannt zu. Obwohl nur ein leichter Wind wehte, wirbelte er Dorje herum. Von uns aus gesehen, wirkte es, als würde er weit über die Seiten des Schiffs hinausschwingen. Als er sich dem Rücken näherte, zog er die Knie leicht an und landete elegant genau in der Mitte. Schnell klinkte er seine Sicherheitsleine in eine vereiste Führungsschiene ein und löste sich vom Seil der Winde. Dann gab er das Signal und Kami Sherpa rollte die Trosse wieder ein.


  »Schaffst du das?«, fragte ich Kate leise.


  »Ja«, sagte sie fest.


  »Du weißt, du musst nicht.«


  »Wahrscheinlich hab ich sogar Spaß daran.« Entschieden hob sie das Kinn.


  »Cruse, du bist der Nächste«, sagte Hal. »Zieh die Maske auf.«


  »Bis gleich dann unten.« Ich reichte nach hinten und öffnete das Ventil des Sauerstoffbehälters. Die Maske bestand aus einer durchsichtigen Glasplatte, eingefasst von einem Gummirand, der wie angegossen um Nase und Mund passte. Als ich sie festschnallte, zischte es leise. Sofort hatte ich das Gefühl, ich müsste ersticken. Ich zerrte sie ab.


  »Ich will keine«, sagte ich.


  »Tief einatmen. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge«, sagte Hal beruhigend. »Du gewöhnst dich daran.«


  »Mir geht’s gut. Ich brauch sie nicht.«


  »Setz sie auf oder du bleibst hier!«


  Widerstrebend schnallte ich mir die Maske wieder vor das Gesicht. Ich wollte nicht, dass Kate oder Nadira dachten, ich hätte Angst vor dem Abseilen, zumal ich es kaum erwarten konnte, in der Luft zu sein. Es war ausschließlich die Maske, die mir Angst machte, ihre Art, wie sie Mund und Nase versiegelte. Das fühlte sich so unnatürlich an. Ein schreckliches Engegefühl schnürte mir die Brust zusammen. Ich bekämpfte meine Panik und atmete tief durch den Mund ein. Der Geruch war unangenehm metallisch.


  Nach ein paar Atemzügen spürte ich den Sauerstoff in den Lungen und ich entspannte mich ein bisschen. Ich mochte es nicht, aber es ging.


  »In Ordnung?«, fragte Hal.


  Ich nickte. Kami Sherpa half mir, die Sicherheitsgurte einzuhaken. Ich setzte mich, stieß mich über die Kante und – Himmel.


  Zwanzigtausend Fuß davon unter mir, der sich ausdehnte bis zu allen Horizonten der Welt. In dieser Höhe schien es, als hätte der Himmel nichts mehr mit dem Land und der See weit unten zu tun. Hier oben war sein Königreich. Hier, über den Wolken, spottete er über die Vorstellung von Erde. Hier war die wilde Tiefe des Himmels, in der Wasser nur als unsichtbare Eiskristalle existierte und der Wind sich nach den geheimnisvollen Gezeiten der Lüfte bewegte. Ich war nur ein winziges Pünktchen. Ganz kurz hatte ich die Empfindung, dass ich kein Recht hätte, hier oben zu sein, eingehüllt in meinen Pelz und getankte Luft atmend. Doch hier bin ich geboren worden, nicht so hoch natürlich, aber trotzdem hier. Der Himmel konnte mich nicht verleugnen. Er war noch immer mein Element, mehr als die Erde.


  Es ging nach unten.


  Der Wind traf mein Gesicht wie ein Meißel. Selbst durch den Schutzanzug spürte ich die grimmige Kälte, die wie ein ausgehungertes Tier nur mühsam abgewehrt werden konnte. Unter mir, weit unter dem mächtigen Körper der Hyperion, sahen die Wolken aus wie Sanddünen. Ich hoffte, dass keines der Luftwesen, die elektrische Schläge austeilten, meine Bahn kreuzen würde oder sonst irgendeine andere teuflische, noch nicht entdeckte Kreatur. Offenbar tauchte immer dann, wenn ich mit Kate unterwegs war, eine neue Art auf und versuchte, uns zu verschlingen.


  Hingekauert auf dem Schiffsrücken erwartete mich Dorje. Kaum hatten meine Füße Kontakt, klinkte er auch schon meine Sicherheitsleine an der Schiene ein. Ich selbst löste mich von der Trosse der Winde und gab Kami das Zeichen, sie einzuholen. Dorje zeigte auf das vordere Krähennest, und ich arbeitete mich darauf zu, während er noch blieb, um Kate und Nadira zu helfen. Hal würde als Letzter kommen.


  Gegen den Wind gestemmt bewegte ich mich vorsichtig voran, denn die Schiffshaut war vereist, an manchen Stellen grobkörnig, an anderen Stellen spiegelglatt, als wäre dort das Wasser in Sekundenschnelle gefroren. Ich ließ meine Sicherheitsleine an der Schiene, obwohl sie rostig und durchlöchert war und ich Bedenken hatte, was sie wohl noch aushalten konnte. Der Wind peitschte auf mich ein und die Kälte ätzte ein schmerzhaftes Muster auf meine Stirn. Ich hörte kein Geräusch, nur das durch meine Kapuze gedämpfte Heulen des Himmels und mein eigenes Keuchen unter der Maske.


  Dann erreichte ich das Krähennest, dessen gläserne Beobachtungskuppel dick mit Eis überzogen war. Ich versuchte es an der Luke. Verschlossen. Hals Anweisung lautete, so schnell wie möglich in das Schiff zu gelangen. Aus meinem Rucksack holte ich ein kleines Brecheisen, das ich unter den Riegel zwängte und nach unten stemmte. Das Schloss gab nach. Ich beugte mich nieder, um den Rand der Luke zu packen, und näherte mich dabei mit dem Gesicht der Kuppel.


  Durch eine unvereiste Stelle blickte mich ein starres Auge an.


  Ich stieß einen Schrei aus und fuhr zurück, würgte in meiner Maske und kämpfte gegen den Drang an, sie von mir zu reißen. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Dann kratzte ich mit dem Ende des Brecheisens noch mehr Eis ab.


  Im Krähennest saß ein Luftmatrose mit dem Kopf gegen das Glas gelehnt, die Stirn festgefroren und mit weit aufgerissenen Augen. Sonne und Zeit hatten seine Haut schwarz verfärbt, aber der Körper war völlig erhalten, nur etwas geschrumpft in der Uniform. Der Mund war leicht geöffnet und eine seiner verdorrten Hände hielt das Sprachrohr. Er war wohl gerade dabei gewesen, etwas zu melden, als der Tod dazwischenkam und ihn unterbrach.


  Ich blickte über die Schulter und sah Kate vorsichtig auf mich zuschwanken. Hinter ihr war Nadira gerade gelandet und gleich würde auch Hal eintreffen. Ich musste die Luke aufkriegen. Da nahm ich die Maske ab und rief dicht an Kates Kapuze, damit sie mich verstehen konnte: »Da ist einer!«


  Ich deutete auf das Krähennest und sie nickte. Dann beugte ich mich nieder und hievte die Kuppel hoch. Kate half mir dabei. Die Scharniere kreischten und Eisstaub tanzte durch die Luft. Die Stirn des Toten löste sich vom Glas, und er stürzte nach vorn, steif wie eine Schaufensterpuppe. Als das Gesicht auf den Rand der geöffneten Luke prallte, splitterte ein Stück seiner Backe ab.


  Ich blickte zu Kate hinüber, um zu sehen, wie es ihr ging, doch ihr Gesicht war ganz hinter Kapuze, Maske und Brille verborgen.


  Der Tote musste da weg, er blockierte die Leiter. Ich sprang ins Krähennest und versuchte ihn wegzuziehen. Ein schwieriges Unterfangen, denn er war schwer vom Eis, und seine Arme waren ausgestreckt. Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete ich, dass ich ihn fallen lassen müsste und er vor meinen Augen in hundert Stücke zerspringen würde.


  Aber plötzlich war Hal bei mir im Krähennest. Er packte den Körper unter den Achseln, hob ihn an und wuchtete ihn hinaus auf den Schiffsrücken. Bevor ich auch nur hätte protestieren können, stieß er den Toten kräftig an und ließ ihn über die Wölbung des Schiffsrumpfs in den weiten blauen Himmel schlittern. Dann stieg Hal wie selbstverständlich die Leiter hinunter.


  Dorje stand neben der Luke und bedeutete Kate und Nadira, ihm zu folgen. Dann stieg ich selbst hinunter. Ohne den Wind war es nicht annähernd so kalt und der Schmerz auf meiner Stirn ließ nach. Durch die offene Luke fiel Licht auf die dünnen Sprossen und beleuchtete schwach die hölzernen Rippen und die riesigen Gaszellen, die aus einer Sorte Goldschlägerhaut hergestellt worden waren, die man seit zwanzig Jahren nicht mehr benutzte. Teile der Takelung bestanden aus Tauen statt aus Alumironseilen. Die Hyperion war ein ehrwürdiges Schiff, eines von den ersten großen Luftschiffen, die den Himmel durchquerten. Sie war ein Stück Geschichte. Und dass sie noch flog, war ein Beweis für die Qualität der Handwerker, die sie gebaut hatten.


  Über mir schloss Dorje die Luke, und der Niedergang wäre in Dunkelheit getaucht worden, hätte Hal nicht mit der Stablampe heraufgeleuchtet. Er wartete auf dem Steg mit Kate und Nadira, die Brille und Maske abgenommen hatten, so wie ich es jetzt auch tat. Nach dem konzentrierten Sauerstoff schien die dünne Luft zunächst nur eine kärgliche Kost zu sein, doch nach ein paar Atemzügen war ich wieder daran gewöhnt. Als ich Hal und Dorje normal und ohne jede Hilfe atmen sah, beschloss ich, meine Maske nicht mehr zu benutzen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hal.


  Kate und Nadira atmeten schwer, doch beide nickten. In der kalten Luft bildeten sich vor Mund und Nase Atemwolken wie Drachenrauch.


  »Ich kann es nicht glauben, dass du diesen Mann einfach über Bord geworfen hast«, sagte ich. In dem dunklen Schiff klang meine Stimme klein und hohl.


  »Er ist kein Mann mehr«, erwiderte Hal scharf. »Er ist Eis. Und er war uns im Weg. Auf dem Schiffsrücken rumzulungern ist zu unsicher. Das Krähennest muss für uns und unsere Ladung frei sein. Es ist unser Hauptdurchgang.«


  »Jeder verdient ein anständiges Begräbnis«, meinte Kate.


  »Wir hätten ihn die Leiter runterlassen können«, sagte ich.


  »Wenn wir seine Arme abgebrochen hätten, vielleicht. Die Zeit dafür wollte ich nicht vergeuden. Jetzt hört mal mit dem sentimentalen Quatsch auf und spart euren Atem.«


  »Hal hat Recht«, meldete sich Nadira. »Der Weg muss frei sein.«


  Ich blickte Dorje an und hoffte auf Unterstützung, aber er sagte nichts. Entweder war er derselben Meinung wie Hal, oder er war seinem Kapitän gegenüber zu loyal, um ihn vor anderen zu kritisieren. In dem schwachen Licht blickte ich mich um. Neben dem Steg befanden sich die gekräuselten Wände der Gaszellen mit den funkelnden Eiskristallen, die eine Art Schlucht bildeten. Wir befanden uns auf dem Axialsteg, der als Hauptverbindung durch die Mitte des Schiffs vom Bug bis zum Heck verlief. Außerhalb der Reichweite von Hals Lampe erstreckte sich der Steg in die Dunkelheit, und ich fühlte die höhlenartige Weite des Schiffs um mich herum, ein Gebäude aus unsichtbaren Räumen.


  »Hier lang«, sagte Hal und stieg eine andere Leiter hinunter. »Zum Kielsteg.«


  Vielleicht lag es an den hölzernen Rippen des Schiffs oder an meinem Schutzanzug oder an dem Sauerstoffbehälter in meinem Rucksack, dass ich mich bei jedem meiner langsamen und vorsichtigen Schritte wie ein Tiefseetaucher fühlte. Die Luft um mich herum war kalt und schwer wie arktisches Wasser.


  »Holt eure Lampen raus«, sagte Hal, als wir alle unten waren.


  Ich schaltete meine an. Ich hatte mich ja auf einiges gefasst gemacht, aber nicht auf den Anblick, der sich uns bot. Es sah aus wie in einem gefrorenen Schiffswrack auf dem Meeresboden. Alle Behälter und Leitungen an der Decke waren geplatzt und die verschiedensten Flüssigkeiten – Wasser, Treibstoff, Schmiermittel – waren mitten im Fluss erstarrt. Große Stalaktiten aus Öl hingen spitz von oben herab und ließen traumhafte Regenbögen entstehen, wenn ein Strahl aus unseren Lampen auf sie fiel. Wände, Träger und Seile trugen violette, orange und blutrote Eisschichten, die an seltsame Korallen und Seeanemonen erinnerten. Der Arubatreibstoff hatte sich beim Gefrieren leuchtend grün verfärbt und zu wilden Spiralen, Bögen und Pfeilern verformt, als wäre eine Armee von Koboldhandwerkern schwer an der Arbeit gewesen.


  »Zuerst die Führergondel«, sagte Hal scheinbar unberührt von der unwirklichen Schönheit, die ihn umgab.


  Vorsichtig pirschte er voran. Ich sah, wie Dorje beim Gehen geschickt einen Plan zeichnete. Wir hielten nur an, um die Türen von ein paar Mannschaftskabinen aufzustoßen. In zweien davon glitt der Strahl meiner Lampe über dunkle Erhebungen – Luftmatrosen, die in ihren Kojen erfroren waren. Sie sahen aus wie die Körper, die man nach dem Ausbruch des Vesuvs in Pompeji gefunden hatte.


  »So möchte ich einmal abtreten«, meinte Hal, »im Schlaf.«


  Was immer die Hyperion vor vierzig Jahren zum Untergang verdammt hatte, war rasch und bei Nacht geschehen.


  Dann stiegen wir die vereiste Leiter zur Führergondel hinab.


  Die hohen Fenster waren dick zugefroren, ließen aber genügend Licht hindurch, so dass wir die Lampen ausschalten konnten. Rinnsale von gefrorenem Wasser bedeckten Scheiben und Wände. Eiszapfen hingen von der Decke. Die Mehrzahl der Mannschaft lag mit verrenkten Gliedmaßen auf dem Boden, festgefroren in Pfützen aus Eis. Der Kapitän, noch mit der Mütze auf dem Kopf, saß zusammengesackt vor dem Steuerrad. Seine Hände umklammerten die Speichen, doch sie waren nicht mehr mit den Handgelenken verbunden und schon vor langem abgebrochen.


  »Was ist mit ihnen allen nur passiert?«, fragte sich Kate laut.


  Der Anblick dieser toten Männer war wirklich schrecklich, und ich musste mich zwingen, sachlich zu denken und sie als reine Objekte zu betrachten. Anders hätte ich sie mir nicht in Ruhe ansehen können.


  Plötzlich zuckte der Kapitän, und ich schrie auf, doch das Steuerrad hatte sich nur gedreht und seinen steifen Körper bewegt.


  »Das sind gute Neuigkeiten«, murmelte Dorje und beobachtete, wie sich das Rad drehte.


  »Die Ruderketten funktionieren noch«, warf ich ein, froh, mich auf eine konkrete Sache konzentrieren zu können.


  »Zumindest können wir sie steuern«, sagte Hal. »So sind wir nicht alleine auf die Gunst der Winde angewiesen. Ich habe Jangbu gesagt, wir würden beidrehen, wenn wir könnten. Das sollte uns bei der Bergung eine Menge Ärger vom Hals halten.«


  »Was ist Beidrehen?«, fragte Nadira.


  »Das Schiff in den Wind bringen und das Ruder feststellen«, erklärte ich. Auch mit nur vier Motoren müsste die Saga die Kraft haben, die Hyperion nicht nach hinten abtreiben zu lassen.


  Kurzerhand packten Hal und Dorje den Kapitän und rissen ihn von seinem Sitz los. Dann lehnten sie ihn gegen die Wand. Hal griff nach dem Steuer.


  »Mal sehen, wie sie sich bewegt.«


  Vierzig Jahre lang hatte nur der Wind die Hyperion gelenkt. Jetzt hatte sie wieder einen Steuermann. Ganz vorsichtig begann Hal das Steuerrad zu drehen.


  »Sie rührt sich«, sagte ich.


  Da er sich bewusst war, dass Jangbu die Saga entsprechend manövrieren musste, drehte Hal die Hyperion sehr langsam bei.


  »Das müsste es sein. Und jetzt festbinden«, sagte Hal.


  Dorje zog zwei Seile aus dem Rucksack und er und ich sicherten zusammen das Steuerrad. Die Hyperion schwankte im Wind, wollte wieder abdrehen, aber das Ruder hielt sie in Schach, unterstützt von den kraftvollen Motoren der Saga über ihr. Immer noch trieben wir leicht, durchpflügten aber nicht mehr den Himmel wie ein Tümmler.


  »Das ist viel besser«, meinte Kate.


  Die Schiffsuhr war um 23:48 stehen geblieben. Ich schaute auf den Höhenmesser, die Glasscheibe war zersprungen, die Nadel bei 19625 Fuß festgefroren.


  »Sie ist zu hoch gestiegen«, sagte ich. »Das hat sie alle umgebracht. Es gab keine Meuterei und auch keine Piraten. Alle waren auf ihrem Posten oder haben geschlafen.«


  »Nein«, sagte Hal. »Diese Höhe ist nicht tödlich.«


  »Doch, wenn das Schiff zu schnell steigt.«


  »Warum hätte es das tun sollen?«, fragte Hal.


  »Ein Auftrieb vielleicht. Ich hab das auf der Treibgut erlebt. Wenn die Hyperion in kürzester Zeit von zweitausend auf zwanzigtausend Fuß gestiegen ist, hatte sie das umbringen können.«


  »Du meinst, sie sind erfroren?«, fragte Nadira.


  »Nein, sie sind schon lange vorher erstickt. Wenn du so schnell steigst, dann ist es, als würde dir die Luft aus der Lunge gesaugt. Sie sind wahrscheinlich ohnmächtig geworden. Deshalb liegen sie alle auf dem Boden. Nur der Kapitän hat es ein bisschen länger ausgehalten.«


  Schweigend nickte Dorje seine Zustimmung.


  »Na, jedenfalls ist das eine hübsche Theorie«, sagte Hal. »Ich hoffe, du hast Recht. Denn wenn sie nicht von Piraten angegriffen worden sind, heißt das, dass wir die Ersten sind, die ihre Frachträume plündern. Lasst uns loslegen.«


  Ein Laut, als würde jemand ausatmen, wisperte durch die Führergondel.


  Wir erstarrten. Mein Blick jagte über die Körper am Boden, und fast schon erwartete ich, dass sich einer rühren und aus dem Eis freibrechen würde. Hal hielt plötzlich eine Pistole in der Hand und wirbelte zur Leiter herum, dem einzigen Zugang zur Führergondel. Doch niemand balancierte auf ihren Sprossen, auch nicht darüber im Niedergang.


  »Wer ist da!«, schrie er.


  »Krrrrähhhnneeessss…«, kam die Antwort.


  Diesmal erkannte ich die Quelle, schrie auf und deutete darauf. Das überirdische Wispern kam von einem vereisten Gitter, das an der Seite der Führergondel festgemacht war. Es war das Ende des Sprachrohrs vom Krähennest. Es lief mir heiß über Rücken und Arme. Ich stellte mir den Mann im Krähennest vor, der das Mundstück an seine vereisten Lippen hob und seine letzten Laute aus seiner vom Eis überzogenen Kehle hauchte.


  Stumm starrten wir auf das Gitter.


  »…essss«, machte die Stimme noch einmal, dann war nichts mehr zu hören als das leichte Zischen abgestandener Luft im Sprachrohr.


  »Das ist nur der Wind«, sagte Kate. »Er klingt wie Stimmen.«


  »Offensichtlich«, stimmte ihr Hal zu.


  Wir alle räusperten uns, lachten ein bisschen verlegen und versuchten, das Ganze zu überspielen.


  »Du hast eine Pistole bei dir«, sagte ich zu Hal.


  »Nur zur Verhandlung«, meinte er. »Als Argument. Du weißt nie, wer sonst noch auftaucht und das Recht auf Bergung einfordert.«


  »Schaut mal her«, sagte Kate. Sie stand am Navigationstisch und blickte durch die schwere Eisschicht, die sich über den Karten gebildet hatte. Deren Markierungen waren fast ganz verwischt, doch ich konnte noch die Umrisse von Norwegen, Finnland und der russischen Küste erkennen. »Es wurde damals angenommen, Grunel würde nach Amerika fliegen. Warum hatten sie dann eine Karte von Skandinavien und Russland?«


  »Eigenartig, ist aber jetzt egal«, sagte Hal, der kaum einen Blick darauf warf. »Ich will jetzt zu den Frachträumen.«


  Wir stiegen die Leiter hinauf und gingen auf dem Kielsteg nach achtern, vorbei am Gegenstück der Leiter, die wir heruntergekommen waren, und vorbei an vielen weiteren Stalaktiten. Wir stießen auf eine kurze Treppe zum Hauptpassagierdeck, doch Hal führte uns weiter und sagte, dahin gingen wir später. Auf beiden Seiten befanden sich nun die Türen der Küchen, Vorratskammern und verschiedener anderer Mannschaftsquartiere. Einige der Türen waren von gefrorenen Wasserfällen fast bedeckt, und es würde wohl nicht ganz leicht sein, da durchzubrechen.


  Die Strahlen unserer fünf Lampen durchpflügten die Dunkelheit vor uns, als wir den Bauch des Schiffes betraten. Die Frachtdecks befinden sich normalerweise mittschiffs an Backbord und Steuerbord, damit das Gewicht gleichmäßig in der Mitte des Schiffs verteilt ist. Auf beiden Seiten des Kielstegs waren starke Wände errichtet, viel höher als bei Frachtdecks üblich. Diese hier ragten zwei Stockwerke hoch, und sie waren nicht aus Holz, sondern aus mit Nieten besetztem Metall. Sie wirkten so unzerstörbar wie die Panzerung eines Schlachtschiffs.


  Hal blieb stehen. Backbords neben dem Steg befand sich eine einzelne Tür, glitzernd vor malvenfarbenem Raureif. Eine Beschriftung gab es nicht. In der Mitte der Tür war eine Metallplatte mit einem Griff angebracht und darunter befand sich ein kompliziertes, rundes Schlüsselloch.


  »Na also«, sagte Hal. »Die Schatzkammer.«


  13. Kapitel

  Der tote Zoo


  Nadira zog ihre Kapuze ab und holte den Schlüssel aus dem Etui, das sie an einer Schnur um den Hals trug. Die Tür war massig und verstärkt wie zum Tresorraum einer Bank, und es leuchtete mir durchaus ein, dass hier eine Sprengfalle lauern konnte. Ich stellte mir Reißleinen vor, die in das Metall eingebettet waren. Langsam schob Nadira den Schlüssel ins Schlüsselloch, runzelte die Stirn, zog ihn wieder heraus, beugte sich vor und spähte in das Loch.


  »Da ist Eis«, sagte sie. »Er geht nicht rein.«


  Dorje zog ein kleines Stabfeuerzeug aus dem Rucksack. An der Spitze schoss eine blaue Flamme hervor, die er langsam vor dem Schlüsselloch hin und her schwenkte, sorgsam darauf bedacht, der Tür nicht zu nahe zu kommen. Ein dünnes Rinnsal Wasser rieselte aus dem Schlüsselloch und gefror schon wieder auf halbem Weg zum Boden.


  Erneut steckte Nadira den Schlüssel in das Schlüsselloch. Zunächst schien sie nicht weit zu kommen, aber dann drehte sie ihn ein bisschen, und ich hörte kleine Metallteile klirren und fallen. Der Schlüssel ließ sich etwas weiter hineinschieben. Ich merkte, wie ich den Atem anhielt. Das Schloss war wie ein Puzzle, bei dem die einzelnen Teile in einer bestimmten Reihenfolge aneinander gefügt werden mussten. Sie drehte und wendete den Schlüssel, schob ihn Stückchen für Stückchen tiefer hinein, und wenn es so schien, als wollte es nicht mehr weitergehen, drehte sie ihn einmal im Uhrzeigersinn ganz herum. Das Klingen und Zwitschern des Schlosses, das durch die eigentümliche, rätselhafte Form des Schlüssels hervorgerufen wurde, klang fast wie Musik. Dann machte der Schlüssel eine volle Drehung, und Nadira schrie auf, als das Schloss ihr den Schlüssel blitzschnell aus den Fingern zog und ihn ganz im Schlüsselloch verschwinden ließ.


  Niemand sagte etwas.


  »War das nun gut oder schlecht?«, fragte ich schließlich.


  »Vielleicht mochte das Schloss den Schlüssel nicht«, überlegte Kate.


  »Das ist kein sehr beruhigender Gedanke«, sagte ich.


  Wir hörten ein Ticken. Es kam eindeutig aus dem Schloss.


  »Lauft!«, schrie Hal.


  Doch ein lautes Klacken aus dem Inneren der Tür ließ uns vor Schreck erstarren. Der Schlüssel wurde ausgespuckt und landete auf dem vereisten Boden. Dann öffnete sich die Tür mit einem Zischen, ruckte zurück und glitt innen an der Wand zur Seite.


  »Das ist die unverschämteste Tür, die mir je begegnet ist«, sagte Kate.


  Nadira bückte sich und hob ihren Schlüssel auf. »Seid ihr jetzt froh, dass ich mitgekommen bin?«


  Ein strenger Modergeruch drang aus dem pechschwarzen Rechteck vor uns. Ich sah, wie Dorjes Nasenflügel zuckten. Vierzig Jahre lang war diese Tür nicht geöffnet worden. Was sich auch immer dort drin befinden mochte, war unberührt. Wir waren die Ersten und wir gingen hinein.


  So weit der Schein unserer Lampen reichte, erstrecken sich Reihen riesiger, zehn Fuß hoher Schaukästen in den Raum. Das Glas war größtenteils von Eis überzogen, nur gelegentlich konnte ich kurz etwas Pelz oder einen Knochen erkennen. Von beiden Seiten stierten alle möglichen Sorten von Tieren mit Hörnern und Geweihen auf uns herab. In der Mitte des Raums ragten Kopf und Hals einer Giraffe über die Schaukästen und von der Decke hing das gewaltige Skelett eines Meeresungeheuers. Mit den schmalen Gängen zwischen den Reihen von Schaukästen war der Raum wie in einem Museum ausgestattet. Der alte Noah hätte nicht mehr Vögel und Tiere in seine Arche stopfen können.


  »Das hier ist also Grunels Sammlung!«, hauchte Kate, und dann ging sie los, eilte von einem Kasten zum anderen, kratzte am Glas und leuchtete mit der Lampe hinein.


  »Warum hat der sich bloß die Mühe gemacht und all das räudige Zeug hinter Schloss und Riegel gebracht?«, grummelte Hal vor sich hin. Er hatte eine Schatzkammer voller überquellender Truhen erwartet und war eindeutig wütend. Zusammen mit Dorje machte er einen Rundgang durch den Raum, skizzierte den Grundriss und hielt offensichtlich nach etwas Einträglicherem als Tierhäuten Ausschau.


  »Ein Quagga!«, hörte ich Kate aufschreien.


  Völlig versunken starrte sie auf etwas, das wie ein kleines, missratenes Zebra aussah. Kopf und Hals waren in Ordnung, aber der Rest war einfach nur braun.


  »Diese Kerlchen hier waren in Südafrika zu Hause, bis sie von Jägern ausgerottet wurden. Das müsste schon ziemlich lange her sein.«


  »Und wie hat er es dann gefunden?«, fragte ich.


  »Er hat überall auf der Welt Großwildjäger dafür bezahlt, dass sie nach ungewöhnlichen Tieren Ausschau hielten. Wenn er sie doch nur am Leben erhalten hätte, anstatt sie erschießen zu lassen. Das wäre für die Wissenschaft viel besser gewesen.«


  »Und für das Quagga auch, denke ich mal.«


  »Hmm«, sagte sie geistesabwesend. Und schon war sie wieder weg, wie ein Kind in einem riesigen Spielzeugladen, das von einer Sache zur nächsten schwirrt und nicht ruhig stehen bleiben kann.


  »Und guckt mal hier!«, rief sie.


  Nadira und ich gingen zu ihr.


  »Das ist ein Dodo!«


  »Das ist ein ganz normaler Truthahn und sonst gar nichts«, spottete Hal, der gerade vorbeikam.


  »Aber ich hab gedacht, die wären schon vor Jahrhunderten ausgestorben«, sagte Nadira.


  »Anscheinend nicht«, sagte Kate. »Ich frage mich, wo Grunel noch einen lebendigen aufgetrieben hat.«


  »Auf Mauritius wahrscheinlich.« Ich war stolz, mich an diese Einzelheit erinnern zu können. »Vor ein paar Jahren waren wir mit der Aurora dort, um Vorräte aufzunehmen. Ein Fremdenführer dort hat mir erzählt, dass die Insel der einzige Ort wäre, wo man jemals einen lebendigen Dodo gesichtet habe. Aber er hat auch erzählt, den letzten habe man 1681 gesehen.«


  »Vielleicht gab es sie auch noch woanders«, sagte Kate. »Es werden nämlich immer wieder Tiere für ausgestorben erklärt, die dann plötzlich doch wieder auftauchen. Pomphry Watt hat behauptet, der Tasmanische Tiger wäre ausgestorben, und dann ist eine ganze Gruppe von ihnen in den Everglades in Florida gesichtet worden.«


  Kate musterte den Dodo. »Wisst ihr eigentlich, dass es auf der ganzen Welt nur ein einziges Skelett von einem Dodo gibt, und das wurde stückchenweise aus allen möglichen Funden zusammengesetzt? Aber Grunel hatte ein komplettes Exemplar.«


  »Und das hat er nie irgendjemand gezeigt?«, fragte Hal.


  »Nein.«


  »Vielleicht wollte er ihn für das Weihnachtsessen aufheben«, bemerkte ich.


  Hal lachte, aber Kate schnaubte nur verächtlich durch die Nase. »Der kommt mit«, sagte sie. »Und der Quagga.«


  Hal ächzte. »Da ist noch eine Menge Schiff, mit dem wir uns befassen müssen. Um dies alles hier kümmern wir uns später.«


  Ich weiß nicht, ob Kate ihn gehört hatte, denn sie war schon auf dem Weg zur nächsten Reihe Schaukästen. Sie waren wunderschön gearbeitet, hatten einen stabilen Unterbau aus Holz, der in den Boden eingelassen und darin verankert war. Auf einem normalen Frachtschiff wären die Kästen und ihr Inhalt separat eingewickelt und in Kisten verpackt, eng gestapelt und vertäut worden. Doch Grunel hatte alles mit großem Aufwand zu einer dauerhaften Ausstellung arrangiert, und er hatte es gut gemacht, denn nichts war umgefallen, zertrümmert oder gesprungen. Es schien, als habe sich die Hyperion die ruhigen Teile des Himmels für ihren geisterhaften Kurs gesucht.


  »Kommt mal alle her!« Kates Stimme klang aufgeregt.


  Sie kratzte gerade eifrig Eis weg, um uns einen besseren Einblick zu verschaffen.


  Als Erstes sah ich seine beiden Füße, unglaublich groß und bedeckt von einem rötlich grauen Pelz. Fünf Zehen, wobei der mittlere größer war als die anderen. Sechsmal hätten meine Füße in seine gepasst. Beine, die so mächtig waren wie Baumstämme. Als ich seine Genitalien sah, wurde ich rot, denn sie waren riesig und nur halb von seinem dichten Pelz verdeckt. Ich blickte schnell zu Kate, doch die sah nach oben und kratzte noch mehr Eis weg, ließ den Rumpf der Kreatur und schließlich den Kopf sichtbar werden. Neun Fuß groß stand er vor uns.


  Seine Augen waren geöffnet und gaben einem das unbehagliche Gefühl, direkt angeblickt zu werden, und es war ein bedrohlicher Blick. Er musste seinem Tod mit erhobenem Haupt entgegengesehen haben. Und tatsächlich befand sich über dem herausstehenden Wulst über seinem linken Auge ein großes Loch, wo eine Gewehrkugel in seinen Schädel eingedrungen war. Um das Loch herum war das Fell versengt. Das war allerdings nicht das einzige Loch. Zwei weitere sah ich in der breiten Brust in der Nähe seines Herzens.


  Selbst die toten, bewegungslosen Glieder vermittelten noch einen Eindruck seiner Kraft. Mit einer einzigen Handbewegung hätte er das Glas zertrümmern können. Er hätte einen Mann hochheben und zerquetschen können wie einen Maiskolben.


  »Das ist ein Yeti«, sagte Kate.


  »Nie im Leben.« Hal schnaubte verächtlich und sah zu Dorje.


  Der blickte die Kreatur schmerzerfüllt an. »Mein Vater hat bis zu seinem Todestag darauf bestanden, dass er einen gesehen hätte.«


  »Das ist bestimmt eine Fälschung«, meinte Hal. »Könnte einen guten Teppich abgeben, was, Cruse?«


  »Grunel hatte kein Interesse an Fälschungen für seine Sammlung«, sagte Kate. »Diese Dinge waren nur für ihn allein bestimmt. Wenn sich etwas in seiner persönlichen Sammlung befindet, ist es echt.«


  »Ich kann mir nicht denken, dass dies den Göttern des Himmels gefällt«, sagte Dorje ärgerlich. »Ein Wesen des Großen Berges ausgestopft und so zur Schau gestellt! Das raubt nicht nur dem Wesen jede Würde, sondern auch dem Menschen, der diese Aufgabe durchgeführt hat.« Dorje wandte sich ab. »Dieser Grunel ist ein Ungeheuer. Es hat einen Grund für die Tragödie gegeben, die dieses Schiff getroffen hat. Ich will lieber nicht darüber nachdenken, als was er sein nächstes Leben zu leben hat.«


  Das war sehr ernüchternd, und ich glaube, keiner von uns wusste so recht, was er sagen sollte. Ich jedenfalls mochte das Bild von Mr Grunel nicht, das langsam für mich Gestalt annahm. Ein reicher Mann, dem es an nichts auf der Welt mangelt, reist herum und erschießt seltene Tiere für seine Sammlung, die nicht einmal der Wissenschaft zugute kommt. Das war widerwärtig.


  »Ich habe den größten Respekt vor dem Yeti«, versicherte Kate, »aber ich möchte ihn mitnehmen.«


  »Du kriegst ihn gar nicht die Leiter hoch«, sagte Hal. »Er ist zu groß.«


  »Dann die Knochen.«


  »Du willst ihn sezieren?«, fragte ich.


  »Das hier ist eine sehr hochwertige Präparation«, sagte sie. »Vermutlich haben sie ihn erst gehäutet, dann von seinem Körper einen Gipsabdruck hergestellt, das Fell behandelt und über den Gipskörper gezogen. Das Einzige, was an diesem Burchen echt ist, dürften seine Haut und das Fell sein. Die Knochen sind vermutlich separat verwahrt. Ich hoffe nur, dass sie Fotos beim Sezieren gemacht haben. Die Organe, die Körperstruktur und so weiter. Vielleicht …«


  Unter den Schaukästen befanden sich jeweils tiefe Schubladen. Kate beugte sich hinunter und zog eine auf. Unter einer Glasscheibe waren sorgfältig beschriftete, in Schaumstoff gebettete Knochen.


  »Er war ein gut organisierter Mann«, bemerkte ich.


  »Du kannst doch nichts dagegen haben, wenn ich die mitnehme«, sagte Kate zu Hal.


  »Schreib sie auf deinen Wunschzettel«, antwortete der. »Wenn wir das Schiff durchsucht haben, kommen wir wieder her. Jetzt habe ich genug Zeit an diesen toten Zoo verschwendet.«


  Ich beobachtete ihr Gesicht und wartete auf eine Reaktion. Gerne hätte ich gesehen, dass sie Hal widersprach, obwohl ich ebenso ungeduldig war wie er. Ich wollte Gold in den Händen halten, keine Knochen.


  »Das ist eine fliegende Schatzkammer«, bemerkte Kate kühl.


  »Für dich vielleicht«, sagte Hal. »Aber ein überdimensionaler Schimpanse bringt uns anderen nichts.«


  »Oh, das ist auf keinen Fall ein Schimpanse«, erwiderte Kate scharf. »Möglich ist eine Verwandtschaft zum Gorilla oder vielleicht gleicht er auch mehr dir.«


  »Sehr witzig, Miss de Vries. Jetzt aber weiter!«


  Wir verließen den toten Zoo und gingen über den Kielsteg Richtung Heck. Nach wenigen Schritten erreichten wir die nächste gepanzerte Tür, diesmal steuerbords. Wieder zog Nadira den Schlüssel aus ihrem Etui und hin und her drehend und schiebend öffnete sie das Schloss. Diesmal waren wir auf das Ritual vorbereitet: das Ticken, das dumpfe Klacken, das Ausspucken des Schlüssels.


  Das ganze Schiff atmete für mich die schreckliche Erwartung aus, als wäre es nur vorübergehend eingefroren und die ganze Besatzung könnte jeden Moment auf schauerliche Weise wieder zum Leben erwachen. Besonders stark empfand ich das nun, als ich vor der Schwelle zu diesem Raum stand, kurz bevor die Tür aufglitt.


  Dort drinnen war etwas.


  Etwas, das wartete.


  14. Kapitel

  Das Vivarium


  Diesmal begrüßte uns keine völlige Finsternis, sondern blasses Licht, das uns einen Raum sehen ließ, der sogar noch größer war als der erste. Überall kauerten lauernd dunkle Schatten, wie bereit, sich zu erheben oder aufzuspringen. Unruhig zuckte der Schein unserer Lampen umher. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Reihe völlig vereister Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten.


  In einer Ecke stand eine düstere, mächtige Maschine, wie eine riesige Hexe, die vorgebeugt aus dem Fenster spähte. Ein Teleskop, nahm ich an. Ich hatte einmal das gewaltige Lowell-Teleskop gesehen und auch kurz durch seine starken Linsen auf die Marskanäle blicken dürfen. Ob Grunel wohl auch so eine Art Astronom gewesen war?


  Vorsichtig gingen wir in den Raum hinein und wichen den Seilen, Flaschenzügen und Ketten aus, die von Schienen an der Decke hingen. Offensichtlich hatte Grunel sie benutzt, um schwere Gegenstände durch den Raum zu bewegen.


  Und da waren viele schwere Gegenstände. Mehr Werkzeug gab es auch in der Luftschiffwerft von Löwentorstadt nicht. Ich sah Bohr- und Schleifmaschinen, Drehbänke und Nietmaschinen, Schweißgeräte und Metallsägen, die mit Rost- und Eisflecken übersät waren. Regale und Schubfächer überall an den Wänden, voll gepackt mit Geräten, Gläsern mit gefrorenen Chemikalien, Pudern und Pasten, daneben viele andere Dinge, die mir rätselhaft erschienen. In allen Ecken standen Werkbänke, zum Teil noch voller Werkzeug.


  »Das ist seine Werkstatt«, sagte ich.


  Wieder durchfuhr es mich: Die Hyperion war kein einfacher Frachter, mit dem Grunel seine persönlichen Dinge zu seinem neuen Wohnsitz transportieren wollte. Diese Werkstatt war in vollem Betrieb gewesen. Ich sah, wie sich Hals Gesicht allmählich verfinsterte, während er den Raum mit seiner Lampe ableuchtete und nichts als Maschinen und Werkzeug, beschriftete Kästen mit Kupferrohren, Gummischläuchen und Metallplatten entdeckte.


  Vorsichtig suchten wir uns einen Weg durch all die hängenden Ketten und Seile, um die Maschinen und Werkbänke.


  Vor einer Art hochlehnigem Stuhl mit einem Paar mechanischer Arme blieb ich stehen.


  »Was ist das?«, fragte Nadira.


  »Das muss eine seiner Erfindungen sein«, meinte Kate.


  Zum Glück war Grunel offensichtlich besessen davon, alles zu beschriften, denn auf dem Sitz war eine kleine Messingplatte befestigt. Ich richtete meine Lampe darauf und las vor: »Automatischer An- und Auskleider.«


  »Auch für Korsetts?«, fragte Hal Kate, was ich ganz schön frech fand.


  »Der kann auch nicht gröber sein als Miss Simpkins.«


  Wir gingen weiter, öffneten alle Kisten, an denen wir vorbeikamen, doch keine enthielt knisternde Banknoten oder Goldmünzen, nur Werkzeuge und Grundmaterial für Grunels Erfindungen. In manchen Kisten fanden wir seine Kreationen in Holzwolle verpackt und Grunels Beschriftungen dazu waren ebenso seltsam wie seine Erfindungen: Ein dampf- und aromatisch betriebenes Gerät zum Löschen von großen und kleinen Bränden. Oder: Ein revolutionäres wasserdichtes Schloss für Tiefseetauchkugeln, Unterwasserfahrzeuge aller Art und automatisierte Waschmaschinen. Und noch eine weitere: Eine Passformwindel für Hausvögel, besonders geeignet für Tukane, Papageien und Aras.


  Hal blieb vor einer großen Kiste stehen, die einem Sarg unangenehm ähnlich war, denn für eine normale Aufbewahrungskiste war sie viel zu aufwändig verziert.


  »Was soll denn ein Sarg in einer Werkstatt?«, fragte Nadira.


  »Du glaubst doch nicht, dass er sich selbst darin bestattet hat, oder?«, sagte ich.


  »Sehen wir doch einfach nach«, meinte Hal. »Vielleicht kann die Kiste uns sagen, wo der Alte seinen Zaster versteckt hat.«


  Ich wollte nicht, dass er den Sarg aufmachte, meine Tagesration an Leichen hatte ich heute schon hinter mir.


  »Kein Schloss.« Hal hob den Deckel, der auf einer Seite mit Scharnieren befestigt war. Er fluchte, als er sah, dass die Kiste leer war. Ich war erleichtert.


  »Der muss für eine sehr große Person gezimmert worden sein«, bemerkte Kate.


  »Oder er war zweischläfrig gedacht«, ergänzte ich.


  Einen noch geräumigeren Sarg konnte man wirklich nicht verlangen. Er war mit roter Seide gefüttert und sah einladend weich gepolstert aus.


  »Was ist das denn alles?«, fragte ich, denn an der Unterseite des Deckels befanden sich dicht über dem Kopfende alle möglichen mechanischen Apparate.


  »Apparatus zum Signalisieren aus dem Grab«, las Dorje von einer der üblichen Messingplaketten ab.


  »Was für ein komischer Kerl erfindet denn so was?«, fragte ich.


  »Nach allem, was ich gelesen habe, war er sehr morbid«, erklärte Kate. »Er hatte krankhafte Angst davor, lebendig begraben zu werden. Dafür gibt es auch einen wissenschaftlichen Begriff, aber den habe ich vergessen.«


  »Ich glaub, ich verstehe, wie das funktioniert.« Ich zeigte auf einen langen, dünnen Bohrer. »Damit kannst du ein Loch machen. Mit den Kurbeln und Griffen hier kannst du schrauben, bis du durch die Erde an die Oberfläche kommst.«


  »Und schau mal hier«, sagte Kate, »das ist ein ausziehbares Luftrohr, das kannst du durch das Loch stecken. Dann erstickst du nicht.«


  »Und ein Periskop«, fügte ich hinzu und deutete darauf. »So kannst du all den Spaß mitbekommen, den du oben versäumst.«


  »Hier ist sogar ein Signalhorn zum Hupen!« Nadira war sichtlich amüsiert.


  »Hoffentlich ist es laut genug«, bemerkte Kate.


  Ich langte in die Kiste und drückte den Balg.


  Das grelle Tuten ließ alle zusammenzucken. In meinen Ohren pfiff es. Der Ton hallte durch die höhlenartigen Frachträume.


  Dorje sah mich missbilligend an. »Wenn hier irgendetwas geweckt werden wollte, dann wäre das jetzt passiert.«


  »Also«, sagte Hal, »ich bin sicher, der Grabsignalgeber wäre ein Bombenerfolg für den alten Grunel geworden. Natürlich funktioniert das nur, wenn deine Verwandten auch wirklich traurig sind, dich dahinscheiden zu sehen. Ich kann mir das Begräbnis gut vorstellen. ›Gott sei Dank sind wir den alten Esel endlich los.‹ Tuut, tuut! ›Was war denn das für ein Geräusch? Das scheint aus dem Grab zu kommen! Los, hauen wir ab!‹«


  Ich grinste, konnte mein Lachen aber unterdrücken. Kate lachte schon genug, und ich konnte es nicht ertragen, wenn das Hal galt. Der war ganz begeistert von seinem kleinen Witz, und während wir die Erfinderwerkstatt weiter untersuchten, ließ er immer wieder ein kräftiges Tuut – tuut hören.


  »Was ist Phrenologie?«, fragte Nadira, die auf die Plakette einer anderen, seltsam aussehenden Maschine blickte.


  Da war eine von beiden Seiten offene Kabine mit einem Stuhl darin. Direkt darüber war ein Apparat angebracht, der jedem wie eine schreckliche übergroße mechanische Spinne vorkommen musste. Sie hatte sehr viele Beine mit jeder Menge Gelenken, an deren Enden spitze Messtaster saßen.


  »Phrenologie«, sagte Kate und kam näher, »ist die Lehre von der Gestalt des menschlichen Kopfes. Manche Leute glauben, man könne aus all den Hubbeln und Kanten schrecklich viel ablesen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Intelligenz, Erfolgsaussichten, Tapferkeit, Verschwiegenheit, Treue und so weiter.«


  Ich fuhr mit dem Finger über die scharfen Spitzen der Greiftaster. »Ich hätte nicht so gern, dass mein Kopf mit diesen Dingern da untersucht wird.«


  »Das überrascht mich nicht«, bemerkte Kate spitz.


  »Ich hab genug von Grunels Spielzeug«, sagte Hal. »Wir gehen weiter. Ich glaub nicht, dass wir hier irgendwas Wertvolles finden.«


  »Was ist damit?«, fragte ich und wies zu dem riesigen teleskopähnlichen Gerät in der Ecke.


  Wir gingen näher heran. Die vielen mächtigen Fenster in der gewölbten äußeren Wand des Schiffsrumpfs waren zwar von Eis völlig überzogen, so dass wir nicht hinaussehen konnten. Doch jetzt zur Mittagszeit ließen sie genügend Licht durch und wir konnten die Lampen ausschalten und die Batterien schonen.


  Rund zwanzig Fuß ragte Grunels Maschine über uns auf. Um den oberen Teil verlief ein Steg, der über eine Wendeltreppe aus Metall zu erreichen war. Der untere Teil erinnerte an einen riesigen Dampfkessel, besetzt mit einem Gewirr von kupfernen Rohren, Hähnen und Messgeräten. Von der Oberseite führte ein zylindrischer Schacht schräg nach oben zur Schiffswand und mündete dort in ein besonders konstruiertes Fenster. Die Maschine schien Ausschau zu halten, doch was sie sah, würde sie mit niemandem teilen, denn ich konnte kein Okular entdecken.


  Im Gegensatz zu den anderen war an dieser Maschine kein Schildchen angebracht.


  »So was hab ich noch nie gesehen«, sagte Kate.


  »Ich auch nicht«, bemerkte Dorje.


  »Ich weiß nicht, was das ist, und es ist mir auch egal«, sagte Hal.


  »Weißt du, er war ein großer Erfinder«, belehrte Kate ihn. »Das könnte etwas sehr Bemerkenswertes sein.«


  »Fünfzig Dollar vom Schrotthändler«, entgegnete Hal und wandte sich schon ab.


  Ich hoffte, Kate würde Hals flegelhaftes Benehmen wahrnehmen. Sicherlich hatte sie in der Zwischenzeit schon festgestellt, dass Hal trotz seines weltmännischen Auftretens ihre Begeisterung für höhere Bildung nicht teilte. In seiner augenblicklichen Stimmung würde er wahrscheinlich sagen, die Mona Lisa gäbe eine hübsche Dartscheibe ab.


  Aber mir war auch klar, dass er Recht hatte. Diese Maschine konnten wir nicht mitnehmen, und so machte es auch wenig Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Wir suchten nach etwas Kaltem und Phantasielosem: Gold. Ich wollte ihm gerade hinterhergehen, doch dann blieb ich stehen und blickte zurück zu der langen Reihe der raumhohen Fenster.


  Jetzt, so dicht vor ihnen, konnte ich sehen, dass sie nicht in die Schiffswand eingelassen waren, sondern sich einige Fuß weit im Raum befanden. Ich trat an sie heran und kratzte ein Loch ins Eis. Dann hielt ich mein Auge an das Guckloch.


  Ich konnte nur einen kleinen Ausschnitt überblicken, doch ich sah, dass sich zwischen dieser Glaswand und der Außenwand des Schiffs, in der ebenfalls raumhohe Scheiben saßen, eine Kammer befand. Sie war nicht tief, vielleicht höchstens sechs Fuß, aber nach rechts und links erstreckte sie sich weiter, als ich sehen konnte. Auch die Decke konnte ich nicht sehen. Was sich auf dem Boden befand, war wegen der dicken Schicht von Eis und Reif nicht zu erkennen. Mir fielen ein paar lange Schnüre auf, die an absterbende Getreidestängel erinnerten oder vielleicht eher an abgestreifte Schlangenhaut. Dann fiel mein Blick auf ein kleines weißes Etwas, das im Eis festgefroren war. Es sah eindeutig wie ein Schnabel aus.


  Dann trieb keine Handbreit von der Scheibe entfernt etwas an mir vorbei und ich warf vor Schreck den Kopf in den Nacken.


  Tentakel, eigentlich ihre Enden, zogen langsam außer Sicht.


  »Hal!«, rief ich.


  Innerhalb von Sekunden standen alle am Fenster und kratzten Eis. Schnell entstand eine größere Sichtfläche, durch die wir hinausstarrten.


  »Ein Vivarium«, flüsterte Kate.


  »Ein was?«, fragte Nadira.


  »Wie ein Terrarium. Ein Ort, an dem man lebende Tiere in ihrem natürlichen Zustand hält.«


  »Großer Gott!«, sagte Hal.


  Vor uns in der Luft hingen vier Aerozoen. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass sie alle tot waren. Ihre Tentakeln hingen reglos herunter, die durchscheinenden Membranen dehnten sich weder aus, noch zogen sie sich zusammen. Die tintenfischähnlichen Treibsäcke waren verschrumpelt und doch hielten sie die Körper noch in der Luft. Während drei von ihnen frei umhertrieben, war der vierte und größte mit einer Art von Gurten an der Decke festgemacht. Zwei seiner Tentakel steckten in langen Gummimanschetten, Freiluftkabeln, die im eisigen Boden des Vivariums verschwanden.


  »Er muss sie erforscht haben«, meinte Kate. »Es sind ja auch faszinierende Kreaturen.«


  »Das sind Killer«, schnauzte Hal sie an. »Wenn ich jemals eine von denen lebend erwische, jage ich ihr eine Kugel durchs Herz.«


  »Ich glaube nicht, dass sie ein Herz haben.« Kate spähte intensiv zu den Aerozoen. »Sie sind relativ primitiv. Aber um sicher zu sein, müsste ich erst einen sezieren.«


  »Typisch für Grunel, diese Monster zu seinen Kuscheltieren zu machen«, meinte Hal.


  »Ich will einen«, sagte Kate.


  »Von denen bringst du mir keinen auf mein Schiff«, erklärte er kategorisch.


  »Was können die denn noch anrichten? Sie sind tot.«


  »Schau mal da!« Ich zeigte auf ein Häufchen kleiner, transparenter Kugeln in der Luft, nicht größer als Golfbälle.


  Als sie näher trieben, konnte ich eine genauer betrachten und erkannte ein Bündel von Tentakeln und eine knittrige Membrane.


  »Das sind Eier«, sagte Kate erstaunt. »Sie müssen mit genügend Hydrium gefüllt sein, um in der Luft zu bleiben. Genial! Die Eier werden irgendwo in der Luft abgelegt und treiben herum, bis sie bereit sind zu schlüpfen. Jetzt weiß ich, was ich mache. Ich nehme ein oder zwei Eier mit. Ich hab ein Sammelglas dabei.«


  »Eier pflegen zu schlüpfen«, sagte ich.


  »Die nicht. Die sind schon lange tot. Dagegen kannst du nichts haben, Hal.«


  »Na prima. Aber du gehst selbst rein und holst sie.«


  »Einverstanden«, sagte sie mutig.


  Sie lief an der Glaswand entlang, bis sie die Umrisse einer Tür fand. Dann fing sie an, das Eis um die Scharniere herum abzukratzen.


  »Willst du da wirklich reingehen?«, fragte ich sie.


  »Na klar.«


  »Aber beeil dich«, sagte Hal ungeduldig.


  An einem Haken neben dem Durchlass hing etwas, das wie ein Taucheranzug mit integriertem Helm und Sichtscheibe in der Mitte aussah. Das Ganze schien aus dickem Gummi zu bestehen. Daneben hingen ein paar lange Stangen mit Gummispitze. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich freiwillig in Reichweite der Aerozoen zu begeben, auch nicht so gepanzert und isoliert. Ich wusste nicht, ob Grunel ein sehr mutiger Mann war oder einfach nur tollkühn.


  Kate zog fest am Griff. Die Tür war nicht verschlossen. Nach einem kurzen Ruck flog sie unter einem Eiskristallschauer auf. Ein schwacher, ekelhafter Geruch nach Mangos quoll heraus.


  »Riechst du das?«, fragte ich.


  »Hydrium?«


  Ich nickte. »Die produzieren das selbst, da bin ich ziemlich sicher.« Sie sollte einsehen, dass ich Recht gehabt hatte, egal, was Hal dachte.


  Aber sie griff einfach in ihren Rucksack und zog einen kleinen Glasbehälter heraus. Dann ging sie hinein. Ich konnte sie da drin nicht alleine lassen.


  »Was willst du denn hier?«, fragte sie, als ich ihr folgte.


  »Vielleicht brauchst du Hilfe.«


  »Brauche ich nicht, danke.«


  »Da«, sagte ich und gab ihr eine der Stangen. »Für alle Fälle.«


  »Für welchen Fall?«


  »Dass da noch Leben drinsteckt.«


  »Die sind jetzt vierzig Jahre tot. Ich glaube kaum, dass sie heute noch Funken sprühen.«


  Sie war zwar sehr überheblich, nahm aber die Stange. Ich griff mir auch eine, dann schloss Hal die Tür hinter uns. Unter meinen Stiefeln knirschte es. Als ich nach unten blickte, erkannte ich die vertrockneten Hüllen unzähliger toter Aerozoen, deren gallertartige Körper nun dünn und brüchig waren. Hier und da ragte ein scharfer Schnabel aus den Überresten der Membranen.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder jenen zu, die ziellos im Vivarium herumtrieben. Nun befand sich nichts mehr zwischen ihnen und uns. Zwar wusste ich, dass sie tot waren, aber ich wollte immer noch nicht mit ihren Tentakeln in Berührung kommen. Ich hatte noch zu gut vor Augen, wie schon die geringste Berührung einen elektrischer Schlag und einen Flammenstoß durch Dalkey gejagt hatte.


  Für meinen Geschmack kam uns eines zu nahe. Ich hob die Stange und stieß es weg. Die Spitze der Stange beulte den weichen Körper ein, und das Aerozoon segelte davon, ohne auch nur die geringste Bewegung der Tentakel oder der gallertartigen Ummantelung. Trotzdem hielten wir sie auf Abstand.


  In dem Vivarium war es erheblich kälter und das Pfeifen des Windes lenkte meinen Blick auf die vergitterten Schlitze in der äußeren Wand.


  »Frische Luft – und Nahrung«, sagte Kate, die meinem Blick gefolgt war. »Siehst du die Trichter da draußen? Die leiteten, als das Schiff unterwegs war, alle möglichen Insekten herein.«


  »Ich frage mich, ob das alles war, was sie gefressen haben«, sagte ich und schaute auf die Körper auf dem Boden. »Ein paar davon sehen aus, als wären sie angenagt worden.«


  »Möglich«, meinte Kate. »Kannibalismus kommt erstaunlich häufig vor. Sogar bei Menschen.«


  Wir blieben stehen und blickten hinauf zu dem herumtreibenden Schwarm von Eiern. Das Ende von Kates Stange war zu einem Haken gebogen. Kate hob sie hoch und versuchte, eines der Eier zu erwischen, aber sie konnte es nicht ereichen. Sie versuchte es noch einmal.


  »Lass mich mal«, sagte ich.


  »Ich bin nicht groß genug«, schimpfte sie.


  Ich schaffte es, eines der Eier herunterzuholen. Die Schale glitzerte vor Reif. Das Baby-Aerozoon war im Schlaf für immer darin eingefroren. Mit ihrer behandschuhten Hand ließ Kate das Ei behutsam in das Spezialglas gleiten und schraubte den Deckel zu.


  »Da bist du ja«, flüsterte sie und betrachtete das Ei entzückt. Ich wünschte mir, sie würde mir auch einmal so einen Blick schenken!


  Da klopfte es hart an die Scheibe und ich blickte auf. Hal machte uns Zeichen, dass wir uns beeilen sollten. Ich wollte hier so schnell wie möglich raus. Das Knistern der gefrorenen Aerozoen unter meinen Stiefeln ließ mich schaudern. Sorgfältig schlossen wir die Tür hinter uns.


  Hal sah auf die Uhr. »In einer Stunde gehen wir zurück auf die Saga. Dorje, kannst du Kate helfen, ihre Präparate auf den Schiffsrücken zu hieven? Nadira, du gehst ihnen dabei zur Hand. Cruse, du kommst mit mir.« Und schon strebte er dem Ausgang zu.


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte ich.


  »Wir statten dem alten Grunel einen Besuch ab.«


  15. Kapitel

  Grunel


  Wir schlugen den Weg nach vorne zu den Passagierunterkünften ein, stiegen die Treppe hoch und blieben vor einer verzierten Eichentür stehen.


  »Ich überlege mir gerade, ob Grunel seine Schätzchen nicht lieber etwas näher bei sich haben wollte«, sagte Hal.


  Der Türknauf ließ sich nicht drehen. Hal richtete die Pistole auf das Schlüsselloch und schoss. Die Tür ging auf. Es war völlig dunkel, doch gemeinsam ergaben unsere Lampen einen ordentlichen Scheinwerfer, und so gingen wir hinein. Es war, als träte man in die Eingangshalle eines Herrenhauses, nur dass die große, geschwungene Treppe fehlte. Doch alles sonst zeugte von höchster Kunstfertigkeit, von Luxus und vor allem von dem Geld, diese Sachen kaufen zu können. Perserteppiche veredelten den Hartholzboden, Ölgemälde in vergoldeten Rahmen hingen an den getäfelten Wänden. Große Torbögen führten zu Salons sowohl auf der Backbord- als auch auf der Steuerbordseite, und ich konnte den blassen Lichtschein sehen, der durch die vereisten Fenster und die zugezogenen Vorhänge drang. Im Schein unserer Lampen tauchten elegante, hochlehnige Sessel und ein Pianola auf. Ich erinnerte mich, dass Kate erzählt hatte, die Hyperion wäre speziell für Grunel gebaut worden, und da er der einzige Passagier war, standen diese luxuriösen Räume offensichtlich ganz alleine zu seiner Verfügung bereit.


  Hal betrat einen Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Eine davon führte in den Servicebereich mit einem Speiseaufzug, der Grunels Mahlzeiten direkt aus der Küche darunter nach oben transportierte. Durch eine andere Tür gelangte man in eine äußerst geräumige Wäschekammer und durch eine dritte in ein viel kleineres Zimmer, in dem offensichtlich Grunels Diener geschlafen hatte. Das Bett war ordentlich gemacht. Von dem Mann selbst fehlte jede Spur. Bedrückt überlegte ich, wo wir ihn wohl finden würden. Vielleicht steif gefroren in irgendeiner Kammer.


  Wir gingen zurück in die Eingangshalle und bogen von dort in den zweiten Korridor ein, der auf eine einzelne, geschlossene Tür zuführte, an der ein so eindrucksvoller Löwenkopf als Türklopfer hing, dass ich mich fast gedrängt fühlte, ihn um Erlaubnis zu fragen, eintreten zu dürfen.


  »Müde?«, fragte Hal mich.


  »Nein, mir geht’s gut.«


  »Bist du sicher?« Er leuchtete mir prüfend ins Gesicht. Blinzelnd drehte ich den Kopf zur Seite.


  »Ja, sicher.« Das war nicht gelogen.


  »Nimm was Sauerstoff, wenn du brauchst.«


  »Ich brauche keinen, danke.«


  Hal stieß die Tür weit auf und betrat Grunels Schlafzimmer. Der Schein meiner Lampe flackerte über seidenbespannte Wände, über Stühle und Sofas, die mit Leder und Samt bezogen waren. Ich sah ein großes Bett mit vier hohen Pfosten und zurückgeschlagener Bettdecke. Der Anblick des leeren Betts ließ mich schaudern. Es bedeutete, dass Grunel sich irgendwo anders befand. Aber wo? Eine Wand wurde von einem riesigen Bücherregal eingenommen, in dem die gefrorenen Lederrücken glitzerten. Auf der Steuerbordseite waren die Vorhänge zugezogen. Dann erwischte der Strahl meiner Lampe eine Hand.


  Ich blieb stehen und stocherte mit dem Lichtstrahl in der Dunkelheit herum.


  Im roten Seidenschlafanzug und einem burgunderroten Schlafrock lag Theodore Grunel zurückgelehnt auf einer Chaiselongue. An den Füßen trug er Pantoffeln. Sein Kinn ruhte auf der Brust. Die Augen waren offen, nur ein Lid hing herunter. Es wirkte, als würde er den Raum ziemlich missbilligend betrachten. Er war kein großer Mann, eher untersetzt und kräftig gebaut, mit einem großen, kantigen Kopf, langen, buschigen Koteletten und einer hohen Stirn. Seine Nase war breit und wirkte etwas zerquetscht. Anders als bei dem Mann im Krähennest war seine Haut nicht von der Sonne verfärbt, sondern fahl und wächsern, mit Placken von Reif überzogen und nur leicht eingeschrumpft. Sogar tot sah er streitlustig aus, und ich hatte das Gefühl, er könnte gleich aufstehen und uns mit der Faust drohen.


  »Da ist ja die alte Kröte«, murmelte Hal.


  Er ging zu den Vorhängen, zog sie weit auf und ließ das blasse Sonnenlicht den Raum durchfluten. Es war ein sehr großer Raum, an den noch ein Ankleidezimmer angeschlossen war. Durch die offene Tür konnte ich sehen, dass es voller Schränke, Kommoden und Ablagen für Zylinder war, von denen er sehr viele zu haben schien.


  »An die Arbeit«, sagte Hal. »Guck hinter und unter die Dinge, ich bin auf der Suche nach einem Safe oder Tresor.«


  Er fing bei dem Bücherregal an und wischte Reihe für Reihe ledergebundener Bände auf den Boden. Es grauste mich, zu sehen, dass Bücher so behandelt wurden, aber ich traute mich nicht, etwas zu sagen, denn ich konnte hinter Hals Überdrehtheit wilde Ungeduld und brodelnde Wut erkennen.


  Ich fing bei einer Kommode auf der anderen Seite des Raums an, zog vorsichtig Schublade für Schublade auf, versuchte, so wenig wie möglich durcheinander zu bringen, und tastete jeweils die Rückseite nach Geheimfächern ab.


  Wenn ich nichts fand, schob ich die Schublade wieder zurück. Die ganze Zeit spürte ich Grunels halb geschlossene Augen auf mich gerichtet.


  »Wir spielen hier doch nicht Dienstmädchen.« Hal kam zu mir herüber. »Sogar Howard Carter hat ein paar Mauern einreißen müssen, um an das Grab des Pharao zu kommen! Und wir haben nicht alle Zeit der Welt. Fass an der anderen Seite an. Und jetzt!«


  Zusammen warfen wir die schwere Kommode um. Sie krachte auf den Boden. Einen verborgenen Tresor fanden wir nicht dahinter.


  »Das ist wie Einbrechen«, rutschte es mir heraus.


  »Dein Gewissen hättest du ruhig in Paris zurücklassen können«, fuhr er mich an. »Ich will dir mal was sagen. Dieses Schiff gibt es gar nicht mehr. Nachdem es vor vierzig Jahren verschollen war, hatte man es als im Meer versunken aufgegeben. Weißt du, was das heißt? Grunels Familie hat reichlich von den Versicherungen kassiert, hat ab dem Moment jeden weiteren Anspruch auf das Schiff aufgegeben. Die Hyperion gehört niemandem sonst, nur uns. Begreif das endlich, Cruse. Alles hier gehört uns. Für die Toten kann ich nichts tun. Aber für die Lebenden kann das eine Menge bedeuten.«


  Hal war überzeugend, das konnte ich nicht leugnen. Er war wie die strahlende Sonne und ich ein kleiner Planet, der sie ständig umkreiste, der einerseits ausbrechen und frei sein, andererseits aber auch dabeibleiben wollte.


  Von der Chaiselongue blickte Grunel mich böse an.


  »Der gefrostete Alte da drüben ist nicht gerade hilfreich«, sagte ich.


  Hal lachte kurz, raffte eine Decke vom Bett und wollte sie über den steifen Körper werfen.


  »Was ist das denn?«, sagte er und blickte genauer auf Grunels rechte Hand.


  Zwischen den geballten Fingern des Toten erkannte ich den stumpfen Glanz von Gold.


  Hal versuchte, Grunels Faust zu öffnen, doch die Finger waren wie aus Stahl. Irgendwie hatte es etwas Unanständiges an sich, wie er mit dem toten Mann kämpfte.


  »Hal, lass doch«, sagte ich.


  Er holte sein Stemmeisen aus dem Rucksack und ließ es hart auf Grunels Faust fallen. Ich zuckte zusammen, als Eis und die gefrorenen Knochen zersplitterten. Zurück blieb ein ausgezackter Stumpf und in Grunels Schoß eine goldene Taschenuhr. Hal griff schnell danach, betrachtete sie flüchtig und ließ den Deckel aufschnappen.


  In der Innenseite des Deckels steckte das mit spinnwebartigen Rissen durchzogene Foto einer jungen Frau.


  »Sieh mal einer an. Es scheint, als hätte der alte Grunel eine Liebschaft gehabt.« Hal lachte heiser auf. »Ich hatte auf etwas Nützlicheres gehofft, aber das ist ja wenigstens ein ganz nettes Spielzeug.« Er kratzte das Bild mit den Fingern heraus und ließ es auf den bereiften Teppich fallen.


  Ich hob es auf und steckte es in meinen Rucksack. Ich fand es nicht richtig, es auf dem Boden herumliegen zu lassen. Ich mochte auch nicht auf Grunels zerschmetterte Hand schauen. Hal hob die Decke auf und warf sie über ihn.


  »Besser?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Unser erstes Beutestück, Cruse. Da kommt noch mehr. An die Arbeit!«


  Seite an Seite durchsuchten Hal und ich den Empfangssaal. Atemwolken stiegen vor unserem Gesicht auf. Ich durchwühlte Schubladen von Kommoden und Schränken, schlug Teppiche zurück und riss Bilder von den Wänden. Hals Worte hatten mich angefeuert, und nun empfand ich auch, wie aufregend es hier an Bord dieses aufgegebenen Schiffs war, wo es irgendwo genügend Gold gab, um mich reich zu machen. Meine Mutter würde ihr Haus bekommen und ich würde mir vielleicht eine eigene Wohnung in einer hübschen Pariser Straße kaufen. Und ein Luftschiff, eines, das ein kleines bisschen größer wäre als das von Hal. Und dann wäre ich nicht länger ein Junge, sondern ein Mann.


  Ein schwaches Flüstern drang an mein Ohr und ich unterbrach meine Arbeit. Wir blickten uns an. Das Flüstern wurde noch lauter und klang so, als würde jemand zischend mit dem Finger auf uns zeigen und dabei Spucketröpfchen aus seinem Mund versprühen. Meine Nackenhaare stellten sich in panischer Angst auf. Hal griff nach seiner Pistole. Ich wirbelte herum, um diesen Todesboten ausfindig zu machen, und wünschte mir, der Strahl meiner Lampe wäre eine Klinge. Das Zischen wurde lauter, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich schrie, als könnte ich es damit in Schach halten. Mit einem dumpfen, lauten Schlag hörte es auf.


  Das Geräusch war irgendwo aus der Wand gekommen, und im zuckenden Schein unserer Lampen versuchten wir, die Stelle zu finden.


  »Da!«, sagte ich.


  Aus der Wand ragten zwei kupferne Rohrenden hervor, die offenbar zu einer luftdruckbetriebenen Rohrpost gehörten und die ich vorher noch nicht bemerkt hatte. Beide waren mit verzierten Verschlüssen versehen. Bei dem einen war ein kleines, grünes Fähnchen hochgegangen, das immer noch leicht vibrierte.


  »Gütiger Himmel«, sagte Hal. »Das war nur eine Nachrichtenkapsel.«


  Die meisten Luftschiffe, vor allem die Passagierschiffe, hatten ein kompliziertes Rohrpostsystem, um Nachrichten an Bord zu übermitteln. Ich war so erleichtert, dass da kein kreischendes, leichenschändendes Monster zugange war, und so brauchte ich einige Augenblicke, bis sich mir die furchtbare Frage stellte: Wer um alles in der Welt hatte uns da eine Nachricht geschickt?


  Mein Herz schlug plötzlich so heftig, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich wollte etwas Sauerstoff, aber nur, wenn Hal auch davon nahm.


  »Das muss jemand von den anderen gewesen sein«, meinte er.


  »Richtig«, stimmte ich zu. »Erstaunlich, dass das noch funktioniert.«


  »Vermutlich gibt es draußen eine Luftturbine, die das Ganze antreibt«, sagte Hal. »Solange das Schiff in Bewegung ist, funktioniert die.«


  Wir nickten anerkennend über diese technische Leistung.


  »Vielleicht sollten wir die Nachricht mal lesen«, schlug ich vor.


  Keiner von uns beiden schien es besonders eilig zu haben. Ich holte tief Luft und öffnete die Klappe. Eine stromlinienförmige Gummikapsel glitt aus der Röhre in meine Hand. Ich drehte den Deckel auf.


  »Leer«, sagte ich.


  »Es ist wahrscheinlich alles verstopft«, kommentierte Hal. »Der Luftdruck und so.«


  Ich nickte. »Wahrscheinlich schießen diese Dinger überall auf dem Schiff herum.«


  »Zurück an die Arbeit.«


  Ich fragte mich, ob Hal so unerschütterlich war, wie es den Anschein hatte, aber wenn er arbeiten konnte, konnte ich das auch. Es dauerte nicht mal fünf Minuten, bis ich seinen Freudenschrei aus dem Ankleidezimmer hörte. In einem der Schränke hatte er hinter einer falschen Wand einen Safe gefunden. Er war so groß wie ein Bullerofen, ein stabiler Würfel aus Metall auf vier niedrigen Beinen. Die Tür sah aus, als wäre sie einen guten Zoll dick.


  »Plötzlich mag ich den alten Grunel richtig gern«, sagte Hal grinsend.


  »Kriegst du den auf?«


  »Weißt du denn nicht, dass ich mal Safeknacker war?« Er zwinkerte mir zu.


  »Du bist wirklich ein Mann mit vielen Talenten.«


  »Es ist alles nur eine Frage des richtigen Werkzeugs«, sagte Hal und zog aus seinem Rucksack nicht etwa einen Satz Dietriche hervor, sondern einen großen Klumpen einer Art grauen Kitts und ein Drahtknäuel.


  Er zwickte ein Stück von dem Kitt ab. »Natürlich kannst du auch mit Feilen und Dietrichen rumfummeln, aber letztendlich ist wichtig, dass du bekommst, was du willst.«


  Er rollte ein bisschen von dem Kitt in Zigarettenform, steckte zwei Drähte hinein und schob es tief in das Safeschloss.


  »Komm, wir verdrücken uns.« Hal rollte die Drähte ab, während wir uns aus dem Ankleidezimmer zurückzogen und hinter einer Ottomane im Schlafzimmer in Deckung gingen. Dann holte er einen kleinen Kasten mit herausstehendem Griff aus dem Rucksack und klemmte die Drahtenden an die Anschlüsse.


  »Willst du das ganze Schiff in die Luft jagen?«, fragte ich.


  »Nein, das ist ziemlich genau.« Er deutete auf den Griff. »Mach mal!«


  »Wirklich?«


  »Klar. Ist ganz schön aufregend.«


  Seine Begeisterung war ansteckend. Ich packte den Drücker und stieß ihn kräftig nach unten. Es gab einen Blitz und einen erstaunlich gedämpften Knall. Übel riechende Dämpfe stiegen auf.


  »Gut, was?«, sagte Hal.


  »Muss ich zugeben«, antwortete ich lächelnd.


  Dann sprangen wir auf und hasteten in den Ankleideraum.


  Die Safetür war völlig intakt, nur dass sie jetzt einen Spalt offen stand, als hätte der Besitzer sie gerade aufgeschlossen.


  »Fast schon zu einfach, was?«, meinte Hal. »Komm, holen wir uns die Schätzchen.«


  Es war auffällig, dass er, wenn wir beide alleine waren, die Sprache der feinen Gesellschaft und das ganze Getue fast völlig ablegte und zu dem wurde, was er wirklich war: ein schlauer, ausgekochter Kerl, jemand, der es aus eigener Kraft zu etwas gebracht hat. So war er mir lieber, als wenn er bei Kate, Miss Simpkins und Nadira Süßholz raspelte oder sich im Salon wie ein erfahrener Großbürger ausließ.


  Hal zog die Safetür weit auf.


  Innen befand sich eine weitere Metalltür.


  »Ein vorsichtiger Mann, unser Mr Grunel«, bemerkte ich.


  »Hut ab«, sagte Hal, während er schon ein neues Stück des Explosionskitts vorbereitete. »Man kann nie vorsichtig genug sein. Du und ich, Cruse, wir werden bald sehr reich sein.«


  »Was wirst du mit deinem Anteil machen?«, fragte ich fast schwindelig vor Aufregung.


  »Also, ich denke mal, ein Mann in meiner Position sollte sich eine Frau suchen.«


  »Wirklich?« Ich spürte, wie mein Lächeln verebbte.


  Hal schob den Kitt in das Schloss. »Am liebsten wäre mir eine intelligente, geistreiche junge Frau, die Spaß am Reisen und an Abenteuern hat.«


  »Hmm.«


  »Und reich wäre auch nicht so schlecht.«


  Ich blickte ihn überrascht an. »Ich hab gedacht, du wärst selbst schon reich genug.«


  Er stockte einen kleinen Augenblick. »Also etwas mehr ist nie verkehrt, oder?«


  Er zog sich wieder aus dem Zimmer zurück und legte dabei die Drähte aus. »Hast du schon mal ans Heiraten gedacht?«


  »Ich bin erst sechzehn.«


  »In deinem Alter war das auch das Letzte, an was ich gedacht hab. Da kann man eine solche Verantwortung nicht brauchen.«


  »Über einen Heiratsantrag aber denk ich schon nach«, log ich.


  »Wirklich?« Hal schloss die Drähte an den Kasten an.


  »Warum nicht? Eine Verlobung kann doch über Jahre dauern.«


  »Richtig, aber bevor du einer Dame einen Antrag machst, ist es normalerweise üblich, dass man ein kleines Vermögen oder ein anderes Einkommen hat.«


  »Mach zu und drück den Zünder runter«, sagte ich. »Ich bin gerade dabei, sehr reich zu werden.«


  Hal grinste. »Aber nicht so reich wie ich.«


  Er drückte den Griff hinunter und die Explosion sprengte die zweite Tür weg. Wir gingen zum Safe. Ich war gar nicht mehr so fröhlich.


  »Der alte Eissack«, murmelte Hal, denn hinter der zweiten Tür war eine dritte.


  »Schwerer zu knacken als gedacht«, sagte ich.


  Hinter der dritten Tür, die wir wegsprengten, war eine vierte. Inzwischen sagte Hal nichts mehr, bis auf eine kleine Kanonade von Flüchen, als er wegen seiner kalten Finger Probleme hatte, den Sprengstoff in die immer kleineren Schlüssellöcher zu stecken.


  »Da kann nicht mehr viel Platz für irgendwas drin sein«, bemerkte ich, nachdem wir die fünfte Tür gesprengt hatten und eine sechste erblickten.


  »Da ist kaum noch Platz drin für ein Paar Pantoffeln«, sagte Hal.


  »Aber nur für Kinderpantoffeln«, ergänzte ich.


  »Ich will die Tür aufkriegen«, sagte Hal verbissen und sprengte die Tür auf.


  »Was ist drin?«, fragte ich mit von den Gasen brennenden Augen.


  »Nichts«, sagte er.


  »Nichts?«


  »Ein Schlüssel. Sieht aus wie der von Nadira. Und das hier.« Er hielt mir ein kleines Notizbuch hin. »Du bist der Schriftgelehrte, Cruse. Was ist das?«


  Ich schlug das Buch irgendwo auf. Die Seite war eng mit einer kleinen, akribischen Handschrift beschrieben.


  »Sieht aus wie eine Art Tagebuch.«


  »Er legt sein Tagebuch in den Safe!« Hal fluchte und gab dem demolierten Safe einen Tritt. Nun war er überhaupt nicht mehr fröhlich. Ich steckte das Tagebuch in meinen Rucksack.


  Wieder erfüllte das erschreckende Zischen Grunels Luxusabteil, und obwohl ich wusste, was es war, jagte es mir doch eine Gänsehaut über den Rücken. Das grüne Fähnchen der Rohrpost sprang hoch. Ich nahm die Kapsel heraus und drehte sie auf. Diesmal steckte etwas darin, eng zusammengerollt. Vorsichtig zog ich mehrere Blätter hervor. Es waren Pläne voller komplizierter Zeichnungen und Bemerkungen. Mein Blick fiel auf eine große, zylindrische Figur, die aussah wie das Teleskop in Grunels Werkstatt. Aber noch bevor ich daraus schlau werden konnte, riss mir Hal die Blätter aus der Hand.


  »Noch mehr von seinen blöden, idiotischen Erfindungen.« Er rollte die Blätter grob zusammen und stieß sie zurück in die Kapsel. »Vielleicht ein Bartausrupfer oder ein automatischer Nasenpopler!«


  »Hal, warte …«


  Er stopfte die Kapsel in die Ausgangsröhre der Rohrpost und zog an der mit einer Quaste geschmückten Kordel. Der Behälter wurde zurück in das System gesaugt.


  »Das hätten wir vielleicht noch brauchen können!«, protestierte ich.


  »Wenn es nicht glitzert, ist es kein Gold«, sagte Hal kurz angebunden. »Wo hast du deine Schätzchen versteckt, he?«, wandte er sich an die mit der Decke verhüllte Gestalt. »Hat doch keinen Sinn, sie weiter zu bunkern, du alter Geizkragen. Deine besten Tage hast du sowieso hinter dir.«


  Wir hörten Schritte und richteten unsere Lampen auf den Eingang.


  Dorje kam herein. »Die Mädels sind müde.«


  »Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte Hal.


  »Wir können morgen weitermachen«, meinte Dorje. »Wir brauchen alle eine Pause.«


  Hal wollte schon widersprechen, doch dann nickte er. »Du hast Recht. Also zurück auf die Saga.«


  16. Kapitel

  Zwei Tagebücher


  Wir waren froh, wieder auf der Sagarmatha zu sein. Nach der unwirtlichen Kälte auf der Hyperion kamen mir die Messe und der Salon tropisch warm vor. Beim Abendessen rührten wir unser Essen kaum an. Alle sahen erschöpft aus und der Appetit ging uns immer mehr verloren. Meine Hose saß schon deutlich lockerer um die Hüfte und doch fühlte ich mich nicht unwohl. Ich traute mich nicht, es Hal zu sagen, damit er nicht dachte, ich litte an Wahnvorstellungen, hervorgerufen durch die Höhenkrankheit. Doch ich fühlte mich rastlos und voller Energie. Ich wollte zurück an Bord der Hyperion. Ich wollte mein Gold.


  Als kleines Nachtischvergnügen ließ Hal nach dem Essen etwas Sauerstoff in den Salon strömen. Ich ließ mich in einen Sessel sinken und streckte die Füße zum elektrischen Kamin. Noch ein bisschen näher und sie würden Feuer fangen. Selbst das Fell des Schneeleoparden hatte nicht verhindert, dass meine Zehen und Finger nach den drei Stunden auf Grunels Schiff vor Kälte brannten.


  Kurz bevor wir das Schiff verließen, hatte ich Hal überreden können, mich kurz in die Kabine des Kapitäns zu lassen. Unter einem kleinen, gefrorenen Wasserfall auf seinem Sekretär hatte ich das Logbuch des Schiffs entdeckt. Ich hatte es aus dem Eis freihacken können und jetzt taute es gerade in einer Bratpfanne neben dem Kamin auf. Das war Nadiras Idee gewesen. Ich hoffte nur, die Seiten würden sich nicht zu einem unleserlichen Tintenschmier auflösen.


  Es war ein ruhiger Abend, und die beiden aneinander gekoppelten Schiffe bewegten sich leicht im Gegenwind, stabilisiert von den starken Motoren der Saga. Für die Bergung konnten wir keine besseren Bedingungen erhoffen. Aber innerlich war ich nicht ruhig. Ich musste immer wieder daran denken, was Hal über das Heiraten gesagt hatte. Natürlich hatte er ein Auge auf Kate de Vries geworfen. Jedes Mal, wenn er nur den Mund aufmachte, rechnete ich halb damit, dass er auf die Knie sinken und ihr einen Heiratsantrag machen würde. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte, die Vorstellung, Hal würde sie heiraten oder ich würde sie heiraten.


  Miss Simpkins nähte. Inzwischen, sollte man meinen, müsste sie mehr als genug Klamotten für die gesamte russische Armee genäht haben. Nadira kümmerte sich um das Logbuch, drehte es häufig um, damit es gleichmäßig auftaute und nicht ansengte. Neben der Bar berieten sich Hal und Dorje leise und blickten immer wieder auf den Plan, den Dorje so sorgfältig während unserer Erkundung gezeichnet hatte. Kate fotografierte ihr Aerozoenei und machte sich Notizen. Bei jedem Kamerablitz stieg ein schwacher Geruch nach Chemikalien auf. Der Quagga, das Dodo und die Knochen des Yeti waren in die Sagarmatha hochgehievt worden und nun sicher in einem der Frachträume des Schiffs verstaut. Im Augenblick war es das Aerozoon, dem all ihre Aufmerksamkeit galt.


  Ich hielt Grunels Tagebuch im Schoß, das einzige Beutestück des Tages, das ich aufzuweisen hatte. Ich war verwundert, dass Hal es sich nicht geschnappt hatte, um selbst darin zu lesen. Stattdessen hatte er gesagt, ich sollte mal reinsehen und ihn wissen lassen, sobald ich irgendetwas Brauchbares gefunden hätte. Sehr optimistisch hatte er dabei nicht geklungen. Er schien keine gute Meinung von Grunel und auch von Geschriebenem allgemein zu haben.


  Nach einem Blick auf die ersten Seiten war ich fast seiner Meinung. Es war wohl kein richtiges Tagebuch, denn es gab keinerlei Datumsangaben. Und er hatte sich nicht einmal bemüht, die wenigen Wörter auf die Linien zu schreiben, sondern sie irgendwo über die ganze Seite verstreut, zwischen Diagrammen, die für mich keinen Sinn ergaben. Flüchtige Tintenstriche und überall wie hingetupft seltsame Symbole und Zahlen, deren Ordnung mir genauso undurchschaubar erschien wie die der Schneeflocken in einem Schneesturm.


  »Hast du noch nicht genug Fotos von diesem komischen kleinen Ding gemacht?«, beschwerte sich Miss Simpkins und wedelte den Rauch von Kates Blitzbirnchen fort.


  »Das ist kein komisches kleines Ding, Majorie«, erwiderte Kate und machte eine weitere Aufnahme, »und außerdem will ich dokumentieren, wie es in seinem Ei aussah, bevor ich es seziere.«


  »Du willst es zerschneiden?«, fragte Miss Simpkins.


  »Ja, in lauter kleine Stückchen. Auf diese Weise kann ich viel mehr darüber erfahren. Obwohl ich bei Säugetieren besser bin. Das hier hat etwas deutlich Primitiveres an sich.«


  »Du musst doch sehr glücklich über all deine neuen Tiere sein«, sagte ich zu Kate und hoffte, damit eine freundliche Konversation in Gang zu bringen.


  »Ich könnte sie alle haben, wenn die Sagarmatha nicht beschädigt wäre.« Sie warf mir einen Blick zu, als wäre das alleine meine Schuld. Sie war ebenso ungerecht wie Hal. Die beiden waren eben doch füreinander geschaffen.


  »Zumindest hast du ein bisschen was bekommen«, bemerkte ich. »Wir haben keinen Penny gefunden.«


  »Die Uhr von dem alten Mann«, warf Hal ein, ohne von dem Plan aufzusehen.


  »Da war doch ein Bild drin«, fiel mir ein. Ich holte es aus der Tasche und zeigte es Kate. »Hast du eine Ahnung, wer das ist?«


  Sie warf einen Blick darauf. »Seine Tochter.«


  »Bist du sicher?«


  »Völlig. Sie haben dieselbe Nase und Stirn. Außerdem hab ich ihr Bild mal in einer Zeitschrift gesehen.«


  »Ist das die Tochter, die er ohne einen Penny rausgeschmissen hat?«, fragte ich. »Mit der er nicht mehr sprechen wollte?«


  Kate nickte.


  Ich überlegte, ob Grunel die Sache mit ihr vor seiner letzten Reise wohl in Ordnung gebracht hatte. Sie war ihm doch offensichtlich noch immer sehr nahe gewesen.


  »Weißt du, ich finde es ziemlich mies von dir, seine persönlichen Sachen zu durchwühlen.«


  »Genau deshalb sind wir doch alle hier«, sagte Nadira vom Kamin aus. »Um seine Sachen zu klauen.«


  Das brachte Kate einen Moment lang durcheinander. »Aber deshalb müssen wir uns doch nicht gleich wie Grabräuber benehmen. Also ehrlich, seine Taschenuhr!«


  Vor Empörung war ich kurz sprachlos. Es war ja nicht einmal meine Idee gewesen, die Uhr zu nehmen, aber ich würde Hal nicht verpetzen.


  »Grabräuber?«, sagte ich dann. »Du bist doch diejenige, die Knochen ausgräbt.«


  »Das ist was anderes«, erwiderte Kate und reckte herrisch das Kinn. »Das ist die Jagd nach Erkenntnis.«


  Ich sagte nichts mehr.


  Eine schön gereizte Gesellschaft waren wir heute Abend. Zum Teil lag das bestimmt an der Erschöpfung und an der dünnen Luft in zwanzigtausend Fuß Höhe. Aber in den letzten Tagen war Kate besonders schnell reizbar.


  »Wenn ich Grunels ganze Sammlung schon nicht bergen kann«, sagte sie zu Hal, »möchte ich doch versuchen, sie zumindest zu katalogisieren. Könnte ich morgen meine kleine Kamera mitnehmen?«


  »Natürlich«, meinte er zerstreut.


  »Ich glaube, jetzt ist es gut durchgegart«, ließ sich Nadira vom Kamin her vernehmen. Sie hob das Logbuch der Hyperion hoch. Seine Seiten waren wellig und steif und das Buch war insgesamt auf seinen doppelten Umfang angeschwollen.


  »Willst du es vorlesen?«, fragte ich.


  Sie setzte sich in einen Sessel und schlug die erste Seite auf. »Datiert ist es Edinburgh, den 25. März. Da ist so eine Art Ladeliste. Soll ich die überspringen?« Sie blätterte bereits um.


  »Warte«, sagte ich. »Geh noch mal zurück. Was steht da über Arubatreibstoff?«


  Nadira sah die Liste durch und las dann die Gewichtsangabe laut vor. Die Hyperion hatte den Flughafen mit über zweihunderttausend Kilo Treibstoff verlassen.


  »Und was ist mit Wasser?«, fragte ich.


  »Welches willst du? Heizungswasser, Ballastwasser oder Trinkwasser?«


  »Trinkwasser.«


  »Fünfunddreißigtausend Kilo.«


  Ich sah Hal und Dorje an. Beide hatten zugehört.


  »Der wollte nicht nach Neu-Amsterdam«, sagte ich. »Das geht aus der Karte der Hyperion hervor. Er war auf einer sehr viel größeren Reise.«


  »Wohin?«, fragte Hal. »Mit der Treibstoffmenge kannst du fünfmal die Erde umkreisen.«


  »Vielleicht hat er vorgehabt, hier an Bord zu leben.«


  Hal rümpfte die Nase. Er fand diese Überlegung lächerlich.


  »Denk mal an das Museum, das er für sich selbst eingerichtet hat«, sagte ich, »und an die Werkstatt. Und nicht einmal die Aurora hatte eine so prachtvolle Eingangshalle. Sie ist kein einfacher Frachter. Sie ist ein Zuhause.«


  Hal zuckte mit den Schultern, als wäre das keine besonders interessante oder nützliche Information.


  »Hört mal zu«, sagte Nadira:


  Ich fragte Mr Grunel, wohin wir segeln sollten, und er meinte, er hätte kein Ziel im Sinn. Ich fragte nach, ob er nicht eines auswählen möge, und er antwortete, ich selbst könne eines wählen, solange es nur gut abgelegen wäre. »Es spielt überhaupt keine Rolle«, sagte er, »so lange wir nur nicht ankommen.« Als ich sagte, ich sei mir nicht sicher, ob ich richtig verstanden hätte, erwiderte er scharf und ziemlich ungeduldig: »Segeln Sie einfach weiter, Kapitän. Das ist alles, was ich verlange.« Ich fragte nach, was wir machen sollten, wenn Treibstoff und Vorräte zu Ende gingen, und er lächelte mich nur seltsam an und sagte, da wäre kein Grund zur Sorge.


  »Na bitte, der totale Spinner«, sagte Hal. »Aber das haben wir ja schon an seinen Erfindungen gemerkt.«


  »Höchstwahrscheinlich war er kein Spinner«, widersprach Kate. »Er hat uns eine der größten …«


  »Ja, ja, ich weiß«, unterbrach Hal sie. »Aber was ist das für ein Mann, der sein Leben in ein Schiff packt und im Himmel verschwinden will?«


  Darauf wusste ich auch keine Antwort und blätterte langsam in Grunels Tagebuch. Seite um Seite waren mit seinen seltsamen Notizen gefüllt. Es war schwer zu glauben, dass die selbst für ihn einen Sinn ergaben. Seine Zahlen- und Zeichenkolonnen ließen meine Physiklehrbücher ziemlich einfach erscheinen.


  Nadira las noch etwas aus dem Logbuch des Kapitäns vor:


  Mr Grunel dinierte am ersten Abend in der Luft mit mir und den Offizieren. Er erinnerte uns daran, dass wir unter gar keinen Umständen unsere Position irgendjemand auf der Erde telegrafieren dürften. Als existierten wir von diesem Moment an nicht mehr. Darüber hinaus sollten wir die gegenwärtige Position halten und die Offiziere auf der Brücke entsprechend anweisen, die Mannschaft aber sollte nicht wissen, wo wir uns befanden. Diesen Bedingungen hatten wir natürlich schon zugestimmt, als er uns anheuerte. Am Ende des Essens dankte uns Mr Grunel und sagte uns Lebewohl. »Sie werden mich wahrscheinlich ziemlich lange nicht sehen. Ich habe eine große Arbeit vor mir, und ich wünsche nicht gestört zu werden, es sei denn aus extrem wichtigem Grund. Guten Abend, meine Herren.«


  Als Nadira aufhörte vorzulesen, blätterte ich eine Seite in Grunels Tagebuch um und stieß auf ein paar der wenigen Zeilen mit normalem Text in seiner kleinen, akribischen Schrift.


  »Hier ist was«, sagte ich und las vor:


  Jetzt in der Luft kann ich wenigstens mein Werk ohne Unterbrechung, Verräter oder Saboteure vollenden. Nicht einmal B. kann mich jetzt finden.


  »Er hatte einen starken Verfolgungswahn«, sagte Kate. »Ich erinnere mich, das gelesen zu haben.«


  »Wer ist B.?«, fragte ich mich laut.


  »Vielleicht jemand, der ihm seine Ideen stehlen wollte«, schlug Nadira vor.


  »Er war davon überzeugt, dass absolut jeder ihm seine Ideen stehlen wollte«, sagte Kate.


  »Noch ein Anzeichen von Wahnsinn«, warf Hal ein. Aus irgendeinem Grund schien ihn das Vorlesen aus den Tagebüchern zu reizen. Er hörte ungeduldig zu, biss sich auf die Lippen und ließ seinen Blick unruhig im Salon umherschweifen.


  »Aber an was hat er gearbeitet?«, fragte ich. »In seiner Werkstatt standen Dutzende von Sachen rum.«


  Doch ich musste automatisch an die riesige, teleskopähnliche Maschine denken. Nur an ihr befand sich keine Beschriftung. Sie hatte keinen Namen. Hätte Hal die Pläne nicht zurück in die Rohrpost gegeben, hätten wir vielleicht mehr darüber herausfinden können.


  Nadira blätterte durch die aufgedunsenen Seiten des Schiffstagebuchs. »Hier geht es fast nur noch ums Wetter. Oh, aber hier ist was:«


  Grunel ist ein komischer Vogel, das ist sicher. Seit dem ersten Abend haben wir ihn nicht mehr gesehen. Er bleibt in seinem Apartment und wird vermutlich von seinem verschlagenen, kleinen Diener Hendrickson versorgt.


  »Wir haben Hendrickson nicht gefunden«, sagte ich zu Hal. Ich fand das ein bisschen seltsam, da wir die ganze Luxussuite durchsucht hatten. Wir hätten eigentlich auf ihn stoßen müssen, denn es war später Abend gewesen, als das Unheil über die Hyperion hereingebrochen war.


  Hal zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht hat Grunel ihn runter in die Küche geschickt, um heiße Schokolade zu machen.«


  »Entschuldige die Unterbrechung«, sagte ich zu Nadira. »Bitte mach weiter.«


  Allerdings sagt meine Besatzung, dass aus dem – wie es Grunel nennt – Ingenierium ein mächtiger Krach kommt, doch niemand hat ihn rein- oder rausgehen sehen. Er hat den einzigen Schlüssel zu diesem Raum und dem Raum gegenüber. Drei Wochen schon ohne Kontakt mit dem Boden.


  Ich hatte wieder den armen, am Steuerrad festgefrorenen Kapitän vor Augen, dessen letzter Atemzug schon so sehr lange her war. Ich fragte mich, ob er sich jemals gewünscht hatte, das Kommando über die Hyperion nie angenommen zu haben. Eine noch seltsamere Reise konnte man sich eigentlich gar nicht vorstellen. Seine Aufgabe hatte nur darin bestanden, das Schiff in Bewegung zu halten. In gewisser Weise war das aber auch die tollste Reise überhaupt, denn in der Luft zu sein bedeutete mir mehr als alles andere, und ich empfand immer eine gewisse Traurigkeit, wenn wir auf den Boden zurückkehrten. Als jemand, der in der Luft geboren worden war, habe ich mich oft gefragt, wie es wäre, niemals landen zu müssen.


  »Es sieht so aus«, sagte ich, »als ob Grunel am Himmel bleiben wollte, bis er mit seiner Arbeit fertig war.«


  »Das muss schon etwas sehr Beeindruckendes gewesen sein«, meinte Kate, »dass er sich so sehr abgekapselt hat.«


  »Das war vielleicht eine Menge Geld wert«, überlegte ich laut.


  Kate warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Ist Geld der einzige Wert, den eine Sache haben kann? Es könnte auch um eine Erfindung von gewaltiger Bedeutung für die Wissenschaft gegangen sein. Wir müssen herausbekommen, was es ist.«


  »Interessiert mich nicht«, sagte Hal.


  »Ich frage mich, ob er überhaupt damit fertig geworden ist«, sagte ich.


  »Wie lange hätte der ganze Treibstoff gereicht?«, wollte Nadira wissen.


  »Er hätte sich an einen Rückenwind hängen können und so fast gar keinen Treibstoff verbraucht«, erklärte ich. »Wenn es ihm nur darum ging, in der Luft zu bleiben.«


  »Welches Datum hat der letzte Eintrag des Kapitäns?«, fragte Hal.


  Sie blätterte. »20. April.«


  »Zu dem Zeitpunkt dachten schon alle, die Hyperion wäre abgestürzt«, sagte Kate. »Vier Tage nach ihrem Abflug wurde sie in Neu-Amsterdam erwartet. Sie war also viel länger in der Luft, als alle geglaubt hatten.«


  »Lies doch den letzten Eintrag«, bat ich Nadira.


  Der Ausguck berichtet, dass uns jemand folgt. Kein Erfolg bei der Identifizierung. Wir nehmen an, dass es ein Piratenschiff ist. Es ist langsam, kommt aber eindeutig näher. Ich habe Grunel von dieser Situation in Kenntnis gesetzt. Er war ungeheuer aufgeregt und verlangte, dass wir mit voller Kraft in die Sturmfront zwanzig Luftknoten südwestlich fahren. Ich versuchte, ihm davon abzuraten, aber er war unnachgiebig. Er glaubt, wir würden unseren Verfolger in den Wolken abhängen. Unser neuer Kurs ist auf die Sturmfront gerichtet.


  Einen Moment lang sagte niemand etwas, allen war bewusst, dass dies die letzten Worte waren, die der Kapitän geschrieben hatte. Ich schlug Grunels Tagebuch auf und blätterte darin, bis ich den letzten Eintrag fand. Es waren nur ein paar Zeilen und ich las sie vor:


  Es ist eingetreten, was ich immer befürchtet habe. Der Kapitän glaubt, wir würden von Piraten verfolgt, aber ich weiß es besser. Es ist B. Er hat mich über Jahre an Land verfolgt und nun hat er mich irgendwie am Himmel gefunden. Es ist ein so grausamer Gedanke, dass er mir meine Erfindung entreißen könnte, jetzt, wo ich sie gerade vollendet habe.


  »Aber die Piraten oder B. – wer auch immer das war – sind nie an Bord gekommen«, sagte Nadira. »Sie haben das Schiff nie erreicht.«


  Ich nickte. »Die Hyperion ist in den Sturm gefahren und in die Abwinde geraten.«


  »Du meinst Aufwinde«, sagte Hal.


  In der Erinnerung daran, was uns auf der Treibgut passiert war, schüttelte ich den Kopf. »Nein, erst die Abwinde. Der Kapitän ist in Panik geraten und hat all seinen Ballast abgelassen, um das Schiff zu retten. Ich wette, wenn wir auf die Ballastanzeigen schauen, sehen wir, dass in den Tanks kein Tropfen Wasser mehr ist. Die Hyperion war leicht wie eine Feder geworden und wurde dann von den Aufwinden des Sturms erfasst und bis nach Skyberia geschossen.«


  »Er hätte Hydrium ablassen müssen«, sagte Hal.


  »Vielleicht war dafür keine Zeit.«


  »Das ist nur eine Theorie«, meinte Hal.


  »Und zwar eine gute«, fügte Dorje hinzu. »Ich glaube, Matt, du hast Recht.« Dorjes ruhige Zustimmung war wie ein Segen. Ich sagte nichts und hoffte nur, dass mein Gesicht nichts von meinem inneren Jubel zeigte. Schnell blickte ich zu Kate, aber sie sah mich nicht an. Sie schien sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, dass ich das Rätsel um das Verschwinden der Hyperion gelöst hatte.


  »Ich bin das Gekritzel von denen leid«, sagte Hal. »Die Tagebücher sind wertlos, es sei denn, sie verraten uns, wo der Zaster ist.«


  Nadira nickte zustimmend. Ihren dunklen Augen konnte man die Enttäuschung ansehen.


  »Sie könnten uns aber schon ein paar Hinweise geben«, meinte Dorje.


  Nadira schnaufte ungeduldig. »Steht da sonst noch was drin?«, fragte sie mich und deutete mit dem Kinn auf Grunels Tagebuch. »Vielleicht eine Karte mit einem dicken X drauf?«


  Ich blätterte zurück. Und da, über zwei Seiten hinweg, war einer der schönsten Entwürfe, die ich je gesehen hatte. Eine ganze Stadt hoch am Himmel, getragen von riesigen, wolkenartigen Hydriumsäcken. Die Gebäude waren durch schwebende, bewegliche Brücken mit den Gehwegen verbunden. Von üppigen Terrassengärten hingen blühende Ranken herab auf die Dächer gläserner Häuser. Menschen standen auf den großen Balkonen und genossen den Blick auf den sich ständig verändernden Himmel und den Teil der Erde, über den sie gerade trieben. Es gab eine Dockstation, an der mehrere Luftschiffe festgemacht hatten. Ornithopter flatterten herum und transportierten Passagiere zu einer der vielen großen Landungsbrücken.


  Die anderen mussten mein erstauntes Gesicht bemerkt haben, den sie kamen schnell zu mir, um selbst einen Blick in das Buch zu werfen.


  »Wunderschön«, sagte Kate, die sich neben mich gestellt hatte.


  Und plötzlich wiesen wir beide uns auf verschiedene Dinge auf dem Bild hin. Es war nicht so, dass wir uns regelrecht miteinander unterhalten oder diskutiert hätten, doch so nah wie jetzt war ich Kate in den letzten Tagen nicht mehr gewesen. Unser beiderseitiges Staunen verband uns, und ich wollte nicht, dass es aufhörte.


  Wie hypnotisiert blätterte ich weiter. Es gab keinen Text, nur eine Skizze nach der anderen von dieser wunderbaren Luftstadt aus jeder möglichen Perspektive und Entfernung. Dann stutzte ich.


  »Sind das Vögel?«, fragte ich.


  »Nein, Menschen.«


  Kate hatte Recht. Was ich für um die Turmspitzen der Stadt flatternde Vögel gehalten hatte, waren Frauen und Männer mit künstlichen Flügeln. Mir kam es vor, als wären diese Bilder meiner eigenen Phantasie entsprungen, denn ich konnte mir keine vollkommenere Lebensweise vorstellen. Ich war völlig hingerissen.


  »Der hatte ja wirklich eine blühende Vorstellungskraft«, sagte Nadira. Sie schien aber keineswegs begeistert zu sein, sondern klang eher wütend. Es war nicht das, was sie sich erhofft hatte.


  »Glaubst du, er hatte vor, alle diese Dinge zu bauen?«, fragte Kate.


  »Ich weiß es nicht.« Plötzlich wurde ich wehmütig, denn ich sah keine Möglichkeit, wie eine solche Stadt jemals gebaut werden sollte. »Es wäre unglaublich teuer. Ständig müsste man Treibstoff dorthin transportieren.«


  »Von Trinkwasser und Lebensmitteln ganz zu schweigen«, sagte Hal. »Und was wäre bei einem Leck? Wo bekämen sie ihr Hydrium her? Wenn da mal ein Sturm rüberfegt, bleibt nur noch ein großer Haufen verbogenes Alumiron. Diese Stadt ist nichts als ein Wunschtraum.«


  Aber die Undurchführbarkeit machte die Vorstellung nicht weniger schön, ganz im Gegenteil, denn sie war aus den feinsten Fäden der besten Träume gesponnen.


  »Jetzt leg mal die netten Bildchen weg«, forderte Hal. »Wir müssen für morgen einen Plan machen.«


  Widerstrebend klappte ich das Tagebuch zu.


  »Es kommt anderes Wetter auf, deshalb können wir unsere Zeit nicht weiter verschwenden. Wir teilen uns auf. Cruse, du mit Nadira. Ich mit Kate. Dorje kommt alleine klar. So schaffen wir mehr.«


  Ich blickte Kate an und hätte gerne gewusst, was sie wegen Nadira und mir empfand.


  »Das ist ein sehr vernünftiger Plan«, sagte ich und nickte.


  Hal und ich musterten uns kurz, und ich meinte, eine gewisse Belustigung in seinen Augen zu erkennen. War das Ganze für ihn nur ein wunderbares Spiel? Wenn ja, dann spielte er nicht fair.


  »Habe ich genügend Zeit, Grunels Sammlung zu katalogisieren?«, fragte Kate.


  »Wenn wir das Gold gefunden haben, bleibt vielleicht etwas mehr Zeit. Aber ich will dir nicht zu große Hoffnungen machen. Je länger wir hier oben bleiben, desto schwächer werden wir. Wir verlieren Muskelmasse, Ausdauer und die Fähigkeit, schnell zu denken und uns schnell zu bewegen. Der Körper trocknet aus. Nach achtundvierzig Stunden bist du dem Tod so nahe, wie es nur geht – bis du dann stirbst, natürlich.«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas.


  »Das war eine ermutigende kleine Ansprache«, bemerkte ich dann.


  »Wir brauchen kein Süßholzgeraspel«, sagte Hal. »Wir müssen vernünftig miteinander reden.«


  »Um Cruse mache ich mir keine Sorgen«, warf Dorje lächelnd ein. »Ich glaube nicht, dass er heute viel gelitten hat. Er hat ein Himalajaherz wie meine Leute.«


  Ich strahlte innerlich bei diesem Kompliment.


  »Grunel hat sein Geld an einer ungewöhnlichen Stelle versteckt«, sagte Hal. »Aber ich weiß, dass es da ist. Also teilen wir das Schiff auf und durchsuchen es, bis es seinen Schatz freigibt.«


  Nadira fing an, etwas zu sagen, unterbrach sich aber.


  »Was ist?«, wollte ich wissen.


  »Es ist nur … Ich frage mich, ob das sonst noch jemand da drin gefühlt hat. Irgendwas beobachtet uns.«


  Ein eisiger Hauch wehte mir über den Nacken.


  »Geister?« Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten blickte Miss Simpkins auf. »Hast du gesagt, dass es im Schiff spukt?«


  »Zigeunergewäsch«, brummelte Hal, doch ich sah, wie er verstohlen zu Dorje hinüberblickte.


  »In der Führergondel haben wir alle die Stimme aus dem Sprachrohr gehört«, sagte Nadira.


  »Der Wind«, sagte Hal.


  »Das haben wir behauptet, um uns besser zu fühlen. Für mich hat das so geklungen, als würde jemand ›Krähennest‹ sagen.«


  »So war es, das muss ich leider zugeben«, stimmte Kate ihr zu.


  »Jetzt hört mal auf«, sagte Hal gereizt. »Das ist eine Bergung, und zwar eine schwierige. Wir haben keine Zeit für abergläubische Phantastereien.«


  »Es wäre besser gewesen, wir hätten den toten Ausguck in seinem Schiff gelassen«, warf Dorje ein.


  Hal hob empört die Hände. »Was hätte ich denn tun sollen? Alle auf dem Schiffsrücken rumrutschen lassen, während wir uns mit der Leiche abplagen? Wenn nun einer von euch abgestürzt und umgekommen wäre? Hättet ihr das vorgezogen?«


  »Nein«, sagte Dorje. »Aber auf dem Schiff herrscht keine Ruhe. Nadira hat Recht. Ich habe es auch gespürt.«


  Auch ich hatte das furchtbare Gefühl einer lauernden Gefahr an Bord der Hyperion nicht vergessen. Und ich dachte an den angstvollen Blick aus Grunels verdeckten Augen.


  »Wenn jemand Angst hat, braucht er ja nicht mitzukommen«, sagte Hal leicht verächtlich.


  »Ich komme mit«, sagte ich.


  »Wir alle«, betonte Kate.


  »Das Schiff hat großes Unglück gesehen«, sagte Dorje. »Und die Seelen dieser Männer können noch immer verwirrt und sogar voller Zorn über ihren plötzlichen Tod sein. Wir können nicht erwarten, dass sie mit uns zusammenarbeiten.«


  In dieser Nacht schlief ich schlecht. Ich rang nach Atem in der dünnen Luft. Ständig schreckte ich auf. Ich hätte Dorjes Rat annehmen und die Sauerstoffmaske aufsetzen sollen. Aber ich stellte mir Hal in seiner Kabine vor, wie er ohne sie tief und fest schlief.


  Ich dachte an Kate. Ich verstand weder sie selbst noch das, was sie für mich empfand. Mein Herz klopfte laut. Ich wünschte, es könnte mir telegrafieren, was ich tun sollte. Ich wünschte, es könnte mir sagen, was für ein Mensch ich selbst eigentlich war.


  In den Stunden vor Sonnenaufgang dämmerte ich wieder ein und träumte, ich würde durch unzählige Türen gehen. Es war kein Ende abzusehen. Bei jeder neuen Tür, die ich öffnete, stieg Furcht in mir auf, denn ich spürte, dass auf der anderen Seite etwas auf mich wartete.


  Dann kam ich zu einer weiteren Tür und war mir in größter Angst bewusst, dass es die letzte war. Ich drehte den Griff und stieß sie auf.


  Sie schwang nur zur Hälfte auf, dann stoppte sie mit einem dumpfen Schlag. Mein Geist und mein Körper wurden von Panik erfasst. Da war etwas hinter der Tür. Ich versuchte, aus dem Traum zu fliehen, aber er gab mich nicht frei.


  Irgendetwas trat hinter der Tür hervor. Es war eine Art halb fertig geformter Mann, und ob er Kleider trug, konnte ich nicht sagen, weil sein ganzer Körper unvollendet war. Es schien, als wäre er aus Lehm geformt worden und die Hände seines Schöpfers hätten ihn nicht glatt gestrichen oder ihn nicht ordentlich modelliert. Augen und Mund waren richtig erkennbar, ansonsten war sein Gesicht völlig zerklüftet. Und trotzdem zeigte es einen Ausdruck, keinen bösartigen, sondern einen furchtsamen, als ob auch er völlig überrascht wäre. Wir starrten uns an, sahen unsere Angst in den Augen des anderen gespiegelt, und ich wusste nicht, was er war – ein Freund oder ein Feind.


  17. Kapitel

  Der vereiste Garten


  Nadira und ich, nun wieder in unseren Anzügen aus Schneeleopardenfell, liefen den Kielsteg der Hyperion entlang. Es war mittlerer Vormittag und wir waren gerade an Bord gegangen. Hal hatte gesagt, wir sollten am Heck beginnen und uns dann vorarbeiten, jeden Vorratsraum, jede Kabine und jeden Spind systematisch durchsuchen. Während der Nacht hatte der Wind aufgefrischt und das Schiff warf sich hin und her und ächzte in der Dünung des Himmels. Die Verstrebungen, die Träger und die Kabel bebten. Der Schein unserer Lampen ließ das Eis in allen Farben des Regenbogens aufleuchten. Der Atem dampfte vor uns her. Nach meinem Albtraum befürchtete ich ständig, erfrorene Mitglieder der Mannschaft, durch Wut und Verwirrung wiederbelebt, aus den Schatten heraus auf uns zutaumeln zu sehen.


  Wie ging es wohl Kate und Hal bei ihrer gemeinsamen Schiffserkundung? Wenn sie Angst bekäme, würde sie sich vielleicht an seinen Arm klammern und sich an ihn drücken. Er würde sich dann in die Brust werfen und sie mit männlichem Gerede beruhigen. Bei ihm würde sie sich sicher fühlen. Er hatte sie ganz für sich alleine. Jederzeit konnte er ihr einen Antrag machen. Und was würde sie dann sagen? Wenn sie Ja sagte, wäre das vielleicht ein Glück für mich. Wir hatten ungefähr so viel gemeinsam wie ein Fisch und ein Känguru – so hatte es jedenfalls mein guter Freund Baz vor einem Jahr formuliert. Alles in allem hatte er vermutlich Recht damit.


  Ich schaute zu Nadira hinüber. Strähnen ihres dunklen Haars waren aus der Kapuze geschlüpft. Wie so oft dachte ich an unseren Kuss. Sie war wirklich sehr schön. In vielerlei Hinsicht hatte ich mit ihr mehr gemein als mit Kate. Wir wussten, was es hieß, zu den Unteren zu gehören, selbst für sich sorgen zu müssen. Wir hatten beide den Vater verloren. Bei ihr hatte ich nie das Gefühl, mich beweisen zu müssen. Was ich von unserem Kuss im Krähennest halten sollte, wusste ich nicht so recht. Vielleicht war sie einfach von der Freude beflügelt gewesen, einer schrecklichen Heirat entkommen zu sein, und der Kuss hatte für sie nicht viel bedeutet. Diese Vorstellung enttäuschte mich irgendwie. Und doch waren mir meine eigenen Gefühle ein Rätsel. Als hätte die Kälte der Hyperion Teile meines Herzens eingefroren und es seinen eigenen Rhythmus verlieren lassen.


  Ich versuchte mich nur noch auf die Arbeit zu konzentrieren, die wir vor uns hatten.


  Vor der letzten Tür auf der Backbordseite des Kielstegs blieben wir stehen. Ich packte den Griff und wurde von einer Vorahnung durchzuckt. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß ich die Tür auf.


  Wir gingen hinein, und zunächst war ich ganz hoffnungsvoll, denn der Raum war voller Holzkisten. Doch nachdem ich den ersten Deckel gehoben hatte, zeigte sich, dass die Kisten kein Gold enthielten, sondern Lebensmittel. An den Wänden stapelten sich Säcke mit Getreide und Reis. Die Kisten waren gefüllt mit Konservendosen: Pfirsiche, Kalbshirn, Salat, komplette Kaninchen noch mit Fell und allem. Hier gab es genügend Vorräte, um eine Expedition durch ganz Antarktika auszurüsten.


  Eigentlich hätte ich nicht so überrascht sein sollen, denn laut dem Logbuch des Kapitäns sollte die Reise der Hyperion ja sehr lange dauern, und unterwegs wäre es nicht erlaubt, ihre Vorräte aufzufüllen.


  Wir gingen weiter. Der nächste Raum, in den wir kamen, war ein Landedeck. Eine große Schiene führte an der Decke entlang, und dort hingen in ihren Landetrapezen die beiden seltsamsten Fluggeräte, die ich je gesehen hatte. Die Ornithopter, mit denen ich vertraut war, waren gefiedert und hatten ein Paar Schwingen, die für Auf- und Antrieb sorgten. Grunels Ornithopter glichen eher Fledermäusen als Vögeln. Die beiden Flügel trugen keinerlei Federn, sondern bestanden aus einem geschmeidigen, ledrigen Material, eigenartig eingerollt und gerippt. Über den Flügeln und dem Cockpit befanden sich zwei Propeller. Zweifellos unbeholfene Maschinen, die zudem recht mickrig wirkten. Jetzt bemerkte ich auch, dass in ihnen nicht nur eine, sondern vier Personen Platz hatten, also mussten sie doch entsprechend stark sein.


  Die Ornithopter hingen nur wenige Fuß über dem Boden und ich sah mir einen von ihnen genauer an. Vorne aus dem Brustbein ragte ein Metallgriff wie die Starterkurbel eines Motorkraftwagens hervor. An der ledrigen Seite der Flugmaschine fand ich eine Klappe, machte sie auf und richtete meine Lampe auf ihre funkelnden Innereien: Zahnräder, Flaschenzüge, Stachelradwalzen und noch mehr Dinge, die man in Schweizer Fabriken finden konnte. Einen Explosionsmotor konnte ich nicht entdecken.


  »Das ist ein Uhrwerk«, sagte ich erstaunt zu Nadira. »Das braucht nicht mal Treibstoff.«


  Davon hatte ich noch nie gehört: eine Maschine, die nicht auf Arubatreibstoff angewiesen war. In den Boden des Hangars waren die Türen der Abflugsöffnung eingelassen, fest von Eis verschlossen und überzogen. Waren diese eigenartigen Fluggeräte jemals durch den Himmel geflogen oder gehörten sie zu Grunels unfertigen Erfindungen? Mir kamen seine schönen Skizzen von der Luftstadt mit den vielen Ornithoptern wie Tupfen im Himmel in den Sinn. Und auch die fliegenden Menschen …


  Da, an der entfernteren Wand des Hangars, hing ein Paar riesiger künstlicher Flügel. Um sie besser betrachten zu können, ging ich näher heran. Jeder Flügel war dicht mit Federn besetzt, fächerförmig, so dass er zusammengezogen werden konnte. Die Flügel waren an einem kunstvollen Rahmen befestigt, der um Brust, Arme und auch um die Beine geschnallt werden konnte, denn es schien auch eine Art Schwanz zu geben, den man mit den Füßen steuerte.


  »Ob das funktioniert, was glaubst du?«, fragte ich Nadira.


  »Lust auf einen Testflug?«


  Ich lachte. Die Besatzung der Aurora witzelte immer, ich sei leichter als die Luft, und ein kleiner, unbelehrbarer Teil von mir glaubte sogar jetzt noch, dass der Himmel, sollte ich jemals fallen, mich halten würde. Ich strich noch einmal über die Federn der Flügel. Wie gern würde ich sie ausprobieren!


  Nadira war schon weitergegangen. Sie war wie Hal. Grunels Erfindungen störten sie eher. Gemeinsam untersuchten wir den Rest des Hangars. Doch es gab nicht viel zu untersuchen außer ein paar Ersatzteilen und Werkzeugen.


  Wir machten eine kurze Pause und Nadira atmete etwas Sauerstoff. Auch ich merkte die Höhe. Das Laufen machte mir Mühe, aber ich war noch nicht außer Atem und wollte den Sauerstoff für den Moment aufbewahren, an dem er wirklich notwendig wurde.


  Nadira nahm ihre Maske ab. »Glaubst du, dass es Kate gut geht?«


  »Wie meinst du das?«


  »In der letzten Zeit wirkte sie ziemlich schlecht gelaunt, vor allem dir gegenüber.«


  »Ach«, sagte ich betont lässig, »ich glaube, sie gibt mir die Schuld, dass die Saga beschädigt ist.«


  Vielleicht hatte Hal Recht, wenn er sagte, sie habe einen eisernen Willen. Und ich hatte ihren Herzenswunsch zerstört. Sie wollte alle Exemplare aus Grunels Sammlung und sie wollte Hal.


  »Das ist lächerlich«, sagte Nadira.


  »Sie sieht das anders. Hal auch.«


  »Du hast nie die Anerkennung von ihm bekommen, die du verdient hast. Du hast dein Leben riskiert, um Kami Sherpa zu retten.«


  Ich war Nadira für ihre Worte sehr dankbar. Kate hatte so etwas noch nie zu mir gesagt.


  »Wir sollten weitermachen«, drängte Nadira und ich konnte die Ungeduld in ihrer Stimme hören.


  Als wir den Ornithopterhangar verließen, ging ein kurzes Beben durch das Schiff. Während der letzten Stunde hatte ich gespürt, wie der Wind stärker geworden war, hatte gefühlt, wie er den Boden durch die zerfetzte Haut hindurch erzittern ließ. Die Motoren der Saga mussten schwere Arbeit leisten, um uns stabil zu halten. Wir überquerten den Kielsteg zu einer Tür auf der Steuerbordseite. Ich drehte den Türknopf und stemmte mich dagegen. Sie schwang halb auf und schlug dann hart gegen etwas. Mein Albtraum erwachte zum Leben und schnürte mir die Luft ab. Ich fluchte und trat heftig gegen die Tür. Wieder gab es ein dumpfes Geräusch, dann kratzte etwas über den Boden, als die Tür sich weiter öffnete.


  Ich trat zurück und wartete. Nadira sah mich mit großen Augen fragend an. Ich hatte das Gefühl, als hätte jemand mein Herz gepackt und würde es wie einen Schwamm zusammendrücken. Nichts passierte. Kein Geräusch drang aus dem dunklen Raum. Ich holte das Brecheisen aus dem Rucksack und nahm es in die rechte Hand. Dann stürmte ich hinein und durchlöcherte mit dem Lichtstrahl meiner Lampe die Dunkelheit hinter der Tür.


  Erst holte ich Luft und dann lachte ich los, konnte gar nicht mehr aufhören. Ein gefrorenes Huhn, hart wie ein Amboss, war gegen die Tür gefallen. Nadira war mir gefolgt und der Strahl ihrer Lampe zeigte noch mehr Hühner hinter dem Drahtfenster des Hühnerkäfigs. Sie sahen aus, als würden sie gleich anfangen zu gackern und Eier zu legen.


  Dieser Raum war offensichtlich Scheune und Stall. Stroh, gesprenkelt mit gefrorenem Hühnerdreck, war auf dem Boden verstreut. Futter- und Wassertröge standen herum, und an der gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei Boxen mit einer Ziege und einer Kuh, die umgekippt auf der Seite lagen.


  »Unheimlich«, sagte Nadira.


  »Sehr.«


  Doch langsam empfand ich mich als den verrückten Eindringling auf diesem Schiff, der herumlief und atmete, während alles sonst tot und erfroren war. Heute war es ziemlich ungewöhnlich für ein Fracht- oder Passagierschiff, Tiere an Bord mitzuführen. Doch es passte alles zu Grunels Wunsch, sich auf dieser langen Reise selbst zu versorgen. Die Hennen legten Eier, die Ziege und die Kuh gaben Milch und Käse und, wenn nötig, Fleisch.


  Wir untersuchten den Raum genau. Nadira öffnete sogar den Hühnerkäfig und durchwühlte das Stroh und die Nester, falls Grunel hier etwas von seinen Schätzen versteckt haben sollte. Beeindruckt von ihrer Gründlichkeit, schlitzte ich daraufhin die Futtersäcke mit einer Mitgabel auf, für den Fall, dass sie Diamanten statt Körner enthielten. Aber es gab keine erfreulichen Überraschungen.


  »Machst du dir nicht langsam Sorgen?«, fragte sie.


  »Dass es hier nichts gibt? Das frage ich mich allmählich.«


  »Sollen wir es mal da probieren?« Nadira zeigte auf eine Tür zwischen zwei Boxen. Sie war nicht abgeschlossen. Ich fuhr regelrecht zusammen, als sich beim Öffnen der Tür strahlende Helligkeit über uns ergoss.


  Wir betraten einen Obstgarten.


  Die Schiffswand war hier großzügig mit Fenstern versehen und die vereisten Scheiben leuchteten hell. Die Bäume glitzerten. Ihre Blätter hatten sich verfärbt und waren mit Reif überzogen. Es war wie in einem Märchengarten, in dem seit hundert Jahren alles schlief und erst wieder erblühen und gedeihen würde, wenn der König zurückkäme. Von Bäumen verstand ich nicht viel, konnte aber erkennen, dass es hier unterschiedliche Sorten gab.


  »Schau mal«, sagte Nadira, »da ist auch ein Gemüsegarten.«


  Hinter dem Obstgarten war ein rechteckiges Beet angelegt. Nichts hatte eine Chance gehabt, nennenswert zu wachsen, außer ein paar Stielen und Ranken. Vor jeder Zeile steckte ein Stab mit einem sauber handbeschrifteten Schildchen: Kartoffeln, Tomaten, Möhren, Spinat, Rhabarber, Mais.


  Ich hatte zwar von Köchen gehört, die am Küchenfenster Basilikum und Schnittlauch im Blumentopf zogen, doch noch nie von regelrechten Gemüse- und Obstgärten in der Luft.


  »Das muss auch eines von seinen Experimenten sein«, sagte ich, »wie Gemüse und Bäume in der Höhe gedeihen.« Ich blickte zu den großen Fenstern. »Genügend Licht hatten sie vermutlich.«


  »Aber wie wird das alles bewässert?«, fragte Nadira.


  »Es gibt jede Menge Wassertanks an Bord. Außerdem können sie es sammeln, wenn es regnet.« Die meisten Schiffe hatten regulierbare Regenrinnen. Wenn man unter einer Regenwolke flog, konnte man schnell Wasser aufnehmen.


  Plötzlich fielen mir die üppigen Gärten und die Gewächshäuser auf Grunels Skizzen ein.


  »Er wollte diese Luftstadt bauen«, sagte ich voller Überzeugung. »Deshalb ist er in die Luft aufgestiegen. Um zu prüfen, ob das möglich sein könnte. Wasser aus den Wolken. Nahrung aus seinen Gärten. Das Einzige, was er dann nicht hätte, wäre Treibstoff. Und ohne Treibstoff würde das nie funktionieren.«


  Nadira zuckte mit den Schultern. Sie schien sich dafür nicht besonders zu interessieren. Kate hätte meine wehmütigen Überlegungen verstanden. Sie kannte mich schon lange und auch den Teil von mir, der darauf brannte, sich für immer in der Luft aufzuhalten.


  »Vielleicht hat er seine Schätze vergraben«, meinte Nadira.


  Ich betrachtete den Obstgarten voller Bestürzung. Wenn Hal ihn zu sehen bekam, würde er sicher anordnen, ihn umzugraben. Grunel war ein seltsamer Vogel gewesen. Es war durchaus möglich, dass er seine Schätze vergraben hatte, doch noch konnte ich mich nicht überwinden, diese Arbeit jetzt in Angriff zu nehmen. »Den Genuss heben wir uns für später auf.«


  »Es ist wunderschön hier«, sagte sie und ließ ihren Blick über den verwunschenen Obstgarten schweifen.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich, denn mir fiel auf, dass sie zitterte.


  »Mir ist nur ein bisschen kalt.«


  »Nimm etwas Sauerstoff.«


  Während sie die Maske aufsetzte und einige tiefe Züge nahm, wartete ich.


  Ich machte mir Vorwürfe, dass ich nicht mehr Pausen eingelegt hatte. Aber wenn jemand über Dachfirste turnt und zwischen Pistolenkugeln umhertanzt, rechnet man nicht damit, dass diesen Menschen irgendetwas aufhalten kann. Nach kurzer Zeit nahm sie die Maske wieder ab.


  »Was machen deine Kopfschmerzen?«, fragte ich. Mir war eingefallen, wie sie sich die Schläfen gerieben hatte, als wir heute Morgen an Bord der Hyperion gegangen waren.


  »Nicht so schlimm.«


  »Bestimmt? Willst du zurück auf die Saga?«


  Sie sah mich erst etwas misstrauisch an. »Du bist sehr nett«, sagte sie dann.


  Ich lachte verlegen. »Nein.«


  »Doch, bist du. Du hast dich für mich eingesetzt, als es sonst keiner getan hat.«


  »Wie kannst du mich nett finden, nach dem, was zwischen mir und deinem Vater passiert ist?«


  »Du hast dich doch nur verteidigt. Als ich dich zum ersten Mal getroffen hab, wusste ich sofort, dass du gar nichts Gemeines an dir hast. Dafür bist du ein viel zu anständiger Mensch. Du bist wie … die Freiheitsstatue.«


  »Also normalerweise trage ich kein Gewand. Bist du sicher, dass du nicht doch ein bisschen benommen bist?«


  »Sie ist wie ein Leuchtfeuer, wie sie dasteht und in die Zukunft blickt. Ich mag deine Art zu denken, alles sei möglich.«


  Ich wunderte mich über das, was sie sagte, denn sosehr ich mich auch geschmeichelt fühlte, entsprach es doch nicht der Wahrheit. In der letzten Zeit waren meine Gedanken zunehmend düsterer geworden.


  »Ich fühle mich eher wie ein Betrüger.«


  »Wieso?«


  »Ich suche einen Schatz und bin daher nicht besser als ein Pirat. Er steht mir nicht zu. Wenn ich mich an die Spielregeln halten würde, wäre ich in der Akademie und würde für das Examen arbeiten.«


  »Die Spielregeln«, sagte Nadira. »Wenn ich mich an die halten würde, wäre ich jetzt frisch verheiratet.«


  Ich verzog das Gesicht. »Der Kerl mit den schlechten Zähnen?«


  Sie nickte.


  »An einige Regeln sollte man sich tatsächlich nicht halten«, gab ich zu.


  »Wenn wir hier Gold finden«, sagte sie, »brauchst du nicht an die Akademie zurückgehen. Du musst dann nicht für den Rest deines Lebens reiche Leute um die Erde fliegen. Du kannst dann genau das tun, was du willst. Kaufst dir ein eigenes Schiff und musst niemandem Rechenschaft ablegen als nur dir selbst. Du kannst deinen eigenen Weg gehen.«


  Sie zauberte mir ein wunderbares Bild von meiner Zukunft vor Augen, wie ich es selbst in den letzten Tagen auch schon entworfen hatte. Doch irgendetwas stimmte nicht damit. Ich konnte es noch nicht richtig fassen – oder war ich zu zaghaft oder zu verbohrt, um es zu begreifen?


  »Du und ich, wir sind Regelbrecher«, sagte Nadira. »Das Leben ist hart. Das können wir vielleicht nicht ändern, aber wir können daran kratzen.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte ich.


  Sie berührte mein Gesicht.


  Ich wollte berührt werden.


  Mir war zum Heulen, denn in diesem Moment wurde mir klar, dass es Kates Berührung war, nach der ich mich sehnte, die ich aber nicht bekommen konnte. Obwohl wir so verschieden waren, obwohl mein Herz untreu war, war sie es, die ich mehr als alles andere wollte, und ich hatte Angst, sie verloren zu haben.


  Ich räusperte mich und wäre fast umgefallen, als das Schiff plötzlich anfing, heftig zu beben. Die Sonne schien noch genauso strahlend durch die Fenster, doch der unsichtbare Wind hatte die Hyperion in den Klauen und wollte sie nicht mehr loslassen.


  »Komm mit«, sagte ich.


  Wir torkelten über den schwankenden Boden zur Tür und hinaus auf den Steg. Der Wind pfiff durch die Risse in der Schiffshaut und spielte Teufelsgeige in der Takelung. Dann sah ich Dorje, der sich über den Steg auf uns zukämpfte.


  »Wir steigen aus!«, schrie er.


  Wir erreichten die vordere Leiter gleichzeitig mit Hal und Kate.


  »Bläst ein bisschen stark«, sagte Hal.


  »Hast du was gefunden?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und seufzte. Ich ging nicht weiter darauf ein, sondern sah Kate an. Ich rechnete schon fast damit, dass sie ihre Verlobung verkündete.


  »Geh du voran, Cruse«, sagte Hal. »Das Wetter sitzen wir auf der Saga aus.«


  Ich stieg die Leiter zum Krähennest hoch, wobei die Leiter im Rhythmus der Schiffsbewegungen hin und her schwang wie ein Metronom. Oben unter der Kuppel blickte ich zum Himmel. Es gefiel mir gar nicht, was ich sah.


  Der Wind drosch dermaßen auf die beiden Schiffe ein, dass sich die vier Kupplungsarme der Saga wie Federn streckten und wieder zusammenzogen. Sie schafften es, die beiden Schiffe vor einem Zusammenstoß zu bewahren, wurden aber schwer strapaziert. Der Himmel kreischte. Die Hyperion glich einem wilden Wesen, das herumtobte, um seine Freiheit zu erlangen.


  Über uns konnte ich Kami Sherpa sehen, der aus der Luke herunterspähte und nun die Trosse der Winde herabließ. Das schwere Seil wurde vom Wind seitlich abgetrieben. Ein plötzlicher Windstoß ließ es knallen wie die Peitsche eines Löwenbändigers.


  »Die Mädchen zuerst«, sagte Hal von der Leiter. »Wir sollten uns beeilen.«


  »Gebt Acht, dass die Gurte straff sitzen«, betonte Dorje. »Ich hole euch nacheinander heraus. Sauerstoff. Brillen. Setzt sie auf. Kate, du zuerst.«


  Ich drückte mich an die Seite, um Kate Platz zu machen. Sie blickte in den Mahlstrom hinaus, während sie an ihrer Brille hantierte.


  »Das wird unruhig«, sagte ich zu ihr.


  »Das sehe ich.«


  »Sei vorsichtig.« Ich machte ihre Maske fest.


  Sie sah mich an, hinter der Brille eine Million Meilen von mir entfernt, und dann öffnete Dorje die Luke. Unwillkürlich duckte ich mich, als der eisige Himmel auf uns einschlug.


  Dorje klinkte seine Sicherheitsleine in die Schiene ein und dann auch die von Kate. Seite an Seite kämpften sie sich mit hochgezogenen Schultern über den Schiffsrücken. Fast schon bösartig prügelte der Sturm auf die Schiffe ein. Dorje schnappte die Trosse der Winde und hakte Kate gerade daran fest, als ich bemerkte, dass einer der beiden vorderen Kupplungsarme sich mit einem Ruck freimachte. Er war von der Ankerklampe abgerutscht.


  Ich zerrte mir die Maske vom Mund und schrie nach Dorje, so laut ich konnte, doch der Wind riss mir die Wörter von den Lippen.


  Da klinkte ich meine Leine in die Sicherungsschiene ein und eilte los. Der andere vordere Kupplungsarm hatte nun die doppelte Last zu tragen und würde diese nicht mehr lange halten können.


  Bei Dorje angekommen, zeigte ich darauf. Ohne ein Wort überließ er mir Kate und hastete hinüber zu dem losen Kupplungsarm. Während er ihn noch zu der Ankerklampe zurückzog, war ein Knall zu hören, so laut, dass er sogar das Heulen des Windes übertönte. Der zweite vordere Kupplungsarm hatte die Ankerklampe aus dem Rücken der Hyperion gerissen. Dorje klammerte sich an den ersten Kupplungsarm, als er hoch in die Luft gehoben wurde.


  Ich konnte Kate nicht alleine lassen. Erschrocken klammerten wir uns an die Sicherheitsschiene. Erneut war ruckendes Reißen zu spüren. Ich blickte nach achtern und sah, wie sich die beiden verbliebenen Arme lösten. Nun waren wir ohne Verbindung zur Saga, die ich, mit Dorje an den mechanischen Arm geklammert, in den Himmel über uns davongleiten sah.


  Uns blieb nichts anderes übrig, als uns zum Krähennest zurückzuziehen. Auf dem wogenden Schiffsrücken krochen wir voran und hofften, dass die Sicherheitsschiene nicht losgerissen würde. Hal und Nadira erwarteten uns und zogen uns ins Innere.


  Der Wind peitschte unsere Gesichter, als wir hoch zur Sagarmatha spähten.


  »Er ist gleich in Sicherheit«, rief Hal, der Dorje beobachtete. »Sie bringen ihn ein.«


  Ich sah, wie der Kupplungsarm, an den sich Dorje klammerte, langsam zurückgezogen wurde, und als er auf gleicher Höhe mit der Führergondel war, ging ein Fenster auf, und Dorje sprang gewandt hinein.


  Die Saga tauchte tiefer zu uns herab, aber Hal fing an zu rufen und zu winken: »Nein! Zieht sie hoch! Zieht sie hoch!«


  Seine Worte konnten sie nicht verstanden haben, doch auch sie hatten die furchtbare Lage erkannt. Es war zu stürmisch, einen neuen Andockversuch zu unternehmen.


  Wir vier waren an Bord der Hyperion ausgesetzt.


  18. Kapitel

  Eingeschlossen


  Wir schlugen die Luke zu und kletterten nach unten, zurück auf den Axialsteg.


  »Sie kommen zurück und holen uns, sobald der Sturm sich gelegt hat«, meinte Hal.


  Ich sagte nichts. Nadira und Kate atmeten schwer und hatten Mühe, beim Rollen und Beben der Hyperion das Gleichgewicht zu halten. Nur kurz hatten wir sie eingefangen, jetzt war sie wieder frei und schien an dem Sturm ihre Freude zu haben. Sie hat schon Schlimmeres überstanden, sagte ich mir. Vierzig Jahre lang wurde sie nun schon hier oben herumgestoßen und hat überlebt. Unheilvolles Kreischen und Stöhnen durchzog das Schiff wie die Schreie eines Menschen auf der Folterbank.


  »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis der Sturm sich legt?«, wandte sich Kate an Hal und bemühte sich, so zu klingen, als würde sie höfliche Konversation betreiben.


  »Vielleicht eine Stunde …«


  »Oh, das ist ja nicht so schlimm.«


  »… oder zwölf. Dorje wird in Sichtweite bleiben, aber erst dann versuchen anzudocken, wenn das gefahrlos möglich ist. Würde die Saga zerstört, wären wir alle erledigt. Hat jemand Hunger? Ich glaube, Mrs Ram hat uns Trockenfrüchte und Zuckermandeln eingepackt.«


  Das Schiff schlingerte nach backbord und Kate taumelte gegen mich.


  »Wir sollten eine etwas sicherere Stelle finden, um das abzuwarten«, sagte ich. »Was ist mit Grunels Räumen? Da gibt es auch Decken, wenn uns kalt wird.«


  »Dahin will ich nicht mehr«, sagte Kate überraschend heftig.


  Ich blickte Hal an. »Was ist passiert?«


  »Nichts.« Hal klang ziemlich gereizt. »Erinnerst du dich an die Decke, die ich über Grunel geworfen habe? Als Kate und ich reingekommen sind, ist sie runtergerutscht, und Kate hat sich ein bisschen erschrocken.«


  »Die ist nicht einfach runtergerutscht«, widersprach Kate. »Ich stand mit dem Rücken zu ihm, da habe ich ein Geräusch gehört, als würde jemand die Decke wegreißen. Als ich mich umdrehte, lag sie auf dem Boden.«


  Ich spürte meine Kopfhaut kribbeln.


  »Auf einem Schiff bewegen sich die Dinge nun mal«, sagte Hal. »Besonders bei stürmischem Wetter.«


  »Als Nächstes fängt er noch an zu steppen«, sagte Nadira.


  »Bestimmt gibt es auch einen anderen Ort«, sagte Kate stur, »einen ohne tote Menschen.«


  Wäre es nach mir gegangen, hätte ich mich in das Krähennest gesetzt. Da war es zwar bitterkalt, aber da könnte ich wenigstens den weiten Himmel sehen. Ich fürchtete mich davor, weiter in die Dunkelheit des Schiffs hinabzusteigen.


  »Irgendwas mit Fenstern wäre gut«, schlug ich vor. »Da könnten wir auch unsere Lampen für die Nacht schonen. Wenn wir dann überhaupt noch hier sind«, fügte ich hinzu, als ich die aufkeimende Panik in Kates Augen sah.


  »Warum nicht sein Ingenierium?«, fragte Nadira. »Das können wir weiter durchsuchen, während wir warten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist«, sagte ich. »Da drin gibt es eine Menge schweres Gerät. Ich fände es nicht so toll, wenn sich eins davon bei dem Sturm losreißt und uns zerquetscht.«


  »Mir schien es ziemlich gut gesichert«, sagte Hal. »Nadira hat Recht. Wir können die Zeit nutzen und es gründlich untersuchen. Allem Anschein nach hat Grunel sich die meiste Zeit da drin vergraben, also könnte er dort auch seine Reichtümer versteckt haben. Bisher habe ich nichts gefunden außer dem Inhalt des Kapitänssafes: Kleingeld und drei Monatslöhne für die Mannschaft.«


  »Immerhin etwas«, sagte ich.


  »Das ist nicht mal genug, um nur einen der Motoren reparieren zu lassen.«


  Wir stiegen die schwankende Leiter zum Kiel hinab und arbeiteten uns über den schlingernden Steg Richtung Heck. Aus Grunels Wäscheschrank nahmen wir so viele Decken mit, wie wir tragen konnten. Obwohl wir das Schlafzimmer gar nicht betraten, fühlte ich mich allein schon bei der Vorstellung beklommen, wie er da hohlwangig und mit scheinbar wachsamen Augen auf seinem Sofa lehnte. Ob die Decke wohl wieder über ihm lag?


  Zurück auf dem Steg hielten wir bei einem der Tanks mit Trinkwasser an und schafften es auch, ein paar Eisstücke abzuschlagen, um daran zu lutschen. Wir hatten alle sehr großen Durst. Doch das Eis war so bitterkalt an Lippe und Zunge, dass es die Mühe kaum wert schien.


  Dann betraten wir das Ingenierium und schalteten die Lampen aus. Besorgt blickte ich zu Grunels riesiger, teleskopähnlicher Maschine hinüber. Auch wenn sie bei den schweren Windstößen leicht vibrierte, schien sie doch gut im Boden verankert zu sein, ebenso wie die gesamte sonstige Ausstattung im Raum.


  »Gegen eine Tasse Tee hätte ich jetzt nichts einzuwenden«, meinte Kate und setzte sich mit dem Rücken an eine Kiste.


  Nadira holte Zuckernüsse aus ihrem Rucksack und bot sie reihum an. Ich teilte Decken aus, betrachtete die Gesichter der Mädchen und fragte mich, wie lange sie wohl durchhalten würden.


  Hal schlenderte herum. An einer Wand stieß er auf eine Leiter, die zu einer schmalen Plattform vor den Regalen führte. Ich ließ Kate und Nadira alleine und folgte ihm. Er versuchte ein paar Mal, die Leiter hochzuklettern, aber auch sie schwankte und rutschte dauernd weg. Mit einem Fluch gab er seine Absicht auf und entschied sich dafür, mit sicherem Boden unter den Füßen weiterzusuchen. Es wäre besser gewesen, er hätte sich auch hingesetzt, doch ganz offensichtlich war er in einer gefährlichen Stimmung. Es wurde Zeit, dass er endlich etwas Wertvolles fand.


  Hinter der Schiffswand jaulte, pfiff und knallte der Wind und wollte hereingelassen werden.


  »Ich glaube nicht, dass der sich so schnell legt«, sagte ich.


  »Nein«, stimmte Hal zu.


  »Würde Dorje auch bei Nacht versuchen anzudocken?«


  »Er wartet bestimmt bis Tagesanbruch.«


  Er war verzweiflungsvoll gelassen, und ich bewunderte das, zumal ich selbst versuchte, meine aufsteigende Angst zu unterdrücken.


  »Wenn wir über Nacht hier bleiben, wird es noch kälter werden.«


  Hal seufzte. »Wenigstens sind wir vor dem Wind geschützt.«


  »Ich mach mir Sorgen wegen der Mädchen. Wenn sie Sauerstoff brauchen, ist der bald zu Ende.«


  »Sie können sich meinen teilen. Ich hab ihn nicht nötig.«


  Ich ging zu Kate und Nadira zurück und sagte ihnen, dass ich ein Feuer machen wollte. Ich musste irgendetwas zu tun haben. Ich zertrümmerte ein paar Kistendeckel zu Kleinholz und legte es auf ein Stück Blech. In verschiedenen Kisten fand ich genügend Papierfetzen und Sägespäne. Die würden schnell Feuer fangen.


  »Es ist gut, so jemand wie dich auf dem Schiffswrack zu haben«, meinte Nadira.


  »Das ist kein Schiffswrack«, sagte Hal freundlich, nahm sich eine Decke und setzte sich neben Kate. »Wir sind immer noch flugtauglich. Alles, was wir tun müssen, ist uns warm zu halten. Ein guter Trick, den man ganz schnell auf dem Everest lernt, ist dicht beisammenzubleiben, um die Körperwärme zu speichern.« Er kuschelte sich an Kate und winkte Nadira, näher zu kommen. Sie zog nur eine Augenbraue hoch.


  »Glaub mir«, sagte Hal, »das ist eine Grundregel für Bergsteiger: Wer warm bleibt, bleibt am Leben.«


  Nadira entschied sich, neben Kate zu sitzen. Hal häufte noch mehr Decken über sie. Kate lächelte und schien sich zu amüsieren. Mein Puls beschleunigte sich.


  »Komm schon, Cruse«, sagte Hal. »Je mehr, desto lustiger.«


  »Wo ist das Gasfeuerzeug?«, fragte ich.


  »Warum? Was hast du vor?«


  »Ein Feuer machen.«


  Hal schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn das Schiff so schwankt wie jetzt. Ein bisschen verstreute Glut und das Feuer gerät außer Kontrolle. Dann sind wir so gut wie tot. Außerdem kriegst du in dieser dünnen Luft hier kein Feuer richtig zum Brennen. Das gibt nur Rauch.«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Ich kam mir ziemlich blöd vor.


  »Aber wir können uns ein Gebräu machen.«


  »Was ist das?«, fragte Kate.


  »Auf dem Everest sagen wir so, wenn wir Wasser machen. Such mal eine Metallbüchse, dann schmelzen wir mit dem Feuerzeug das Eis und machen Trinkwasser.«


  Ich machte mich auf die Suche nach einem geeigneten Behälter, einem, der nicht schon irgendwelchen widerwärtig aussehenden Chemikalienschlamm enthielt. Ein Gebräu machen, murmelte ich verärgert vor mich hin. Wie wir auf dem Everest sagen. Natürlich würde Hal alles darüber wissen, wie man in großer Höhe überlebte. Er war perfekt. Außerdem hatte er Recht. Wir brauchten Wasser. Bei der Höhe trocknete man sehr schnell aus. Einfach nur Schnee oder Eis zu lutschen war nicht genug.


  Vor den großen Fenstern strahlte immer noch die Sonne, hüpfte auf und ab, so tobte das Schiff durch den Sturm. Mein Blick fiel auf eine komplizierte Schalttafel neben der mächtigen Teleskopmaschine. Ich hätte gerne gewusst, was all die Knöpfe und Anzeigen bedeuteten. Hal mochte das völlig egal sein, aber mir war es das nicht. Mir drängte sich das Gefühl auf, dass es genau diese Maschine war, an der Grunel gearbeitet hatte, wenn er alleine war. Ich kratzte etwas Eis von der Messingplatte – und entdeckte ein Schlüsselloch.


  »Ich glaube, das solltet ihr euch mal anschauen!«, rief ich den anderen zu.


  Sie warfen die Decken von sich und kamen zu mir. Das Schlüsselloch glich bemerkenswert denen in den Türen zum toten Zoo und zum Ingenierium.


  »Na, wenn das nicht interessant ist«, sagte Hal und schätzte mit den Augen die massiven unteren Bereiche der Maschine ab. »Groß genug für einen Tresor, was meinst du?«


  »Du glaubst, das Ding da ist voll Geld?«, fragte ich überrascht.


  »Noch lieber Gold«, bemerkte Nadira und fasste bereits unter ihre Kapuze, um den Schlüssel hervorzuholen.


  »Ich sehe überhaupt keine Scharniere.« Hal leuchtete mit der Lampe die Umgebung der Schalttafel ab. »Wenn es hier eine Tür gibt, dann ist die gut versteckt.«


  Nadira ließ den Schlüssel in das Loch gleiten. Inzwischen kannte sie seine Tricks. Sie drehte und schob, bis der Schlüssel in voller Länge eingeführt war, dann drehte sie ihn einmal ganz um.


  Auf der gesamten Oberfläche der Maschine fingen geräuschlos Lichter an zu blinken. Dann hörte ich plötzlich Wasser gluckern und verfolgte das Geräusch bis zu zwei großen Röhren, die von der Maschine zu einem großen, an der Wand aufgehängten Behälter führten.


  »Das müsste doch eingefroren sein«, murmelte ich.


  »Was geht denn hier vor?«, fragte Hal äußerst misstrauisch.


  Licht durchflutete auf einmal den Raum, als alle Deckenlampen mit einem Schlag angingen. Dann sprang eine Bohrmaschine an, was uns vor Schreck zusammenzucken ließ. Schnell rannte ich hin und schaffte es, die Maschine abzuschalten. Kurz darauf ertönte ein scharfes, knisterndes Geräusch: Entlang den Fußleisten befanden sich elektrische Heizgeräte, deren Spulen sich beim Erhitzen langsam orange färbten.


  »Er hat elektrische Heizer«, sagte ich. Es mussten ziemlich viele sein, die ringsum im Raum verteilt waren, denn schon spürte ich einen angenehm leichten, milden Luftzug im Gesicht.


  Schnell ging ich zur Tür und blickte über den dunklen Steg.


  »Hier draußen ist nichts«, rief ich über die Schulter zurück. Was immer die Lampen und Heizer mit Strom versorgte, war auf das Ingenierium beschränkt.


  »Da muss ein Generator sein«, sagte Kate.


  »Woher bekommt er seinen Treibstoff?«, wollte Hal wissen.


  »Eine Art Batterie«, schlug ich vor.


  »Keine Batterie bleibt über vierzig Jahre geladen.«


  »Die offenbar doch«, sagte Nadira.


  Ich hatte im Elektrounterricht an der Akademie auch einiges über Batterien gelernt. Die meisten von denen, die in früheren Jahren hergestellt wurden, waren nicht sehr leistungsfähig und neigten dazu, giftige Dämpfe abzugeben. Ich schnüffelte und konnte nur einen leichten Geruch nach Mangos wahrnehmen, von dem ich annahm, dass er aus dem Vivarium kam.


  »Jedenfalls haben wir Licht und Wärme bekommen«, sagte Hal. »Und das ist die erste erfreuliche Nachricht heute.«


  Hal bat mich, die Tür zu schließen, damit wir die Wärme nicht wieder verlören. Ich vergewisserte mich, dass es auf der Innenseite Türgriff und Schlüsselloch gab, und trotzdem war mir nicht wohl dabei, als ich die Tür zufallen ließ. Grunels Türen traute ich nicht und fürchtete, an Bord seines toten Schiffs begraben zu werden.


  Die Heizer leisteten Schwerstarbeit. Es war zwar immer noch unter null, doch ist es ein himmelweiter Unterschied zwischen minus sechzig und minus zwanzig Grad.


  Sobald Hal wusste, dass die Maschine kein Tresor war, verlor er das Interesse an ihr. Wieder machte er sich daran, das Ingenierium zu durchsuchen. Das Schiff bockte und schleuderte zwar weiterhin, doch wir alle wurden fröhlicher, da der Raum jetzt gut beleuchtet war und es wärmer wurde. Nadira sah nicht mehr so blass aus. Kate wirkte müde, doch guten Mutes. Es war eine Erleichterung, dass wir in der vor uns liegenden Nacht nicht auf unsere Lampen angewiesen waren.


  Nadira hatte das Ingenierium erforscht und blieb nun bei der phrenologischen Maschine mit ihren vielen Spinnenbeinen stehen.


  »Willst du sie ausprobieren?«, fragte Kate.


  »Weißt du, ich denke, wir sollten sie beide ausprobieren«, antwortete Nadira lächelnd. »Was meinst du? Da ich nicht hellsehen kann, sagt uns vielleicht diese Maschine die Zukunft voraus. Einfach nur zum Spaß.«


  Nadira war ausgesprochen freundlich, doch ich fragte mich, ob da nicht eine gewisse Herausforderung in ihrer Stimme lag. Ich jedenfalls hätte meinen Kopf nicht in Grunels Apparat gesteckt. Aber Kate war noch nie vor irgendetwas zurückgeschreckt.


  »Warum nicht«, sagte sie vergnügt und trat zu Nadira.


  »Es gibt bessere Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben.« Hal klang ärgerlich. »Cruse, was ist mit dem Wasser?«


  »Das dauert bestimmt nicht lange«, sagte Kate. »Matt, kannst du das für uns ankurbeln?«


  »Wer zuerst?«, fragte ich, packte die Kurbel und drehte.


  »Nach dir«, sagte Nadira zu Kate.


  »Nein, nein, du zuerst«, wehrte Kate ab und ließ Nadira den Vortritt.


  In dem Stuhl musste ein Sensor sein, denn in dem Moment, in dem sich Nadira gesetzt hatte, drang das Ticken eines Uhrwerks aus dem Apparat. Seine vielen mechanischen Arme, an deren Ende ein Messtaster saß, entfalteten sich langsam und umkreisten Nadiras Kopf. Von ihnen ging etwas Drohendes aus.


  »Beweg dich nicht«, sagte ich, während ich die Anweisungen an der Seite des Geräts las.


  Mit einem plötzlichen Dreh senkte sich das erste Paar der Messtaster, seine Spitzen passten sich ruckelnd an Nadiras Kopf an und begannen sich dann langsam zu drehen.


  »Das kitzelt«, sagte Nadira und presste die Lippen zusammen, um ein Kichern zu unterdrücken.


  Das erste Paar Messtaster zog sich zurück. Die mechanische Spinne über Nadiras Kopf drehte sich einmal links- und dann rechtsherum, bevor ein zweites und dann ein drittes Paar der Instrumente nach unten kam und einen anderen Teil von Nadiras Kopf erkundeten. Diesmal zuckte sie zusammen, als die Spitzen sie in die Ohren zwickten.


  Nun schwenkten die Messtaster wieder hoch und es senkte sich eine schwere Kappe aus Gummi herab und bedeckte ihren Kopf oben. Durch das Gummi konnte ich sehen, wie seltsame kleine Knöchel Nadiras Kopf ziemlich fest kneteten.


  »Das fühlt sich an, als hätte jemand überall seine Finger an mir«, sagte sie.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es fühlt sich richtig schön an. Obwohl es ein bisschen sanfter sein könnte.«


  Noch während die Gummihaube ihren Kopf massierte, kamen auf beiden Seiten zwei weitere Messtaster herab. Einen Moment lang sah es so aus, als steuerten sie auf Nadiras Ohren zu, doch im letzten Augenblick schwenkten sie seitlich ab und fingen an, ihre Schläfen zu vermessen. Einer verfing sich in ihren Haaren und drehte sie immer fester zu einem Knoten zusammen.


  »Au!«, schrie sie und zuckte weg, nur um von der anderen Seite zurückgestoßen zu werden. Die Gummihaube schien ihren Griff zu verstärken und die Knöchel kneteten heftiger als zuvor.


  Ich versuchte, ihre Haare zu entwirren, doch die kleinen Zacken waren hartnäckig und überraschend stark. Ich konnte sie nicht daran hindern, Nadiras Haare weiter aufzudrehen und daran zu zerren.


  Nadira wollte aufstehen, doch die Gummihaube drückte sie nieder und hielt sie auf dem Sitz fest.


  »Mir reicht es«, sagte sie. »Stell das Ding ab.«


  Hal, der aus der Entfernung zusah, lachte nur, doch mir war klar, dass Nadira Angst bekam. Kate und ich zogen und zerrten an den Beinen der mechanischen Spinne und versuchten, die Kappe von Nadiras Kopf zu reißen.


  »Das tut weh!«, schrie Nadira. »Nehmt das Ding weg!«


  Hal hörte auf zu lachen und kam schnell, um zu helfen. Keiner von uns wusste eigentlich, was zu tun war, doch plötzlich flog Nadira von dem Sitz herunter. Die mechanischen Arme zuckten verärgert hin und her und die Messtaster stießen auf der Suche nach ihrem Opfer durch die Luft.


  »Ich glaube nicht, dass sich das Ding im großen Stil durchsetzen wird«, meinte ich. »Geht es einigermaßen?«


  Nadira rieb sich den Kopf, betastete ihre Ohren und vergewisserte sich, dass noch alles dran war. Dann gab sie der Maschine einen Tritt. Aus deren Inneren ertönte ein geschäftiges Klicken, ein längerer Streifen Telegrafenpapier schoss heraus und landete vor Kates Füßen. Sie hob ihn auf.


  »Das ist deine Persönlichkeitsbewertung«, sagte sie und ließ dabei den Blick über den langen Papierstreifen gleiten.


  Nadira schnappte ihr den Streifen aus der Hand und betrachtete ihn. »Es scheint, als ob man bis zu zehn Punkte in verschiedenen Bereichen bekommen kann. Vitalismus: neun. Was ist Vitalismus?«


  »Lebenslust und Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten, glaube ich«, sagte Kate. »Das ist eine sehr gute Note.«


  »Gutmütigkeit: sieben.«


  »Wer könnte das schon überbieten?«, meinte Hal amüsiert.


  »Selbstachtung: acht. Musikalität: zehn. Ich hab gar nicht gewusst, dass ich musikalisch bin!«, stellte Nadira erfreut fest. »Verschwiegenheit …« Ihr Stimme verebbte.


  »Zehn«, verkündete Hal, der ihr über die Schulter spähte. »Das überrascht nicht.«


  Nadira trat einen Schritt zur Seite und las weiter: »Individualität: zehn. Vorsichtigkeit: drei. Kampfbereitschaft: neun.« Sie zwinkerte mir zu. »Hast du von einer Piratentochter etwas anderes erwartet? Hoffnung: acht. Amabilität. Was ist das?«


  Kate wurde tatsächlich rot. »Ich glaube, das hat was mit deiner Attraktivität für das andere Geschlecht zu tun.«


  »Zehn«, sagte Nadira und lächelte verhalten.


  »Meine Güte«, meinte Kate, »da hast du aber mächtig gut gepunktet.«


  »Das ist doch nur eine blöde Maschine«, sagte Nadira und faltete das Papier zusammen. »Machst du jetzt deinen Durchgang?«


  »Ganz sicher nicht!«, entschied ich. »Das Ding ist mörderisch.«


  Kate wirkte enttäuscht. »Ich würde schon gerne meine Punkte wissen.«


  »Ich glaube, Matt hat Recht«, sagte Nadira. »Trotzdem schade.«


  »Ist doch sowieso Unfug«, sagte Hal. »Cruse, da drüben steht ein Eimer. Genau richtig für Wasser. Grunels Maschine hat mich durstig gemacht.«


  Und mich auch, denn aus den großen metallenen Innereien des Apparats kam schwach, aber beständig ein Gurgeln. Der Eimer, auf den Hal gedeutet hatte, war voller Sand. Ich vermutete, dass das Grunels Feuerlöscher war, bevor er seinen eigenen erfunden hatte. Ich schlug den Sand als festen Block aus dem Eimer heraus.


  »Jemand muss mit dir gehen«, sagte Hal, als ich schon an der Tür war.


  »Nicht nötig.«


  »Niemand geht alleine. Kate, geh du mit. Ich hätte ja Nadira geschickt, aber bei ihrer ganzen Amabilität könnten sie und Cruse Unsinn anstellen.«


  Hal kicherte über seinen Spaß, aber auch Kate hätte nicht weniger amüsiert aussehen können. Sie nahm ihre Lampe aus dem Rucksack und kam zu mir herüber, sah aber an mir vorbei. Das bedrückte mich. Die Tresortür des Ingenieriums ließ sich problemlos aufmachen, und als wir auf den Steg hinausgingen, ließ ich sie einen Spalt weit offen.


  Nach dem hell erleuchteten Raum lasteten die Dunkelheit und die Kälte noch schwerer auf uns. Schweigend gingen wir zu den Wassertanks. Mit dem scharfen Ende der Brechstange meißelte ich Stücke aus dem Eis. Kate nahm sie und warf sie in den Eimer.


  Die ganze Hyperion war voller Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte. Es war, als hätte der Sturm das Schiff und seine Geistermannschaft zum Leben erweckt.


  Bei einem seltsamen Rasseln sträubten sich mir die Haare.


  »Was war das?«, fragte Kate und versuchte dabei, einfach nur interessiert zu klingen.


  »Nur eine lose Flaschenzugkette.«


  »Und was ist das für ein keuchendes Geräusch?«


  »Das ist der Wind über der Öffnung eines Abzugsschachts.«


  »Lügst du mich an?«


  »Ja, so gut ich kann.«


  »Du brauchst mich nicht anzulügen«, sagte sie gereizt. »Ich bin kein Kind mehr.«


  »Gut. Ich hab keine Ahnung, woher die Geräusche kommen. Dieses Stampfen? Das könnten auch die Toten sein, die auf uns zumarschieren.«


  Das Schiff legte sich auf die Seite, richtete sich dann aber ruckartig wieder auf, und irgendwo schlug eine Tür so hart zu, dass es wie eine Explosion klang.


  Kate umklammerte meinen Arm und ich umklammerte ihren.


  »Der Wind«, sagte ich.


  »Es klang, als käme es aus Grunels Räumen.«


  »Er versucht nur, in Form zu bleiben.«


  Sie lachte nicht.


  »Hab keine Angst.« Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich würde es nie zulassen, dass dir etwas geschieht.«


  Sie wandte sich ab. »Du bist ein Lügner«, sagte sie verkniffen.


  »Wie meinst du das?«


  Sie war kurze Zeit still. »Ich hab dich gesehen. Wie du sie geküsst hast.«


  Zum Glück hatte sie sich abgewandt, denn mein Gesicht musste den dümmsten, offenmauligsten Anblick der Welt geboten haben.


  »Aber … ich hab dich doch gefragt, ob du böse auf mich bist, und du hast nichts gesagt!«


  Mit blitzenden Augen drehte sie sich zu mir um. »Es war doch klar, dass ich es gesehen habe. Ich war die Leiter schließlich schon halb oben. Wie hätte ich es nicht sehen sollen?«


  »Ich hab dich nicht gehört.«


  »Das überrascht mich nicht. Du warst völlig weggetreten.«


  »Und was ist mit dir und Hal?« Langsam stieg auch in mir die Empörung hoch. »Das Tanzen. Die vielen Komplimente und die gemütlichen Schwätzchen?«


  »Warum denn nicht? Ich hab doch gesehen, wie du Nadira angeguckt hast. Auch schon vor dem Kuss.«


  »Eigentlich hat sie ja mich geküsst.«


  »Vielleicht sollte ich Hal mich mal küssen lassen.«


  »Hättest du das gern?«


  »Er ist sehr anziehend.«


  »Und warum heiratest du ihn dann nicht?«, fragte ich unbedacht. »Hat er dir schon einen Antrag gemacht? Er hat nämlich vor, dich zur Frau zu nehmen.«


  »Ich seine Frau?«, sagte Kate mit einem Lachen, von dem ich hoffte, dass es abfällig gemeint war. »Hat er das gesagt?«


  Ich nickte unglücklich.


  »Als ob ich in der Angelegenheit nichts zu sagen hätte!«, rief sie aus.


  »Und was würdest du sagen?« Ich konnte nicht anders, ich musste die Frage stellen.


  Das Schiff schlingerte und stöhnte. Ich wartete auf ihre Antwort.


  »Ich würde Nein sagen«, sagte sie.


  Ich fing an zu lächeln.


  »Zurzeit will ich überhaupt niemanden heiraten«, fügte sie hinzu. »Am wenigsten aber so einen Mistkerl wie dich.«


  »Es tut mir so Leid«, sagte ich.


  »Du kannst ja nichts dafür, dass du dich von ihr angezogen fühlst. Sie ist wunderschön.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich habe Sehnsucht nach dir!«


  »Und warum bist du mir dann aus dem Weg gegangen?«


  »Ich hab einfach viel zu tun gehabt. Und du warst so unfreundlich. Ich hab gedacht, du hast das Interesse an mir verloren.«


  »Du bist so ein Idiot! Ich hab nur versucht, dich eifersüchtig zu machen.«


  »Das hat auch funktioniert.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Stimmt das? Ich war mir nicht sicher. Bist du total unglücklich gewesen?«


  »Total.«


  »Ich auch.«


  Ich nahm ihre Hand. »Wenn mein Herz ein Kompass wäre, dann wärst du Norden.«


  »Das«, sagte sie, »klingt wirklich wunderbar romantisch. Aber es scheint, dass die Nadel auch ein bisschen zu Nadira hin ausschlägt.«


  »Eine kleine magnetische Störung, mehr nicht.«


  »Sie hat eine glatte Zehn gepunktet, Matt.«


  »Du hast die Elf. Aber was ist nun mit dir und Hal?«


  »Ich hoffe, dass er mir einen Antrag macht.«


  »Kate!«


  »Nur damit ich dann sagen kann, dass mir schon jemand einen Antrag gemacht hat. Und du weißt, dass die Antwort Nein ist.«


  »Nur für jetzt?«


  »Nur für immer. Er hat ein bisschen was von einem Rüpel an sich.«


  »Der alte Hal ist gar nicht so übel«, sagte ich und fühlte mich unglaublich großzügig.


  »Er ist der geborene Anführer«, sagte sie. »Die sind alle überheblich. Müssen sie wohl sein.«


  Ich war plötzlich so glücklich, dass ich meine Arme um sie legen und ihren in Pelz gehüllten Körper an mich ziehen musste. »Ich hab dich richtig vermisst«, sagte ich.


  »Ich dich auch.«


  Es war nicht der allerbefriedigendste Kuss. Unsere Gesichter waren taub vor Kälte und unsere Lippen aufgesprungen, aber das spielte keine Rolle. Ich war einfach nur ungeheuer froh, dass sie mir so nah war und ich sie einatmen konnte. Sie war besser als Sauerstoff.


  »Wir sollten zurückgehen«, sagte ich widerstrebend.


  Nachdem das Eis aufgetaut war, ergab es nur überraschend wenig Wasser, aber es reichte, um unseren Durst zu stillen.


  Nun, da ich wusste, dass die Dinge zwischen Kate und mir wieder im Reinen waren, schien alles nicht mehr so schlimm zu sein – nicht das heftige Stampfen des Schiffs, auch nicht, dass unsere Schatzsuche uns bisher nichts gebracht hatte. Sobald der Sturm sich legte, würde die Saga zurückkommen und uns aufnehmen – und was danach passierte, kümmerte mich im Moment nicht.


  Hal ließ uns das Ingenierium durchsuchen. Er sah müde aus und wirkte nicht mehr so groß wie zuvor. Als es im Raum wärmer wurde, zogen wir unsere Kapuzen ab und die Handschuhe aus und knöpften die Schutzanzüge etwas auf. Meine Zehen tauten langsam auf und ich fühlte mich fast schon behaglich. Ich war gerade dabei, ein paar Kisten zu durchstöbern, als ein Zischen meine Aufmerksamkeit auf das Vivarium mit den Aerozoen lenkte. Von innen wurde Wasser an die Scheiben gesprüht, das in dünnen Rinnsalen herabrieselte und das Eis schmelzen ließ. Kate hatte es auch bemerkt. Zusammen gingen wir zur Tür, zogen sie vorsichtig auf und spähten hinein. Die Decke war voller kleiner Sprinkler, die sich jetzt schnell drehten und dichten Nebel versprühten.


  »Das ist logisch«, meinte Kate. »Jedes Lebewesen braucht Wasser. Auch in der Gefangenschaft muss man es ihnen geben.«


  Die Sprinkler gingen aus. Sie mussten mit einer Art Schaltuhr verbunden sein.


  »Was glaubst du, wie sie im Freien an Wasser kommen?«, fragte sie.


  »Vermutlich von Regenwolken. Glaubst du, dass sie erfroren sind, als sie hier oben eingesperrt waren?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an die Insekten, die ich gefangen habe? Die waren nicht erfroren. Die Aerozoen produzieren wahrscheinlich eine ähnliche Frostschutzchemikalie.«


  »Und Nahrung haben sie weiter durch den Luftschacht bekommen«, sagte ich.


  Kate nickte. »Aber wenn die Sprinkler nicht funktioniert haben, sind sie wahrscheinlich ausgetrocknet und gestorben.«


  Es tat gut, wieder so mit ihr zu reden und gemeinsam über etwas nachzugrübeln, genau wie früher. Sie war so neugierig und begeisterungsfähig. Ich vergewisserte mich, dass niemand hersah, nahm ihre Hand in meine und spürte, wie ihre Finger zurückdrückten. Und ich dachte: zu Hause. Es kam so überraschend. Ich nehme an, wenn man sich von seinem ersten Zuhause erst einmal verabschiedet hat, ist man vermutlich immer auf der Suche nach einem neuen, wo man glücklich ist, sich stark fühlt und aufgehoben. Drei Jahre lang hatte ich die Aurora mein Zuhause genannt. Aber jetzt, wo ich in Paris lebte, war nicht die Stadt mein Zuhause. Kate war es.


  Grunels Maschine versorgte uns mit Licht und Wärme, aber sie machte die Luft nicht weniger dünn. Nun waren wir bereits acht Stunden an Bord der Hyperion und die Nacht zog herauf. Als die Außentemperatur kräftig sank, schafften es die Heizer nur mit Mühe, das Ingenierium gerade noch frostfrei zu halten. Wir waren alle erschöpft.


  Ein paar Stunden zuvor hatte Kate Hal gefragt, ob sie zum toten Zoo gehen könne, um Grunels Sammlung aufzulisten. Widerstrebend hatte er ihr eine halbe Stunde eingeräumt. Ich hatte sie begleitet und die Lampe gehalten, während sie hastig Einzelheiten über die Kreaturen in den Schaukästen aufschrieb. Es zeigte sich, dass ihre tragbare Kamera bei der großen Kälte nicht funktionierte. Als sie den Yeti fotografieren wollte, öffnete sich nicht einmal der Verschluss. Obwohl sich Kate bitter darüber beschwerte, dass sie nicht annähernd genügend Zeit hätte, zitterten wir beide heftig, und Kate konnte kaum noch ihren Bleistift halten, als die halbe Stunde vorbei war, und wir zogen uns in das vergleichsweise warme Ingenierium zurück.


  Nachdem wir wieder unter die Decken gekuschelt saßen, fiel mir auf, dass Kate und Nadira häufiger Züge aus den Sauerstoffbehältern nahmen. Hal und ich hatten unseren Sauerstoffvorrat nicht angerührt. Ich machte mir Sorgen, ob er bis zu unserer Rettung reichen würde. Inzwischen hatten wir alle einen trockenen Husten, Nadiras war aber am schlimmsten …


  Wir brauchten dringend Schlaf. Ich übernahm freiwillig die ersten zwei Stunden Wache. Kate und Nadira setzten ihre Masken auf und legten sich schlafen. Hal schlief auch, ohne Sauerstoff, hustete aber und murmelte im Traum vor sich hin. Alle halbe Stunde schalteten sich die Sprinkler im Vivarium ein und ließen den Frost an den Scheiben schmelzen, der sich aber immer wieder neu bildete. Ich hatte einen freien Blick auf die Aerozoen, die teilnahmslos umhertrieben. Der Sturm hatte etwas nachgelassen, aber noch immer ächzte und stöhnte das Schiff.


  Jetzt hätte ich gerne Grunels Tagebuch dabeigehabt und mir die Skizzen von seiner fliegenden Stadt angesehen. Die große Maschine gab ein seltsames Knarren von sich, und ich blickte misstrauisch zu ihr hinüber, immer noch in Sorge, sie würde sich aus ihrer Verankerung reißen und uns im Schlaf zerschmettern.


  Wenn Hal diese Pläne nicht so schnell zurück in die Röhre gesteckt hätte, wüssten wir jetzt vielleicht, wie die Maschine tatsächlich arbeitete. Ich stand auf und besah mir ihre Lichter und Instrumente und horchte auf das beständige Wassergurgeln in den Röhren. Offensichtlich zirkulierte das Wasser in und aus dem großen Tank oben an der Wand. Der Generator gab wie ein Bullerofen Wärme ab.


  Der Geruch nach Hydrium, den ich schon vorher bemerkt hatte, war nun stärker geworden. Ich glaubte nicht, dass er vom Vivarium kam. Schnüffelnd verfolgte ich ihn zur Rückseite der Maschine, wo ein dicker Schlauch von der Maschine zu einer Öffnung in der Schiffswand führte. An der Verbindungsstelle war etwas Wasser gefroren, das Gummi war eingerissen. Ich hörte das Zischen von entweichendem Gas und ging mit der Nase dichter heran. Der Geruch nach reifen Mangos wurde immer intensiver. Der Riss war klein, und ich hielt es eigentlich für wenig wahrscheinlich, dass das Hydrium den ganzen Raum ausfüllen und uns ersticken könnte. Doch wir hatten sowieso nur wenig Luft und ich wollte nichts riskieren. So wühlte ich auf den Werkbänken herum, bis ich Isolierband fand und es dann dreimal um den Riss wickelte. Das Zischen hörte auf und der Geruch verflüchtigte sich.


  Diese Maschine produziert Hydrium, machte ich mir erstaunt klar.


  Von so etwas hatte ich noch nie gehört. Hydrium kam aus tiefen Spalten in der Erde und musste verfeinert werden, bevor es als Auftriebsgas verwandt wurde. Irgendwie hatte Grunel herausgefunden, wie man es selbst herstellen konnte. Was diese Anlage sonst noch alles konnte, vermochte ich mir nicht vorzustellen.


  Als ich Hal später für seine Wache weckte, erzählte ich ihm von meiner Entdeckung.


  »Ich wäre glücklicher«, sagte er, »wenn der Apparat Gold produzieren würde. Schlaf jetzt.«


  Ich legte mich hin und spürte die dünne Luft intensiver als zuvor. Ich war versucht, etwas von meinem Sauerstoff zu nehmen, aber ich wollte ihn dann doch lieber für Kate und Nadira aufheben, falls sie ihn bräuchten. Es dauerte eine Weile, bis ich einschlafen konnte.


  Ich träumte, wir schliefen alle im Ingenierium und würden von einem furchtbar kreischenden Geräusch geweckt. Es kam aus dem großen Sarg. Ich war vor Schreck wie erstarrt, doch Kate, Nadira und Hal wirkten einigermaßen gelassen und meinten, dass da irgendjemand drin sein müsste. Sie sagten, ich solle hingehen und den armen Kerl rauslassen. Das wollte ich nicht, doch ohne auch nur wissentlich einen Fuß zu bewegen, stand ich plötzlich aufrecht und näherte mich dem Sarg. Das Kreischen erklang immer öfter und drängender wie von einer riesigen, verrückten Gans. Ich wusste, was ich vorfinden würde.


  Ich hievte den Deckel hoch, und da war sie wieder, dieselbe missgestaltete Kreatur, die ich hinter der Tür gesehen hatte. Sie war halb von Eis umschlossen und versuchte zu sprechen, doch Kehle und Mund waren gefroren, und sie bekam kein Wort heraus. Ich riss mich selbst aus dem Schlaf und wachte mit einem Schrei in der Kehle auf.


  Kate starrte mich an. »Du hast ein ziemlich beunruhigendes Geräusch gemacht«, sagte sie. »Ein Albtraum?«


  Ich nickte, wollte ihn aber nicht erzählen, denn er waberte noch mit erschreckender Klarheit durch meinen Kopf. Ich blickte hinüber zu dem Sarg. Der Deckel war geschlossen. Das Licht brannte noch und die Heizer arbeiteten. Die Maschine blinkte und Wasser gurgelte.


  »Der Wind hat sich gelegt und wir steigen«, sagte ich. Schiffsbewegungen habe ich immer gespürt. Ich wusste, ob wir stiegen, fielen oder eine Wendung machten, egal, wie langsam die Bewegung war.


  »Ich hab das gar nicht bemerkt«, meinte Kate.


  »Nur sehr sanft.« Ich wollte sie nicht erschrecken. Doch ich fragte mich, wie lange das schon ging. Nur hundert Fuß höher, und die Luft wurde immer dünner. Ich sah zu Nadira, die noch unter ihrer Sauerstoffmaske schlief. Ihr Atem ging schnell und flach.


  »Hal hat gesagt, ich soll ihr den Sauerstoff um halb vier abdrehen, aber ich hab es nicht über mich gebracht.«


  Ich nickte, rechnete aber nach, wie viel Sauerstoff wir noch hatten. Je länger wir in dieser Höhe blieben, desto mehr würden wir von zusätzlichem Sauerstoff abhängig werden. Ich konnte nicht verstehen, warum ich mich nicht benommener fühlte. Ich brauchte länger, um etwas zu tun, jeder Schritt war eine Anstrengung, aber ich hatte noch keine Schwierigkeiten. Kate sah sehr müde aus und die Haut unter ihren Augen war gerötet.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Ich wünschte, ich wüsste mehr über Chemie.«


  Ich musste lachen. »Das muss sehr quälend sein.«


  »Ich versuche einfach dahinterzukommen, wie sie das machen. Die Aerozoen.« Ich sah, dass sie eines ihrer kleinen Notizbücher vor sich hatte. In diesem Moment empfand ich eine richtige Zuneigung zu ihnen. Die Notizbücher waren ebenso ein Teil von ihr wie ihr Haar oder die herrischen Nasenflügel.


  »Sie scheinen so wenig zu sich zu nehmen. Ein bisschen Essen, ein bisschen Wasser. Doch das liefert offenbar ausreichend Energie, um sie am Leben zu erhalten. Sie produzieren Hydrium und eine erhebliche Menge Elektrizität, vermutlich um Angreifer abzuwehren. Ich frage mich, ob sie nicht irgendwie aus dem Sonnenlicht Energie gewinnen. Im Grunde genommen stellen sie perfekte kleine Maschinen dar.«


  Hätte sie nicht das Wort Maschine gebraucht, hätte ich die Verbindung vielleicht nicht herstellen können. Aber jetzt verstand ich.


  »Die haben ihn auf die Idee gebracht«, sagte ich und zeigte auf das Aerozoon, das Grunel verdrahtet hatte. »Deshalb hat er sie gehalten. Er hat sie studiert, um herauszufinden, wie sie so viel Elektrizität produzieren können. Und er hat sie kopiert!«


  »Was ist los?«, fragte Hal und sah blinzelnd zu uns her.


  »Matt hatte einen Geistesblitz«, sagte Kate.


  »Die Maschine«, erklärte ich aufgeregt. »Ich bin dahintergekommen, was sie macht.«


  Ich hatte erwartet, Hal würde sich umdrehen und weiterschlafen, doch er seufzte und setzte sich auf.


  »Er nützt die Sonne. Mit dem großen Teleskop sammelt er Licht, wie die Aerozoen die Sonnenenergie sammeln müssen. Irgendwas passiert dann da drin. Das ist wie ein riesiger Generator, aber er braucht nur Wasser und Luft, um eine elektrische Ladung zu erzeugen. Ich hab keine Ahnung, wie. Und dann, als ein Nebenprodukt, erzeugt er Wärme, noch mehr Wasser und Hydrium.«


  »Hydrium?«, fragte Kate.


  »Auf der Rückseite gibt es eine Leitung, durch die Hydrium abgelassen wird. Und das Wasser zirkuliert, um den Prozess in Gang zu halten.«


  »Dann ist dies also eine große Batterie.« Hal zuckte mit den Schultern.


  »Nein, nicht einfach eine Batterie«, sagte ich. »Die Maschine liefert Kraft aus nichts. Also nicht genau aus nichts, aber nur aus Luft und Wasser!«


  »Jedenfalls bin ich hocherfreut, dass der alte Sack mit so was überaus Nützlichem rübergekommen ist.« Hal stand auf und reckte sich.


  »Versteh doch, Hal! Das bedeutet einen immer währenden Nachschub an Elektrizität, genug, um Maschinen und Werkzeuge anzutreiben und Generatoren mit Kraft zu versorgen. Und genug Hydrium für ein ganzes Geschwader von Luftschiffen.«


  »Oder eine Stadt in der Luft«, ergänzte Kate.


  »Genau!«, sagte ich. »Diese Maschine ist Grunels Schatz.«


  Aber Hal hörte gar nicht zu. Er blickte über meine Schulter.


  »Da hat sich was bewegt«, sagte er.


  Wir drehten uns zum Vivarium um. Die vier Aerozoen baumelten in der Luft herum.


  »Sie bewegen sich immer ein bisschen«, sagte ich.


  Dann zuckte eine von ihnen – und ich zuckte mit. Das war keine Bewegung mit dem Wind. Der dünne Mantel der Kreatur blähte sich auf, zog sich dann schnell zusammen und das Aerozoon stieg nach oben. Seine Tentakel krümmten sich.


  »Auch du meine Güte!«, flüsterte Kate.


  »Die sollen doch tot sein«, schrie Hal. »Du hast mir gesagt, sie wären tot!«


  »Das ist das Wasser«, sagte Kate aufgeregt. »Ich glaub es nicht! Das muss Anhydrobiosis sein.«


  »Wovon redest du?«, wollte ich wissen.


  »Manche Lebewesen versetzen sich selbst in eine Art Winterschlaf, wenn sie nicht genug Wasser bekommen. Davon hab ich mal was gelesen. Das wird Anhydrobiosis genannt. Und wenn es genug Wasser gibt, werden sie wiederbelebt. Aber das hier ist wirklich bemerkenswert, denn normalerweise passiert das nur bei sehr kleinen, primitiven Organismen.«


  »Dann hören wir auf, ihnen Wasser zu geben!«, ordnete Hal an.


  »Das sind keine Maschinen«, sagte Kate. »Du kannst sie nicht einfach abschalten.«


  Ich rannte zu der Glastür, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich geschlossen war. Sie war es. Das Aerozoon düste durch das Vivarium wie ein Lufttintenfisch. Es stieß gegen eines der anderen und Sekunden später fing auch das an zu zucken und lebendig zu werden.


  »Das ist faszinierend«, sagte Kate.


  Plötzlich begann auch das dritte Aerozoon zu zucken und zu leben. Nur eines rührte sich nicht: das von Grunel angeschnallte. Die drei anderen umkreisten es. Das größte flog näher, stieß es an und riss mit dem Schnabel etwas von dem vertrockneten Fleisch ab. Die beiden anderen näherten sich ebenfalls und begannen zu fressen. Sie kämpften dabei um einen guten Platz und peitschten mit ihren Tentakeln aufeinander ein.


  »Nach so einem langen Winterschlaf müssen sie rasend vor Hunger sein«, erklärte Kate.


  »Diese Gefräßigkeit bräuchte es meiner Meinung nach nicht unbedingt«, sagte ich.


  »Was ist los?« Nadira hatte sich aufgesetzt, war aber noch nicht ganz wach.


  »Kates Schmusetiere leben wieder«, sagte Hal und zog seine Pistole. »Aber nicht für lang.«


  »Steck die bloß weg!« Kate hob die Hand. »Die sind doch sicher hinter den Glasscheiben.«


  »Lass das, Hal«, sagte ich. »Wenn du die Scheibe zertrümmerst, haben wir sie alle hier drinnen. Spar deine Kugeln.«


  Widerstrebend steckte er die Pistole weg. Nadira betrachtete die Aerozoen mit einer Mischung aus Faszination und Grauen. Kate war überwältigt. In kürzester Zeit hatten die Aerozoen den Toten vertilgt und nur den ballonartigen Sack übrig gelassen. Sie durchlöcherten ihn mit ihren Schnäbeln und rissen ihn in Fetzen, während er langsam zu Boden sank. Sie so nahe zu wissen, selbst mit der gläsernen Wand zwischen uns, machte mich krank. Und dann ihre Fressgeräusche, die nur gedämpft zu uns drangen – das schnelle Klacken ihrer Schnäbel, das Rascheln und Flappen ihrer Membranen und das Schnalzen ihrer Tentakel.


  »Hat jemand von euch die herumtreibenden Eier gesehen?«, fragte Kate.


  »Wahrscheinlich sind sie gefressen worden«, sagte ich dumpf.


  Die Aerozoen schienen satt zu sein, denn sie hörten auf, den Boden nach Essbarem abzusuchen, und trieben nun hinauf zur Decke. Ihre Ballonsäcke, fiel mir auf, waren jetzt voller, sie hatten offensichtlich wieder Hydrium produziert.


  Den Schaden in der Glasscheibe hätte ich nie bemerkt, wenn nicht gerade ein Aerozoon direkt dahinter vorbeigetrieben wäre.


  »Da oben«, stieß ich erschrocken aus und deutete mit dem Finger darauf. »Da ist ein Loch!«


  Es war klein und ausgezackt, nicht größer als ein Billardball. Die Aerozoen waren zu groß, um sich hindurchzuzwängen, doch das Glas um das Loch herum war vom Frost gesprungen und brüchig, und ich wusste ja von der Kraft der Tentakel dieser Kreaturen. Ich rannte los und holte das Isolierband. Das Wartungsgerüst um Grunels Teleskop war fast auf gleicher Höhe mit der Wand des Vivariums, und ich schätzte, dass ich von dort aus an das Loch herankommen könnte. Ich stieg die Wendeltreppe hoch.


  »Ich will das schnell flicken«, stieß ich atemlos hervor, als ich das Gerüst erreicht hatte. Als ich mich über das Geländer zur Scheibe beugte, bewegten sich die Aerozoen nicht, aber sie hatten die Tentakel etwas an den Körper angezogen, als würden sie sie spannen. Ich riss mit den Zähnen ein Stück von dem Band ab und beugte mich vor, um das Loch zuzukleben.


  »Matt! Vorsicht!« Nadira zeigte auf etwas hinter mir.


  Ich wirbelte herum und duckte mich automatisch. Über mir schwebte ein kleiner, durchsichtiger Schimmer – ein winziges Aerozoon. Es schien keine finsteren Absichten gegen mich zu hegen, denn es hüpfte davon, die hauchdünne Membrane flatterte, die Tentakel bewegten sich wie die pummeligen Finger eines Babys. Es war nicht größer als eine kleine Qualle, doch mir war egal, wie harmlos es aussah. Ich wünschte es weit weg.


  »Es muss geschlüpft sein«, rief Kate zu mir herauf.


  Und hatte den Weg durch das Loch gefunden. Wie viele Eier waren es insgesamt gewesen? Ich versuchte mich zu erinnern. Die waren alle auf einem Haufen gewesen. Acht oder neun vielleicht? Vorsorglich suchte ich den Raum ab, wobei ich mich fragte, ob noch andere geschlüpft und entkommen waren.


  Oben am Teleskop sah ich Ballonsäcke und Tentakel schimmern.


  »Da sind noch drei!«, schrie ich.


  Ich nahm mein Stück Isolierband und klebte das Loch im Vivarium zu. Ein warmer Mango-Duftstrom schlug mir entgegen, und den Bruchteil einer Sekunde später klatschte, nur eine Hand breit von meinem Gesicht entfernt, ein Tentakel gegen die Glaswand. Ich hörte es krachen und sprang zurück. Ein Aerozoon blähte sich mit windenden Tentakeln an der Scheibe auf.


  »Komm da runter, Cruse!«, rief Hal. »Du reizt es nur.«


  Die Glasscheibe war jetzt von einem Netz haarfeiner Risse durchzogen. Der Tentakel schlug wieder zu und diesmal splitterte das Glas und das Loch wurde doppelt so groß. Der Tentakel schoss hindurch, wurde aber von einem spitzen Glaszacken aufgeschlitzt. Das Aerozoon zog den Tentakel etwas zurück, doch die Spitze blieb in dem Loch und betastete vorsichtig den Rand, als würde sie ihn erkunden.


  »Matt!«, rief Kate. »Du solltest jetzt wirklich runterkommen!«


  Ich war nur allzu einverstanden. Rückwärts ging ich zur Treppe, denn ich wollte das große im Vivarium im Auge behalten. Zu meiner Erleichterung schien es das Interesse an mir verloren zu haben und segelte davon. Doch dann hielt es an, düste direkt auf das Glas zu, lang gestreckt und dünn wie ein Speer. Ich fluchte verhalten und rannte los. Das Aerozoon zog sich noch einmal zu einem festen Bündel zusammen und schnellte wie geölt durch das Loch über mich hinweg ins Ingenierium.


  »Alle raus!«, schrie Hal. »Los, zur Tür!«


  Ich stolperte die Wendeltreppe hinunter, um mich dem Rückzug möglichst schnell anzuschließen. Wir nahmen nichts mit, rannten nur Richtung Steg. Hal hatte die Pistole im Anschlag und versuchte zu zielen. Das Aerozoon schwoll auf seine normale Größe an und stieg mit hoher Geschwindigkeit zur Decke zwischen die Seile und Flaschenzüge. Einen Moment lang verlor ich es aus den Augen. Doch da bewegte es sich und ich sah seine baumelnden Tentakel rasend schnell auf uns zugleiten.


  »Raus, raus!«, rief Hal und wedelte mit der Pistole.


  »Nicht schießen!«, schrie ich. »Du durchlöcherst die Gaszellen.«


  Er schoss trotzdem, traf nicht und die Kugel schlug in die Wand. Ich drängte Kate und Nadira vor mir her aus der Tür, dann drehte ich mich um, um zu sehen, wo Hal blieb. Er schien entschlossen, noch einmal zu schießen. Ein Tentakel des Aerozoons traf eine Kreissäge und ein Stromstoß brachte sie kurz zum Leben, Funken sprühten aus ihrer Oberfläche.


  »Hal, komm schon!« Ich rannte zu ihm, packte ihn, zerrte ihn aus dem Raum und zog die Tür hinter uns zu. Sie rastete, gut geölt, mit einem leichten Zischen ein und wir wurden in totale Dunkelheit getaucht. Die Kälte überfiel uns wie ein Hammerschlag.


  Nur Nadira hatte die Geistesgegenwart besessen, eine Lampe zu ergreifen. Da standen wir nun zitternd und keuchend in ihrem bleichen Schein, zogen unsere Kapuzen über und schlossen die Anzüge bis oben hin. Die hatten wir noch, aber bei unserer panischen Flucht waren Rucksäcke und Handschuhe zurückgeblieben – und alle Sauerstoffbehälter.


  Niemand musste das aussprechen, es war uns allen bewusst. Und uns war klar, dass wir nicht wieder hineingehen konnten.


  Kate schob ihre Hand in meine. Ich drückte sie.


  »Das wird schon«, sagte ich. »Es ist kurz vor der Morgendämmerung. Die Saga sollte bald hier sein.«


  »Bei Sonnenaufgang sind wir zurück an Bord«, sagte Hal. »Spätestens in ein paar Stunden. Der Sturm hat sich ausgeblasen.«


  »Lasst uns doch in Grunels Wohnung gehen und es uns dort so warm wie möglich machen«, schlug ich mit klappernden Zähnen vor.


  Diesmal widersprach Kate nicht. Nach den Aerozoen war der Gedanke an Gespenster weit weniger bedrohlich.


  »Gute Idee«, sagte Hal. »Da gibt es Fenster. Bald haben wir etwas Licht.«


  Müde machten wir uns auf den Weg. In meiner Nase knisterte es vor Kälte und mein Gesicht wirkte zerbrechlich wie Porzellan. Die Hände zog ich in die Ärmel hinein und hoffte so, den eisigen Schmerz, der sie durchzog, zu lindern.


  Die Fenster in Grunels Räumen ließen Mond- und Sternenlicht herein und auch schon das ferne Glühen am östlichen Horizont. Wir wagten uns nicht in Grunels Schlafzimmer, sondern ließen uns im Steuerbordsalon nieder. Ich holte alle verbliebenen Decken aus dem Wäscheschrank. Hal drapierte einen riesigen Teppich so über die Möbel, dass eine Art Zelt entstand, das mit Polstern abgedichtet war. Wir drängten uns eng zusammen, um uns die Kälte vom Leib zu halten.


  Für eine Unterhaltung waren wir alle viel zu mutlos. Sogar Hal schien völlig erschöpft zu sein. Mein Herz schlug schneller als normal, angestrengt, aber nicht besiegt von der spärlichen Luft.


  Ich weiß nicht, ob wir tatsächlich schliefen oder uns in einer Art halb bewusstloser Benommenheit befanden. Ich bekam jedenfalls das mühsame Atmen der andern mit und die Kälte, die nach Gesicht, Händen und Füßen griff. Und trotzdem hatte ich ständig das Bild von Grunels Maschine im Kopf. Hal hatte nicht verstanden, wie wichtig sie war. Wenn wir nur die Pläne hätten. Wohin hatte Hal sie geschickt? Halb wach schlüpfte ich unter meinen Decken hervor und ging zu Grunels Schlafzimmer. Die Tür war zu. Ich öffnete sie. Innen konnte ich lediglich Schatten ausmachen. Zurückgelehnt auf der Chaiselongue, sah ich die dunkle Gestalt von Theodore Grunel. Ich ging zu den Rohrpoströhren.


  Neben der Ausgangsröhre waren dicht nebeneinander Knöpfe mit der Bezeichnung all der Räume angebracht, denen man eine Botschaft schicken konnte. Ich entdeckte den Knopf, der immer noch eingedrückt war.


  Wut und Enttäuschung überfielen mich.


  Von all den Räumen, an die Hal die Pläne hätte senden können, hatte er sie ausgerechnet an das Ingenierium geschickt.


  19. Kapitel

  Die Prometheusmaschine


  Gerade als ich Grunels Schlafzimmer verließ, tutete aus einiger Entfernung ein Schiffshorn. Auf den langen Ton folgten noch zwei kürzere. Ich beeilte mich, zurück in den Salon zu kommen. Dort waren schon alle ganz aufgeregt. Ich fing an, Eis von der Fensterscheibe zu kratzen, doch meine Finger waren so kalt, dass ich sie kaum bewegen konnte, mehr Klauen als Hände.


  »Das ist die Saga«, sagte Hal.


  Ich erwartete, dass er vor Freude in die Luft springen würde, aber er erhob sich so langsam und unsicher, als wäre ihm schwindlig. Als er das Fenster erreicht hatte, half er mir, ein Guckloch zu kratzen. Der wolkenlose Himmel wirkte wie aus Eis gehauen und begann langsam, erste Anzeichen der Morgenröte zu zeigen. Die Sagarmatha segelte auf uns zu, die aufgehende Sonne, die ihre Metallteile hell leuchten ließ, direkt hinter sich. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so froh gewesen, ein Schiff zu sehen.


  »Gott sei Dank!«, murmelte Hal.


  Ich konnte es gar nicht erwarten, an Bord zu kommen. Es war nicht das Essen, nach dem ich mich sehnte. Ich wollte nur sofort unter die Dusche und warmes Wasser über Kopf und Schultern laufen lassen. Es würde an meinen Armen hinablaufen und meine Gelenke lockern. Es würde sich um meine Füße sammeln und mir die Zehen auftauen. Danach würde ich in meine Koje kriechen. Dort würde ich meine Sauerstoffmaske anlegen und mich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gleiten lassen.


  Nadira und Kate kamen zu uns ans Fenster, beide atmeten stoßweise, als wären sie gerannt.


  »Oh, gut«, sagte Nadira und fing an zu husten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich sie.


  Sie winkte ab. »Meine Kehle ist einfach trocken«, krächzte sie. »Mir geht’s gut.«


  »In weniger als einer Stunde müssten sie angedockt haben.« Hal rieb sich die Schläfen. »Das war ein echtes Fiasko. Zwei ganze Tage und wir haben nur mit Grunels Spielzeug gespielt. Sonst nichts. Ich will aber sein Gold.«


  »Vielleicht gibt es gar kein Gold«, sagte ich. »Grunel ist hier heraufgekommen, um die Arbeit an seiner Maschine abzuschließen.«


  »Die passt nicht an Bord der Saga.«


  »Aber die Pläne. Du hast sie ins Ingenierium geschickt.«


  Eine Weile sagte Hal nichts, während ihm klar wurde, was er getan hatte.


  »Wir müssen uns erst ausruhen«, sagte er schließlich. »Dann kommen wir mit den richtigen Waffen zurück und machen diese blöden Tintenfische fertig. Ich will die Pläne.«


  »Warum?«, fragte Nadira, die, wie mir einfiel, gar nicht wissen konnte, was damit war. Als ich unten im Ingenierium meinen Geistesblitz gehabt hatte, hatte sie geschlafen.


  »Die Maschine produziert Elektrizität aus Wasser, Luft und Sonnenlicht«, erklärte ich ihr. »Energie aus nichts. Unbegrenzt.«


  Nadira nickte langsam. »Das ist mehr wert als eine Schiffsladung Gold.«


  »Das möchte ich auch schwer hoffen«, sagte Hal und drehte sich zurück zur Saga. Entsetzt riss er die Augen auf.


  Ich schaute in die gleiche Richtung. Die Sonne war inzwischen höher gestiegen und aus ihrem grellen Licht sah ich ein anderes Schiff auftauchen. Als Erstes erkannte ich nur unklar seine Silhouette, doch als es schnell näher kam, wurden seine Umrisse deutlich, groß und kraftvoll. Ich suchte an seinen Seiten nach Kennzeichnungen, fand aber keine. Es spielte auch keine Rolle – ich erkannte es: Raths Schiff aus dem Heliodrom. Ich fragte mich, ob die Sagarmatha es vor der blendenden Sonne überhaupt wahrgenommen hatte.


  »Nein …«, flüsterte Hal, und dann schrie er laut heraus: »Nein!«


  Das Schiff näherte sich rasch der Sagarmatha. Die Nase senkte sich streitlustig wie bei einem angreifenden Stier und dann drehte es sich gleitend zur Breitseite. Blitze schossen aus zwei Luken an der Flanke, aus denen zwei Kanonen herausragten. Ein Lichtkranz flammte um die eisernen Schnauzen auf und im selben Moment zerriss ein Donnerschlag den eisigen Himmel.


  »Ist sie getroffen?«, schrie Kate.


  Das Schiff feuerte eine zweite Salve auf die Saga, und es war kaum zu erkennen, was traf und was verfehlte – ich hörte nur den Kanonendonner und dann kränkte die Saga und sank. Es stieg kein Rauch auf, doch mittschiffs war die Hülle eingedrückt. Die Gaszellen waren zerlöchert und das Hydrium schoss in den Himmel. Sie fiel schnell, direkt an der Hyperion vorbei, so dicht, dass ich undeutlich hektische Bewegungen in der Führergondel erkennen konnte.


  Dann war sie verschwunden.


  »Majorie!«, stieß Kate hervor, schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


  Meine Brust war wie eingeschnürt, und mein Herz schlug so schnell, als wollte es davonlaufen. Hal starrte mich an, nahm mich aber nicht wahr. Er überlegte bestimmt fieberhaft, was Dorje und seine Mannschaft gerade machten. Gleichzeitig fingen wir beide an zu sprechen.


  »Die Treibstofftanks haben sie nicht getroffen«, sagte er. »Sonst wäre sie explodiert.«


  »Die Führergondel war unversehrt«, sagte ich.


  »Die Steuerflossen waren in Ordnung«, sagte er. »Da bin ich sicher.«


  »Die Motorgondeln …«


  »Die sind auch nicht getroffen worden. Antrieb und Steuerung sind intakt.«


  »Sie haben die Schiffswand verletzt, aber es sah nicht so sehr schlimm aus.«


  »Zwei oder drei Gaszellen sind kaputt«, sagte Hal, »aber nicht mehr.«


  »Du hast gesagt, du hättest jede Menge komprimiertes Hydrium in Reserve …«


  »Wenn sie die Saga schnell genug flicken können …«


  »Sie ist schnell gefallen.«


  »Dorje hat den Sturzflug eingeleitet«, sagte Hal. »Um den Kanonen zu entkommen.« Er klang nicht restlos überzeugt, und ich hoffte, er hatte Recht.


  Wir schwiegen und beobachteten das andere Schiff, das auf uns zuflog. Diese Mistkerle würden nicht so einfach andocken können. Es wehte ein frischer Wind und die Hyperion bewegte sich lebhaft.


  Kate weinte immer noch und keuchte in der dünnen Luft. Ich wollte sie beruhigen, fasste sie an den Schultern und legte meinen Kopf gegen ihren. »Wahrscheinlich schaffen sie es«, sagte ich.


  »Wie haben die uns gefunden?«, fragte Kate.


  »Die wussten genau, wo wir waren«, sagte Hal grimmig.


  Finster blickte er Nadira an, seine Kinnmuskeln waren bedrohlich angespannt. »Verschwiegenheit: zehn«, sagte er.


  Nadira schüttelte stumm den Kopf und atmete schwer.


  »Hal«, versuchte ich zu beruhigen.


  »Die ganze Zeit hat sie zu denen gehört, du Idiot. Sie hat sie zu uns geführt.« Er packte Nadira an den Schultern und schüttelte sie. »Hast du sie über die Funkanlage der Saga erreicht, während wir geschlafen haben? Hast du ihnen unsere Koordinaten durchgegeben?«


  Ich hatte Angst, er würde sie schlagen, und ging dazwischen. »Nadira«, sagte ich, »das stimmt doch nicht, oder?«


  Ich war keineswegs stolz darauf, dass ich an ihr zweifelte, aber ich konnte nicht anders. Ich blickte ihr in die Augen und war froh, Wut und Trotz in ihnen zu sehen.


  »Nein«, sagte sie. Dann funkelte sie Hal an. »Nein!«


  »Aber wie haben sie uns dann gefunden?«, wollte er wissen.


  »Hal«, sagte ich. »Die haben da teures Spielzeug an Bord, das hast du selbst gesagt. Vielleicht haben sie einen Echolokalisator. Selbst nachdem wir ihren Zielfunksignalsender gekillt haben, können sie uns bei guter Reichweite aufgespürt haben. Oder sie sind rein zufällig auf uns gestoßen.«


  Hal starrte Nadira an. Seine Nasenflügel bebten.


  »Ich behalte dich im Auge«, sagte er.


  Nadira wandte sich angewidert ab. »Die dünne Luft laugt dir das Gehirn aus«, murmelte sie.


  »Die sind bald an Bord«, ermahnte ich sie. »Wir haben eine Stunde, nicht mehr. Wir sollten versuchen, die Saga über Funk zu erreichen.«


  Ein Teil der Wut verschwand aus Hals Gesicht. »Wir haben keinen Strom«, sagte er.


  »Aber eine Stablampe. Vielleicht können wir die Batterien nutzen.«


  Hal nickte. »Gut. Dann wollen wir mal.«


  Wir waren erschöpft und halb erfroren, doch wir setzten uns so schnell wie möglich in Bewegung. Vom Kielsteg aus kletterten wir die Leiter zur Führergondel hinunter. Bei unserem ersten Besuch hier unten hatte ich die Funkgerätschaften gar nicht bemerkt und war bestürzt über das, was ich nun sah. Darauf hätte ich auch früher kommen können: Die Ausrüstung war vierzig Jahre alt. Das Funkgerät war kaum mehr als ein einfacher Signalgeber für einen Morsetelegraf.


  »Das ist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Hal. »Damit kannst du nicht mal sprechen.«


  »Ich kann das Morsealphabet, erinnerst du dich?«, sagte ich. »Das ist eine der nutzlosen Sachen, die man auf der Akademie lernt.«


  Hal schnaubte nur. Nadira holte die Batterien aus ihrer Lampe. Inzwischen hatte ich die alten Batterien des Telegrafs gefunden und mit meinen tauben Fingern die Drähte abgezogen. Ich zeigte Nadira, wie sie diese an die Lampenbatterien halten sollte. Der Frequenzwähler flackerte hell auf und aus den Kopfhörern kam statisches Knacken. Nach vierzig Jahren funktionierte der Apparat noch!


  »Für den Fall, dass die Mannschaft getrennt ist, haben Dorje und ich eine Notfrequenz«, sagte Hal und drehte den Sucher für mich. »Die benutzt sonst niemand.«


  Ich setzte die Kopfhörer auf. Wie lange die Batterien halten würden, wusste ich nicht. Wahrscheinlich nicht sehr lange. Und ich hoffte, dass die Antenne unter der Führergondel noch intakt war. Der Morsetelegraf war fast eingefroren. Ich klopfte darauf, um ihn zu lockern.


  In Reichweite lag ein Notizblock mit vereistem Papier und ein Bleistift. Ich zog beides heran, denn ich war nervös und wollte meine Nachricht erst aufschreiben, damit ich keinen Fehler machte, wenn ich sie kodierte. Als das erledigt war, fing ich an zu klopfen.


  Saga, Cruse hier. Antwort.


  Bestimmt hatte ich ein paar Buchstaben durcheinander gebracht, aber ich hoffte, dass die Nachricht trotzdem verständlich war. War sie in der Führergondel zu hören? War Dorje überhaupt dort? Wenn nicht, würde ihn sicher jemand holen. Doch wahrscheinlich herrschte das vollkommene Chaos an Bord und alle waren wie verrückt am Flicken und Reparieren, um einen Absturz zu verhindern.


  Ich schickte die Nachricht ein zweites und dann ein drittes Mal.


  Immer nur statische Geräusche.


  »Schonen wir die Batterien«, sagte ich. »Da kommt keine Antwort.«


  »Ich schätze, die haben alle Hände voll zu tun«, meinte Hal.


  »Wir können es etwas später noch mal probieren«, sagte ich.


  Er nickte, und einen Moment sagte niemand etwas, weil wir alle das Schlimmste dachten.


  Von oben erklang das dumpfe Dröhnen von Motoren, als Raths Schiff anzudocken versuchte.


  »Sie sind bald an Bord«, bemerkte Hal.


  »Die wissen bestimmt nicht, dass wir hier sind«, sagte Nadira. »Sie denken, wir sind auf der Sagarmatha. Das ist gut für uns.«


  »Außer, dass wir alle unsere Sachen im Ingenierium gelassen haben«, sagte ich. »Sie finden unsere Ausrüstung, die Lichter sind eingeschaltet und es ist warm und gemütlich – da können wir ebenso gut den Gong schlagen und eine warme Mahlzeit anbieten.«


  »Die gehen da rein«, meinte Hal, »und das Aerozoon macht sie für uns fertig.«


  »Wir müssen unsere Sachen aber wiederhaben«, sagte ich. »Wir brauchen den Sauerstoff.«


  Ich hatte das eigentlich nicht sagen wollen, aber das war nicht die Situation für besondere Feinfühligkeit. Kate schaffte es gerade noch so, aber um Nadira machte ich mir ernsthafte Sorgen. Ihr Atem ging schnell und flach und sie hustete immer mehr. Solange sie keinen Sauerstoff bekam, würde das nur noch schlimmer werden. Und wenn die Hyperion weiter stieg, würden wir alle sehr bald Sauerstoff brauchen.


  »Ich bin nicht scharf drauf, durch einen Stromschlag zu sterben«, meinte Hal.


  »Sobald Rath merkt, dass wir hier sind, sucht er uns. Wir hätten dann sowieso keine Chance. Und dann sind da noch die Pläne«, sagte ich, wohl wissend, dass ich für Hal starke Argumente anführen musste. »Die sind im Ingenierium. Wir gehen rein, schnappen unsere Sachen, schnappen die Pläne und verschwinden. Und dann verstecken wir uns irgendwo, bis die Saga zurückkommt.«


  Der Plan klang gut bis auf den letzten Teil. Selbst wenn die Saga nicht tödlich verwundet war, wie sollte sie uns herausholen, wenn das Kanonenboot der Piraten auf der Lauer lag?


  »Meine Handschuhe hätte ich schon ganz gerne wieder«, sagte Kate.


  »Wie viele Kugeln hast du noch?«, fragte ich Hal.


  »Vier. Das ist Wahnsinn.«


  »Wir machen die Tür auf und du erschießt das Aerozoon. Wir holen unsere Sachen und dann warten wir mal ab.«


  »Der Bug«, sagte Hal. »Da werden sie nie nachsehen, darauf kommen sie nicht.«


  Von oben erklangen dumpfe Geräusche, als die Kupplungsarme versuchten, sich am Rahmen der Hyperion festzukrallen.


  »Wir haben noch eine halbe Stunde oder weniger«, sagte Hal. »Auf geht’s.«


  Es war nicht weit bis zum Ingenierium, aber uns erschien es wie ein Marsch durch Antarktika. Alle paar Schritte mussten wir anhalten, um Luft zu holen. Ich behielt Kate und Nadira im Auge. An Bord der Treibgut hatte ich erlebt, was extreme Höhe erfahrenen Luftschiffern antun konnte: geistige Verwirrung, Fehleinschätzung und plötzliche Ohnmacht ohne weitere Vorwarnung. Hal versuchte, seine Beschwerden zu verbergen, aber er sah grau aus. Ich fragte mich, wie ich wohl aussehen mochte. Jedenfalls fühlte ich mich wie durch die Mangel gedreht. Eine Ragtime-Melodie setzte sich in meinem Kopf fest und begann immer wieder von neuem. Ich ließ den schwungvollen Rhythmus meine Füße leiten.


  Nun standen wir vor der Tür. Hal nahm die Pistole aus dem Halfter. Ich hoffte, er würde sicher zielen können, denn zweifellos waren auch seine Hände taub. Nadira hatte Schwierigkeiten mit dem Schlüssel, aber dann glitt die Tür auf, und die Wärme des Raums ergoss sich über uns.


  Hal und ich spähten um den Türrahmen. Ich hatte gehofft, das Aerozoon mitten im Raum schweben zu sehen, damit Hal leichter schießen konnte. Doch ich sah nichts. Wegen der Schlüpflinge machte ich mir weniger Sorgen, da ich annahm, sie wären noch zu klein, um uns gefährlich werden zu können.


  Die beiden anderen Aerozoen hinter der Scheibe des Vivariums schlugen ihre Tentakel durch die Luft. Das war gut, es bewegte sich also nur das eine frei in dem Raum. Nur wo, war die Frage. Ich klaubte ein loses Stück Eis vom Steg auf und schleuderte es weit ins Ingenierium hinein. Es machte mächtig Krach, als es über den Boden knallte, aber es rührte sich nichts.


  Ich konnte unsere Rucksäcke und Sauerstoffbehälter sehen.


  »Ich flitze rein und schnapp mir die Sachen«, flüsterte Hal.


  »Nein!« Sein Leichtsinn schockierte mich. »Wir bleiben dicht an der Wand und möglichst weit weg von Flaschenzugketten und Seilen.«


  Sie machten mir Angst, denn sie waren kaum von den Tentakeln zu unterscheiden. Nur eine leichte Berührung und es wäre aus mit uns.


  »Da ist es«, sagte Nadira und deutete nach oben.


  Sie hatte Recht. Das Aerozoon schwebte hoch über dem Vivarium und stieß immer wieder gegen die Decke, wobei sich seine Membrane rhythmisch kräuselte.


  »Sie haben keine Augen, oder?«, fragte ich Kate.


  »O doch«, antwortete sie, »aber nicht solche wie wir. Wenn sie den Quallen ähnlich sind, haben sie sehr einfache Sichtzellen an den Enden der Tentakel.«


  »Wie viel können sie sehen?«


  »Vermutlich nur hell und dunkel.«


  »Können sie uns hören?«, fragte Hal.


  »Quallen nehmen Vibrationen wahr. Bei Geschmack und Geruch verlassen sie sich auf ihre Tentakel.«


  »Wenn wir uns also ganz vorsichtig bewegen, bemerken sie uns vielleicht nicht«, sagte Nadira.


  »Du und Nadira, ihr stellt Grunels Maschine ab und sucht die Pläne«, bestimmte Hal. »Kate und ich holen unsere Sachen.«


  »Ganz langsam«, sagte ich und bewegte mich, den Rücken an die Wand gedrückt, vorsichtig vorwärts. Die anderen folgten. Das Aerozoon behielten wir fest im Blick.


  Es bewegte sich nicht. Ich hoffte, dass Kate Recht hatte und es nicht wusste, dass wir hier waren. Als wir uns weiter vorgearbeitet hatten, war das Aerozoon fast nicht mehr zu sehen, nur noch ein Teil seines Ballonsacks war zu erkennen.


  Wir kauerten uns hinter Grunels riesigen Sarg. Zur Maschine und zu den Rucksäcken und Sauerstoffbehältern war es jetzt gleich weit. Kate und Hal stürmten los, um unsere Ausrüstung zu schnappen, Nadira und ich eilten zu Grunels Generator.


  An der Schalttafel stieß Nadira den Schlüssel in das Loch. Abschalten war einfacher als anschalten. Eine halbe Umdrehung gegen den Uhrzeigersinn war genug. Sofort gingen die Lichter der Schalttafel aus, die Lichter, die das Ingenierium von oben beleuchteten, verloschen, und das Gurgeln des Wassers verebbte.


  »Cruse, fang!« Hal warf mir eine ausgeschaltete Lampe zu.


  Die Heizdrähte entlang der Fußleiste knackten beim Abkühlen, und ich spürte bereits, wie die Temperatur sank. Nun mussten wir noch die Rohrpoströhren finden.


  »Die müssen irgendwo an der Wand sein«, sagte ich zu Nadira. »Ich schau mal hier nach.« Wir trennten uns. Den Lichtstrahl der Lampen hielten wir auf den Boden gerichtet, damit das Aerozoon das Licht nicht wahrnahm.


  Zu meiner großen Erleichterung brauchte ich nicht lange zu suchen. Nicht weit von Grunels Maschine, halb hinter einem kleinen Tisch verborgen, fand ich sie. Auf der Eingangsröhre zeigte die kleine grüne Flagge nach oben.


  »Gefunden«, rief ich Nadira leise zu. Ich bemerkte, wie atemlos sie war, und schickte sie Kate und Hal hinterher, die mit unseren Sachen zum Ausgang eilten. »Geh schon, ich komme gleich nach.«


  Ich hob den Deckel und sah das Ende der Kapsel. Gerade als ich danach langte, rüttelte und schwankte das Schiff, und direkt bevor meine Finger die Kapsel greifen konnten, wurde sie in die Röhre gesaugt.


  »Nein!«


  Ich hockte mich hin und leuchtete in die Röhre, doch die Kapsel war längst weg, geisterte irgendwo in dem pfeifenden pneumatischen Irrgarten herum. Das ganze System funktionierte nicht mehr, die Luft strömte je nach Bewegung und Laune des Schiffs in alle Richtungen.


  Ich schlug gegen die Wand, ich drückte Knöpfe und zog an der Kordel mit der Quaste in der vergeblichen Hoffnung, die Kapsel käme mir wieder in die Hand geschossen. Dann war Kate neben mir, den Rucksack über die Schulter gehängt.


  »Was ist?«


  »Sie war hier und ist wieder verschluckt worden. Sie kann jetzt überall sein!«


  Ich blickte über die Schulter und sah Nadira und Hal schon halb beim Ausgang. Ungeduldig machte er uns Zeichen, dass wir auch kommen sollten. Ich spähte noch einmal in die leere Röhre, dann setzte ich mich in Bewegung. Doch nach zwei Schritten hielt ich an.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Kate.


  »Es ist nicht mehr da.« Ich starrte auf die Stelle, wo wir das Aerozoon zum letzten Mal gesehen hatten.


  »O nein!«, keuchte Kate.


  Hal und Nadira waren schon durch die Tür gegangen und in Sicherheit. Stocksteif stand ich mit Kate da, ließ meinen Blick durch den ganzen Raum schweifen und versuchte, die Kreatur zu entdecken.


  »Lauf!«, sagte Kate, doch ich zog sie zurück.


  »Nein«, zischte ich. »Sieh doch.«


  Direkt vor uns trieben ein paar Tentakel zwischen den Ketten und Seilen. Ich sah nach oben. Nahe der Decke hing das Aerozoon im Schatten. Aus Angst, das Licht würde als Richtsignal wirken, schaltete ich die Lampe aus.


  Ich ergriff Kates Hand und trat mit ihr zurück bis an die Wand.


  »Cruse!«, rief Hal von der Tür her. »Komm schon!«


  Ich zeigte auf das Aerozoon und er schwieg. Dann deutete ich mit der Hand einen Kreis an, was ihm sagen sollte, dass wir einen Bogen machen würden. Wir hatten schon den halben Weg bis zur Tür hinter uns und das Aerozoon schien uns noch immer nicht bemerkt zu haben. Vielleicht hatte es den Luftzug vom Steg gespürt und dachte, es könnte zurück in den Himmel entkommen. Vielleicht folgte es aber auch dem Licht von Hals Lampe.


  Ein neues Geräusch war zu hören – das Hämmern von Füßen auf Leitersprossen. Sie waren an Bord gekommen. Hal hörte es auch. Ich sah, wie er die Pistole zog und auf das Aerozoon zielte.


  »Hal, nicht«, zischte ich. »Das hören sie.«


  Einen Moment lang dachte ich, er würde trotzdem schießen, doch er beherrschte seinen Finger am Abzug.


  Das Aerozoon näherte sich langsam der Tür, als wollte es uns den Weg versperren.


  Die Fußstapfen wurden lauter. Ich konnte nicht hören, welche Leiter sie herunterkamen, Richtung Bug oder Heck, doch bald würden sie auf dem Kielsteg sein und direkt auf Hal und Nadira stoßen.


  »Geht«, flüsterte ich ihnen zu. »Geht, wir treffen uns dort oben.«


  Sie verschwanden. Ich blickte Kate an. »Das kriegen wir schon hin.«


  Ohne Vorwarnung zog sich einer der Tentakel des Aerozoons lautlos zurück und peitschte dann in unsere Richtung. Nur wenige Fuß vor uns schnellte er zurück. Kate sog die Luft ein. Das Aerozoon spannte sich an und glitt langsam auf uns zu. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob wir nicht einfach zur Tür rennen sollten, doch unsere Chancen waren nicht gut genug. Diese Tentakel waren zu lang. Ich berührte Kate am Arm und verstohlen zogen wir uns tiefer in den Raum zurück. Plötzliche Bewegungen zu machen, wagte ich nicht.


  Vom Steg her ertönten Stimmen und ich sah mich nach einem Versteck um. Doch das Aerozoon schien eine ziemlich gute Vorstellung davon zu haben, wo wir uns befanden, und stellte uns geduldig nach. Vielleicht folgte es einfach unseren leichten Luftwirbeln. Vielleicht spürte es uns. Seine langen Tentakel berührten fast den Boden. Wenn ihre Enden Metall streiften, sprühten Funken.


  Die Stimmen wurden lauter. Das Aerozoon drängte uns regelrecht in eine Ecke. Ich schaute mich um und sah Grunels Sarg. Mein Entschluss stand sofort fest. Drei Schritte weiter und ich griff nach dem Deckel und hievte ihn hoch.


  »Da rein!«, sagte ich zu Kate.


  Einen Sekundenbruchteil zögerte sie, dann schwangen wir uns in den Sarg, und ich ließ den Deckel so behutsam und leise herunter, wie es eben möglich war. Nun war es vollkommen finster. Die Dicke der Sargwände und sein flauschiges Futter dämpften alle Geräusche.


  Wir rutschten bis an die jeweiligen Enden zurück, unsere Füße berührten sich und an den Füßen spürte ich Kates Rucksack.


  Ich schaltete die Lampe ein und beleuchtet das rote, seidige Innere. Über unseren Köpfen hörten wir ein schwaches, scharrendes Geräusch.


  »Tentakel«, sagte ich und stellte mir schaudernd vor, wie sie über den hölzernen Deckel glitten.


  »Das war keine so gute Idee«, sagte Kate.


  »Ich habe uns nur gerade das Leben gerettet!«


  »Woher sollen wir wissen, wann wir gefahrlos wieder rauskönnen?«


  »Wir benutzen einfach Grunels eleganten, kleinen Grabsignalapparat, was meinst du?«


  »Ach, du bist einfach brillant.«


  »Kannst du die Lampe halten?«


  Während Kate den Deckel von innen anleuchtete, lag ich flach auf dem Rücken und untersuchte die Schalter. Vielleicht lag es an dem beengten Raum, jedenfalls machte mich die stattliche Reihe von Knöpfen und Hebeln ziemlich nervös.


  »Also wirklich«, brummte ich. »Schau dir das mal an! Glaubst du, dass jemand, der gerade in einem Sarg aufwacht, damit klarkommt?«


  »Man ist dann wahrscheinlich nicht gerade in der allerbesten Verfassung«, stimmte Kate mir zu.


  »Außerdem ist es dann stockfinster und du kannst überhaupt nichts sehen.«


  »Vielleicht wollte er noch eine Leselampe anbringen.«


  »Warum nicht auch ein paar gute Bücher mit reinwerfen, falls man etwas warten muss.«


  Ich entdeckte einen Knopf mit der Beschriftung »Periskop«, drehte daran und hörte das Geräusch eines offenbar gut geölten Stück Metalls, das sich in der hölzernen Sargwand bewegte.


  »Ich glaub, ich fahre es gerade aus«, sagte ich und überlegte, dass es nur wenige Finger breit ausgefahren werden musste, da wir ja nicht unter sechs Fuß Erde begraben waren. Dann zog ich das ausziehbare Okular vor meine Augen.


  Es brauchte eine Weile, bis sich meine Augen eingestellt hatten, denn das Licht im Ingenierium war düster, und die Linsen des Periskops lieferten ein seltsam verzogenes Bild, als wäre der Raum ein kleiner Planet, auf dem sich an den Seiten alles nach unten bog. Aber man konnte ziemlich viel auf einmal sehen.


  »Wo ist das Aerozoon?«, fragte Kate.


  »Das ist schwer zu erkennen. Es ist nicht wie ein Fernglas. Alles ist gewölbt.«


  »Das ist eine Fischaugenlinse. Ich hab solche Linsen zum Fotografieren benutzt. Soll ich mal gucken?«


  »Es geht schon. Ich hab drei Jahre im Krähennest zugebracht.«


  »Damit dreht man das Teleskop, glaube ich«, sagte Kate, und ich hörte, wie sie an etwas drehte.


  Der Raum raste plötzlich nach links und ich drehte mich instinktiv zur anderen Seite und schlug mit dem Kopf an die Sargwand.


  »Hör auf!«, zischte ich. »Das ist zu schnell. So kann ich gar nichts sehen.«


  »Lass mich auch mal gucken«, sagte sie. »Du bist egoistisch.«


  »Egoistisch! Wir sind doch nicht auf einer Besichtigungstour. Dreh einfach weiter, aber langsam.«


  Ich suchte das ganze Ingenierium ab, ohne das Aerozoon zu entdecken. Doch dann baumelte direkt vor meinen Augen die Spitze eines Tentakels.


  »Es ist genau über uns«, flüsterte ich.


  »Ach du Schreck.«


  »Nein, warte, es bewegt sich.« Ich beobachtete, wie das Aerozoon, das durch die eigenartige Linse viel dicker und gedrungener aussah, vom Sarg weg und zum Vivarium trieb. Dessen Fenster waren wieder von Reif überzogen, so dass man nicht mehr hineinsehen konnte.


  »Sollen wir einfach losrennen?«, fragte Kate.


  »Warte. Dreh mich etwas nach rechts … noch etwas … da.«


  Durch die Tür des Ingenieriums sah ich Lichtkegel über den Steg streifen.


  »Sie kommen!«


  »Sind sie schon drin?«


  »Noch nicht.« Der Schein ihrer Lampen wurde heller. Zwei Gestalten blieben direkt vor der Tür stehen, noch andere hinter ihnen. In ihrer roten Bergsteigerkleidung wirkten sie durch das Periskop riesig wie Yetis. Die pelzbesetzten Kapuzen ließen nur die Gesichter frei. Sauerstoffmasken hingen ihnen unter dem Kinn. Die beiden Ersten sprachen miteinander und zeigten auf die offene Tür.


  Ein dritter Mann trat vor und untersuchte den Eingang. Er trug eine Spezialbrille mit eingearbeiteter Lampe, wie ein Uhrmacher, und er nahm sich Zeit.


  »Ich glaube, sie untersuchen die Tür auf Sprengfallen«, flüsterte ich Kate zu. »Aber ich kann nicht hören, was sie sagen.«


  Die Wände des Sargs waren zu dick und zu gut isoliert, um ein Geräusch durchzulassen.


  »Jetzt kommen sie rein. Wenn wir sie bloß verstehen könnten!«


  »Grunel hat doch das Horn eingebaut. Vielleicht kann man es andersrum als Hörrohr benutzen.«


  »Glaubst du?«


  »Na ja, wär doch ganz nett zu hören, was die Leute bei deinem Begräbnis alles so sagen. Was ist das hier?«


  Ich konnte es kaum glauben, aber Kate hatte Recht. Hinter einer schmalen Klappe befand sich ein kleiner Trichter, den man herunterziehen und ans Ohr halten konnte.


  »Ich möchte auch was hören«, sagte sie und rutschte näher an mich heran. Ich schob mich zur Seite, um ihr Platz zu machen.


  »Vorsicht«, flüsterte ich.


  »Was ist?«


  »Du hättest beinahe das Horn tuten lassen.«


  »Das wäre nicht gut. Überhaupt nicht gut.«


  Nun lag sie neben mir. Es war ziemlich eng.


  »Ist das nicht romantisch?«, fragte ich.


  »Seite an Seite in unserem eigenen Sarg.«


  Wir kicherten. Ihr so nahe zu sein machte mich unglaublich glücklich. In Anbetracht der Gefahr, in der wir uns befanden, war das eigentlich ziemlicher Unsinn. Wahrscheinlich zollte mein Gehirn nun doch der dünnen Luft Tribut. Eigentlich hätte ich wegen unsrer Notlage in Angst und Schrecken versetzt sein müssen, doch das Gegenteil war der Fall, als ob die Wände des Sargs unsere eigene, abgeschirmte Welt bildeten. Ich rückte noch näher heran und küsste sie.


  Wir lauschten gemeinsam an dem Hörtrichter und ich zog das Okular wieder zu mir herunter. Nun hatte ich den Bogen raus und konnte mit der freien Hand nach oben greifen und das Periskop selbst drehen. Ich hoffte nur, dass ihnen das Periskop, das oben aus dem Deckel ragte, nicht auffiel. Und dann wurde mir schlagartig bewusst, wie auffällig unser Versteck war – ein Sarg mitten in einer Werkstatt. Jeder würde da reinsehen wollen.


  Acht Männer, mit Ausrüstung beladen, kamen herein. Mir sank der Mut. Diese scheinbaren Riesen brachten Packungen von Batterien und große, tragbare Standlampen mit. Ein Gesicht hatte ich bisher noch nicht ausmachen können. Sie bewegten sich langsam wie Polarforscher, die tief im Schnee steckten. Trotz des Sauerstoffs machten ihnen die Höhe und die dünne Luft zu schaffen. Ich überlegte, ob sie wohl zu schnell gestiegen waren und dadurch nicht wie wir die Möglichkeit gehabt hatten, sich zu akklimatisieren. Wir waren zwar schwach – aber ohne ihren Sauerstoff wären die Männer noch schwächer gewesen. Das war jedoch nicht so entscheidend, denn jeder von ihnen trug eine große Pistole am Gürtel.


  Der Schein ihrer Lampen schwirrte durch den Raum, doch das aggressive Aerozoon konnte ich nirgends entdecken. Ich sah mir das alles an wie einen Film im Kino. Ich war woanders, in Sicherheit. Du musst Angst haben, sagte mir eine innere Stimme, doch es war keine sehr laute Stimme, und ich hatte gerade jetzt keine Lust, auf sie zu hören. Ich empfand mich als ruhig und beherrscht.


  Ein dünner Mann richtete den Lichtstrahl seiner Lampe auf Grunels Maschine, dann wandte er sich an den großen Mann neben ihm.


  »Stellt die Lampen da drüben hin!«, rief dieser den anderen zu.


  Der Klang aus dem Hörtrichter war überraschend klar. Grunel war wirklich ein Genie gewesen.


  Der große Mann drehte sich um und sein Gesicht war kurz beleuchtet. Sein rotbrauner Spitzbart war weiß gefroren.


  »Da ist Rath«, sagte ich zu Kate. Überrascht war ich eigentlich nicht, aber mir zog sich doch der Magen zusammen, als ich sein großes, brutales Gesicht sah. »Sie scheinen zu wissen, wonach sie suchen.«


  Die Männer begannen geschäftig, die Lampen aufzustellen. Rath und der dünne Mann machten ihnen Platz und traten etwas zurück. Sie standen nun dicht beim Sarg. Ich hatte ja gehofft, dass wir ausbrechen könnten – aber nicht jetzt.


  Der Mann neben Rath nickte. »Mit größter Sicherheit ist sie das«, sagte er mit einer Stimme so fein wie dünnes Porzellan.


  Er drehte sich um. Von der Kapuze umrahmt sah ich ein älteres, etwas gebrechliches Gesicht mit buschigen Augenbrauen.


  »Das ist der alte Bursche aus der Zeitung«, flüsterte ich Kate zu.


  »Da wir sie nun also gefunden haben«, sagte Rath, »können Sie mir vielleicht erzählen, was das eigentlich ist, Mr Barton.«


  »Barton«, flüsterte Kate erstaunt. »George Barton?«


  Ich nickte. Nadira hatte Recht gehabt. Jetzt stand es außer Frage: Er war derselbe Mann, der mit Rath im Heliodrom gesprochen hatte, er war der Mann vom Arubakonsortium.


  »Diese Maschine«, sagte Barton, »ist Theodore Grunels größte Erfindung. Sie erzeugt Energie nur aus Wasser.«


  Rath kicherte. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist.«


  »Zunächst hat das auch keiner von uns geglaubt«, sagte Barton. »Doch Grunel war ein außergewöhnlich genialer Mann. Ich habe ihn gut gekannt. Das Konsortium hat seine Arbeit am Explosionsmotor gefördert und der hat uns alle reich gemacht. Aber er war damit nicht zufrieden. Er meinte, der wäre dreckig und unrentabel und dass es reinere Formen von Energie gebe. Wir wollten wissen, was er damit meinte, aber er wollte uns nicht in seine Pläne einbeziehen. Später erfuhren wir dann, dass er im Geheimen an einer neuen Art von Maschine arbeitete, einer, die keinen Arubatreibstoff benötigte. Natürlich waren wir erpicht darauf, sie zu erwerben.« Er lachte schrill. »Wir haben nur vierzig Jahre dafür gebraucht.«


  Diese Rede schien Barton erschöpft zu haben, denn er setzte die Sauerstoffmaske auf und atmete tief.


  »Macht mal das Licht an!«, rief Rath seinen Männern zu.


  Alle tragbaren elektrischen Lampen gingen auf einmal an und die Schatten verzogen sich in die Ecken. Von dem Aerozoon war noch immer nichts zu sehen, und das Vivarium hatte bislang noch niemand bemerkt, denn seine Glasfenster waren inzwischen vollkommen zugefroren.


  Die ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf Grunels gewaltige Maschine, die im Schein der Lampen schimmerte.


  »Das ist ein beeindruckend aussehendes Ding«, sagte Rath, »aber woher wissen Sie, dass es funktioniert?«


  Barton nahm die Maske ab. »Unser braver Schlosser Mr Zwingli sollte in der Lage sein, das Problem binnen kurzem zu lösen. Grunel war bekannt für seine extravaganten Schlösser. Glücklicherweise hat sich die Kunstfertigkeit der Schlosser in den letzten vierzig Jahren etwas weiterentwickelt. Mr Zwingli, dürfte ich Sie ersuchen nachzusehen, ob die Maschine funktioniert?«


  Der Mann mit der Lampe an der Brille nickte und trat an Grunels Maschine. Aus seinem Rucksack holte er eine Werkzeugtasche und machte sich daran, an der Schalttafel zu arbeiten.


  »Sie versuchen, sie anzuschalten«, flüsterte ich Kate zu.


  »Ohne Schlüssel?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht, dass dieser Kerl Schlüssel braucht.«


  »Bitte verzeihen Sie meine Skepsis, Mr Barton«, sagte Rath. »Aber das klingt mir alles sehr phantastisch.«


  »Überhaupt nicht«, entgegnete Barton. »Theoretisch könnte nichts einfacher sein. Haben Sie eine gute Schulbildung, Mr Rath?«


  »Bis der Lehrer einen unschönen Unfall hatte.«


  »Es war eine der erstaunlichsten Erfindungen Grunels. Wasser besteht sowohl aus Wasser- wie aus Sauerstoffatomen. Aber es ist eine verteufelt schwere Arbeit, sie zu trennen. Grunel konzentrierte dafür Sonnenlicht.« Er zeigte auf den mächtigen Messingzylinder, der wie ein Teleskop aussah. »Wunderbar. Jetzt hat er also Wasserstoff und Sauerstoff in Fülle und nutzt beides, um elektrischen Strom zu erzeugen. Ich möchte Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen, aber dieser Prozess liefert Energie, Wasser, Wärme und Hydrium, das aus der Luft abgezogen wird. Es gibt keine beweglichen Teile, keinen Ruß, aber endlos Nachschub. Er hat sie Prometheusmaschine genannt.«


  Wieder hob Barton die Maske vors Gesicht und atmete gierig.


  »Ich glaub das erst, wenn ich es sehe«, sagte Rath.


  Wie auf das Stichwort flammten die Deckenlichter im Ingenierium auf, die Heizer knackten, Wasser gurgelte durch die Röhren.


  »Großer Gott!«, sagte Rath.


  Barton starrte die Maschine in purer Bewunderung an. »Wie Sie sehen können, Mr Rath, ist das die Tat eines Genies. Grunel hat diese Maschine geschaffen. Deshalb sind Sie und ich jetzt hier. Den Job zu vollenden, an dem ich vor vierzig Jahren gescheitert bin.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Rath.


  »Grunel stieg in die Luft, um seine Arbeit im Geheimen zu beenden. Um dem Konsortium zu entkommen. Ich habe ihn verfolgt.«


  Aufgeregt blickte ich Kate an. »Er ist B.«, flüsterte ich. »Aus dem Tagebuch. Grunel hatte Recht. Es waren keine Piraten. Barton ist ihnen gefolgt.«


  »Ich war ihm dicht auf den Fersen«, erzählte Barton weiter. »Aber er floh in einen Sturm und wir verloren ihn. Wie alle anderen auch hatten wir angenommen, er wäre abgestürzt. Bis das Schiff letzte Woche gesichtet wurde. Nun sind wir hier, Mr Rath, um sicherzugehen, dass die Erfindung nie auf die Erde gelangt.«


  »Sie meinen, sie zerstören?« Raths Erstaunen deckte sich mit meinem.


  »Genau«, antwortete Barton.


  »Das ist aber ein Jammer«, sagte Rath.


  »Wir bezahlen Sie nicht für Ihre Meinung, Mr Rath.«


  Ich hielt den Atem an, als ich so mit Rath sprechen hörte.


  »Gewiss«, sagte Rath und ich sah seine ganze Abneigung und Wut in seinem kalten Lächeln. »Aber vielleicht hätten Sie die Liebenswürdigkeit, meine einfältige Neugier zu befriedigen, Mr Barton. Ich könnte mir vorstellen, welche Bedrohung …«


  »Keine Bedrohung, Mr Rath. Und Schluss damit. Das Arubakonsortium hat mehr als sechzig Jahre damit zugebracht, nach Arubatreibstoff zu bohren und ihn zu raffinieren. Mit größtem finanziellen Aufwand ist es uns gelungen, nun die überwiegende Mehrheit der Weltvorräte zu kontrollieren.« Er unterbrach sich, um Sauerstoff aus seiner Maske zu saugen. »Gerade vor kurzem haben wir ein gewaltiges neues Arubafeld entdeckt, vielleicht haben Sie davon in der Zeitung gelesen. Die Suche hat uns an den Rand des Bankrotts gebracht – das allerdings konnten Sie nicht in der Zeitung lesen. Alles wird wieder gut, wenn wir den Treibstoff fördern und verkaufen. Doch wie könnten wir ihn verkaufen, wenn Grunels Wassermaschine daherkommt und uns überflüssig macht?«


  »Aber angenommen«, sagte Rath, »nur Sie hätten die Maschine. Sie wären dann immer noch die weltbeherrschenden Energiemakler.«


  »Ein verlockender Gedanke«, keuchte Barton und unterbrach sich wieder, um ein paar Züge Sauerstoff zu atmen. »Aber wenn das Geheimnis der Maschine herauskäme – und das würde es früher oder später –, würden wir das Monopol verlieren. Jedermann könnte seine eigene Prometheusmaschine bauen. Und wir hätten nichts mehr zu verkaufen. Riesige Vermögen würden vernichtet, Nationen zusammenbrechen, tausende arbeitslos. Das würde die ganze Welt auf den Kopf stellen.«


  Rath lächelte bitter. »Aha, ich verstehe. Sie handeln zum Wohle der Menschheit.«


  »Für einen Moralisten hatten Sie bemerkenswert wenig Skrupel, das Feuer auf die Sagarmatha zu eröffnen.«


  »Das war Ihr Befehl, Mr Barton.«


  »Und es waren meine Geräte, die das möglich gemacht haben. Glauben Sie vielleicht, wir hätten ohne meinen Echolokalisator die Sagarmatha gefunden?«


  »Nadira hat also nicht gelogen«, sagte Kate. »Sie hat Rath nicht auf unsere Spur gebracht.« Ich nickte, erleichtert darüber, dass ich ihr zu Recht vertraut hatte.


  »Der Echolokalisator ist schon eine hübsche, kleine Sache, das ist mal sicher«, sagte Rath einlenkend.


  »Und ebenso ist es der Himmelsstürmer«, fuhr Barton fort, »der Ihnen nach Abschluss dieser Unternehmung gehört. Bis dahin aber wird von Ihnen verlangt, dass Sie ausschließlich meine Anweisungen befolgen.«


  »Wenn die Bezahlung stimmt«, sagte Rath, »habe ich zu der Sache keine eigene Meinung.«


  »Sehr gut. Mr Zwingli, stellen Sie nun die Maschine ab. Und dann zerstören Sie sie!« Barton wandte sich wieder an Rath. »Instruieren Sie Ihre Leute, das Schiff nach den Plänen zu durchsuchen. Jede technische Zeichnung und jede Skizze muss mir gebracht werden.«


  »Aber das Schiff wird doch versenkt«, sagte Rath. »Wir sprengen es in Fetzen. Da bleibt nichts übrig.«


  »Von dieser Voraussetzung kann ich nicht ausgehen. Die Pläne der Maschine gehen mit nach Brüssel.«


  Barton keuchte inzwischen wie ein altgedienter Raucher und setzte seine Sauerstoffmaske wieder auf. Rath gab seinen Leuten Bartons Anweisungen weiter.


  »Ich möchte auch gucken«, sagte Kate und zog mir das Okular aus der Hand. »Jetzt fangen sie an, die Maschine zu zerlegen, die reißen sie auseinander!«


  Das gefiel mir überhaupt nicht, aber im Augenblick beschäftigte mich mehr, wie wir entkommen könnten. Aus dem Sarg zu gelangen wäre keine kleine Sache – den Deckel aufstoßen, hinausspringen und in Deckung gehen. Wie sollten wir das machen, ohne entdeckt zu werden?


  »O nein!«, sagte Kate plötzlich.


  »Was ist?«


  »Einer von denen guckt mich direkt an.«


  »Beweg das Periskop nicht!« Ich überlegte, wie deutlich sichtbar es wohl aus dem Sargdeckel hervorstand.


  »Lass mich mal sehen«, sagte ich. »Kannst du ein bisschen rücken?«


  Kate stützte sich auf die Ellbogen und versuchte, sich etwas beiseite zu schieben, doch sie glitt ab und fiel auf den Ballon des Horns. Ein mächtiges Hupen hallte durch das Ingenierium.


  Kate und ich blickten uns wie erstarrt an.


  »Ich habe mit dem Horn getutet«, sagte sie mit sehr kleiner Stimme.


  Ich schnappte mir das Okular. Rath und seine Männer blickten sich erstaunt um.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte einer.


  »Woher ist das gekommen?«, fragte ein anderer.


  Es entstand große Verwirrung darüber, woher das Geräusch gekommen sei. Pistolen wurden gezogen und zum Teil auf den Steg gerichtet, andere zeigten auf verschiedene Stellen im Raum.


  Einer der Kerle deutete auf den Sarg. »Da ist es hergekommen.«


  »Was macht eigentlich ein Sarg hier?«, fragte Rath gereizt.


  »Da ist das Hupen hergekommen.«


  »Dann geh hin und mach ihn auf, wenn du dir so sicher bist«, sagte Rath barsch. »Der ist so groß, dass die Wiener Sängerknaben reinpassen.«


  Der Pirat fasste seine Pistole fester und setzte sich in Bewegung.


  Ich blickte Kate an. »Jetzt wird’s übel.«


  Sie nickte.


  »Wenn er den Deckel aufmacht, renn einfach los.«


  »Der denkt bestimmt, wir sind Geister, und erschrickt maßlos.«


  »Umso wahrscheinlicher, dass er abdrückt.« Mit zitternden Händen zog ich ein Stemmeisen aus Kates Rucksack. Ich wollte versuchen, ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen, um uns so ein paar Sekunden zu verschaffen.


  »Wir könnten uns auch einfach ergeben«, sagte Kate.


  Ich spähte durch das Okular. Gerade als sich der Pirat dem Sarg näherte, schrie einer der anderen auf. Der Mann vor uns wirbelte erschrocken herum, und als Nächstes bekam ich mit, wie er aufheulte und sich krümmte, wie Tentakel mit blitzendem Krachen umherschlugen. Ein schrecklicher Gestank drang sogar bis zu uns in den Sarg hinein.


  Entsetzt hielt Kate meinen Arm.


  »Das Aerozoon hat ihn erwischt«, sagte ich.


  Ein Chor von Flüchen und Schreien der anderen Piraten setzte ein und Pistolenschüsse knallten durch die Luft. Ein paar Kugeln trafen auch den Sarg, durchschlugen das Holz aber erstaunlicherweise nicht.


  Ich beobachtete weiter das Geschehen. Das Aerozoon war getroffen worden und schleuderte durch den Raum wie ein wirbelnder Wetterballon.


  »Halt dich bereit«, sagte ich. »Wir brechen aus.«


  Wir kauerten uns hin.


  »Au!«, sagte Kate. »Mich hat was gestochen.«


  Ich entdeckte einen winzigen Schalter an der Seitenwand des Sargs. Noch bevor ich sie aufhalten konnte, hatte Kate ihn berührt. Am Boden des Sargs fiel eine Tür auf und Kate verschwand.


  20. Kapitel

  Konstruktionspläne


  Durch die Falltür konnte ich eine Treppe sehen – in wenigen Sprüngen war ich unten. Kate rappelte sich vom Boden auf und leuchtete mit der Lampe umher. Wir waren in einem Tunnel. Ich konnte fast aufrecht stehen, musste mich nur ein bisschen krumm machen. Dann schloss ich leise die Falltür, falls die Piraten den Sarg doch noch aufmachen sollten.


  Kate wollte etwas sagen, aber ich legte den Finger auf die Lippen. Wir befanden uns direkt unter dem Fußboden des Ingenieriums, und ich wusste nicht, wie leicht man uns hören konnte. Ein Gang führte nach vorne, ein weiterer quer durch das Schiff nach backbord. Kate und ich fassten uns an der Hand und nahmen den Weg nach vorne.


  Der Gang war eng, aber, wie alles auf dem Schiff, sehr gut gebaut, mit Holzpaneelen an den Wänden und Wandleuchten, die nun erloschen waren. Den Boden bildete ein Steg aus Metall, durch den man die Rippen der Hyperion und die äußere Hülle sehen konnte. Während wir gingen, versuchte ich die Entfernung abzuschätzen, bis ich sicher war, dass wir uns nicht mehr unter dem Ingenierium befanden.


  »Kein Wunder, dass die Mannschaft Grunel nie gesehen hat«, flüsterte ich. »Ich begreife diesen Mann nicht. Da hat er einen wunderbaren Weg über dem Kiel, aber er huscht lieber wie ein Frettchen herum.« Beinahe hätte ich mir den Schädel an einem niedrigen Balken eingeschlagen und fluchte leise.


  »Er war sehr klein, weißt du. Hier war es wahrscheinlich wunderbar bequem für ihn.«


  »Komischer kleiner Mann«, murmelte ich.


  »Im Moment bin ich ihm äußerst dankbar. Was glaubst du, wo wir rauskommen?«


  »In seinem Salon. Und ich wette, dass der andere Gang in den toten Zoo führt. Wahrscheinlich ist er dann in dem Kasten mit dem Yeti aufgetaucht.«


  Der Gang endete an einer Wendeltreppe, die zu einer schmalen Plattform und einer Tür führte. Ich griff nach dem Türknopf und hoffte, dass nicht abgeschlossen wäre. Ich drehte den Knopf und drückte, aber die Tür bewegte sich nicht. Ich stemmte mich mit der Schulter dagegen, doch auch ohne Erfolg.


  »Versuch mal zu ziehen«, schlug Kate vor, und ich kam mir ziemlich dumm vor, denn die Türangeln waren auf meiner Seite.


  Ich zog kräftig, doch nichts geschah. Ich hörte nur das feine Knistern von Eis und nun bewegte sich die Tür ein kleines bisschen. Kate fasste mit an und wir zogen mit aller Kraft. Loses Eis rieselte auf uns herab, als die Tür langsam aufging.


  Kate keuchte vor Anstrengung und hielt sich die Maske vors Gesicht, um wieder zu Atem zu kommen. Die Tür war nicht einfach nur eine Tür, sondern ein richtiges Bücherregal, das wegen einer geplatzten Wasserpfeife ganz mit Eis überzogen war. Hal hatte bei seiner Suche die meisten Bücher von den Brettern gefegt, doch dass hier ein Geheimgang verborgen war, hatte er nicht bemerkt.


  Als Kate Grunel sah, stockte ihr der Atem. Die Decke lag wieder auf dem Boden, als hätte er sie im Zorn von sich geworfen. Es war ganz gleich, wo im Raum man sich aufhielt, immer schien er einen anzublicken. Ich hoffte, dass er nicht gehört hatte, wie ich ihn einen komischen kleinen Mann nannte. Ich sah die gebrochenen Finger der rechten Hand, denen Hal die Taschenuhr entrissen hatte, und wünschte, ich hätte das Bild seiner Tochter dabei, um es ihm wiederzugeben. Es gefiel mir nicht, dass er im Tod davon getrennt war. Von allen Dingen, die er mit sich in die Luft genommen hatte, war es das Bild, an dem er bis zuletzt gehangen hatte.


  »Tut mir Leid«, murmelte ich leise.


  Bevor ich die Geheimtür zudrückte, suchte ich noch schnell nach der Verriegelung. Da die Regalbretter jetzt leer waren, konnte ich sofort erkennen, dass eines von ihnen leicht geneigt werden musste, um an den dahinter liegenden kleinen Messingknopf zu gelangen.


  »Wir müssen gehen«, sagte Kate. »Die kommen bestimmt bald und suchen hier nach den Plänen.«


  Ganz vorsichtig und die ganze Zeit angespannt lauschend, ob Rath und seine Männer zu hören waren, verließen wir Grunels Wohnräume und gingen weiter Richtung Bug. Nach den Offiziersunterkünften und der Leiter zur Führergondel führte der Kielsteg im Bogen nach oben. Wir arbeiteten uns die Stufen hoch und hielten einige Male an, damit Kate Sauerstoff atmen konnte. Ich keuchte und meine Schläfen pochten. Schließlich erreichten wir das obere Ende der Stufen und befanden uns in der Rumpfspitze auf einem kleinen Etagenabsatz und gleichzeitigen Arbeitsraum, von dem aus die Mannschaft die Bugleinen und die vorderen Gaszellen bedienen konnte. Von hier führte der Axialsteg, der völlig im Dunklen lag, mitten durch das Schiff zum Heck.


  »Wo sind sie?«, flüsterte Kate.


  »Cruse«, zischte Hal.


  Ich drehte mich um und sah seinen Kopf aus einem riesigen Lagerschrank ragen. Wir waren direkt daran vorbeigegangen. Hal winkte uns herein und ließ die Tür zugleiten. Der Schrank war voll mit Gurten, gefütterten Jacken und Flickmaterial, doch tief genug, um uns alle vier aufzunehmen. Hal hatte dieses Versteck gut gewählt, denn selbst wenn die Piraten den Bug absuchten, hatten wir zwei Rückzugsmöglichkeiten: zurück über den Kielsteg, wie wir gekommen waren, oder den Axialsteg.


  »Ich hab mir Sorgen um euch gemacht.« Hal keuchte und sah nicht besonders gut aus.


  »Wir hatten uns im Sarg versteckt«, sagte Kate und erzählte schnell, wie wir entkommen waren.


  Hal nickte, doch sein Blick wirkte unkonzentriert, und ich glaubte nicht, dass er viel mitbekam.


  »Nadira hatte also nichts damit zu tun, dass Rath uns gefunden hat«, betonte Kate.


  »Gut zu hören«, sagte Hal geistesabwesend.


  Nadiras Atem ging schnell und flach, obwohl sie saß und Sauerstoff hatte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich sie.


  »Gut«, sagte sie mit durch die Maske gedämpfter Stimme.


  »Ihr geht es nicht gut«, widersprach Hal. »Auf dem Weg hierher ist sie ohnmächtig geworden. Sie ist erst wieder zu sich gekommen, als ich ihr die Maske aufgesetzt habe. Ich glaube, sie hat Wasser in der Lunge.«


  Ich nickte langsam und hoffte, mein Gesicht würde nicht zeigen, wie besorgt ich war. Ich wusste, dass man durch Hypoxie praktisch ertrinken konnte oder dadurch möglicherweise eine tödliche Gehirnschwellung hervorgerufen wurde. Nadira war noch bei Bewusstsein, ein gutes Zeichen, doch ich wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde. Auch hatte ich keine Ahnung, wie hoch die Hyperion jetzt flog. Zumindest, im Zaum gehalten von Raths Schiff, stieg sie nicht weiter.


  »Gibt es irgendetwas, das wir für sie tun können?«, fragte Kate.


  »Sauerstoff und Ruhe«, sagte Hal.


  »Die einzig wirkliche Hilfe wäre zu sinken«, sagte ich.


  »Das entzieht sich zurzeit leider unserem Einfluss«, fügte Hal finster hinzu und fing an zu husten.


  »Hal«, sagte ich und blickte ihn an, »brauchst du etwas Sauerstoff?«


  »Was? Nein, mir geht’s gut«, stieß er hervor. »Der ist für die Mädchen.« Er sah zu Kate hinüber. »Wie kommst du zurecht? Kriegst du genug Luft?«


  »Verglichen damit, ein Korsett zu tragen, ist das hier ein Spaziergang im Park.«


  Ich lachte. Vielleicht war das der Grund, warum es ihr so überraschend gut ging. Ich war immer davon ausgegangen, dass Kate als Erste schlapp machen würde, dass Nadira durch ihr härteres Leben ausdauernder wäre. Aber die Höhenkrankheit konnte jeden und zu jeder Zeit treffen, egal, wie gut man in Form war.


  »Cruse, was ist mit dir?«, fragte Hal.


  »Ich fühl mich immer noch gut.«


  »Zu lügen ändert überhaupt nichts.«


  »Ich lüge nicht.« Es ärgerte Hal, dass ich nicht stärker angegriffen war. Er hatte viel mehr Zeit in großen Höhen verbracht als ich – jedenfalls hatte er das gesagt –, aber vielleicht nicht so hoch und nicht so lang. Auch ich spürte die Höhe sehr, natürlich, aber sie setzte mich nicht so außer Gefecht wie die anderen. Ich fühlte mich, als wäre mein Körper für große Höhen geschaffen. Mir setzte die Kälte viel mehr zu.


  »Hat Rath dich gesehen?«, fragte Hal.


  »Wir sind immer noch die Schiffsgeister«, sagte ich und bereute meine Wortwahl sofort. Die Wahrscheinlichkeit, dass uns die Hyperion in ihre ewige Mannschaft aufnehmen würde, war nur allzu nahe gerückt.


  »Wir sterben alle, wenn wir nicht bald tiefer kommen«, sagte Hal. »Das ist einfach so.«


  »Wir brauchen Funkkontakt mit der Saga«, sagte ich. »Vielleicht können sie uns holen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Kate.


  »Es gibt zwei Ornithopter«, sagte ich zögernd.


  Kates Augen weiteten sich. »Aber die waren zu Grunels Zeiten doch noch gar nicht erfunden.«


  »Na, er hat halt seine eigenen erfunden und darüber den Mund gehalten. Nadira und ich haben sie in einem Hangar nahe beim Heck gesehen. Seltsam aussehende Dinger.«


  »Ihr steigt da nicht ein«, sagte Hal. »Wir wissen doch nicht mal, ob sie funktionieren. Und wo würdest du landen wollen? Wir sind mitten über dem Antarktika-Meer.«


  »Irgendwie müssen wir hier weg, Hal«, sagte ich.


  »Ich würde eher versuchen, Raths Schiff zu stehlen. Acht Leute waren das, hast du gesagt? Wahrscheinlich sind mindestens drei noch an Bord …«


  Ich schüttelte den Kopf. Die Idee schien völlig unmöglich. »Wie sollten wir heimlich an Bord kommen? Die sind alle schwer bewaffnet.«


  »Ich hab immer noch vier Kugeln. Ihr Schiff ist wohl der einzige Ausweg aus dieser fliegenden Leichenhalle.« Der Zorn quoll aus seinem Mund wie Drachenrauch.


  »Die Saga ist vielleicht wieder intakt«, sagte ich. »Das müssen wir irgendwie herausfinden. Ich versuche noch mal, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«


  »Ich komme mit«, sagte Kate.


  Ich schaute Hal an, er nickte. Ich war der Einzige, der morsen konnte, und jemand musste bei Nadira bleiben, falls Rath auftauchte. Sie brauchte all ihre Kraft allein zum Atmen.


  Wir würden sehr vorsichtig vorgehen müssen. Zurzeit waren Raths Männer vermutlich ausgeschwärmt, um das Schiff nach den Plänen zu durchsuchen. Ihre Suche auf die Führergondel auszuweiten war sicherlich nicht so nahe liegend, aber sie hatten möglicherweise andere Gründe, ihr einen Besuch abzustatten.


  Wir stiegen die Treppe zum Kielsteg und dann die Leiter zur Führergondel hinunter. Mit Kates Hilfe klemmte ich eilig meine Lampenbatterien an das Funkgerät, dann setzte ich die Kopfhörer auf. Kate kletterte die Leiter hoch und hielt Wache. Ich wollte ihnen hier unten nicht ausgeliefert sein.


  Ich funkte meine Botschaft an die Sagarmatha, wartete eine Weile und lauschte auf die statischen Geräusche. Dann schickte ich den zweiten Hilferuf los. Wieder nichts. Ich fürchtete das Schlimmste, während ich den dritten Notruf abschickte. In dem Moment, in dem ich den Finger von der Morsetaste hob, hörte ich das Biep einer Antwort.


  Ich schnappte mir den Notizblock und den Wachsstift, doch ich war so überrascht, dass ich fast die ersten Buchstaben verpasst hätte.


  Hier Dorje. Cruse?


  Ja, gab ich überglücklich ein.


  Die anderen OK?


  Ja. Rath an Bord. Sauerstoff fast alle. Könnt ihr kommen?


  Brauche drei Stunden. Komme.


  Als ich die letzten zwei Wörter dekodierte, hätte ich fast angefangen zu heulen.


  Wir docken unter Führergondel. Seid bereit.


  Ich klemmte die Batterien ab, nahm den Notizblock und rannte zur Leiter. Kate blickte mir erwartungsvoll entgegen.


  »Du bist durchgekommen?«


  Ich nickte. »Sie kommen uns holen.«


  Diese Nachrichten wärmten mein Herz. Wir beeilten uns, wieder hoch zu unserem Versteck im Bug zu gelangen, und ich erzählte Hal und Nadira von unserem Glück.


  »Sie ist wirklich solide gebaut, die Saga«, sagte Hal voller Stolz. »Die müssen geflickt haben wie verrückt.« Er blickte auf seine Uhr. »Drei Stunden.«


  »Wird Rath sie denn nicht kommen sehen?«, fragte Kate.


  »Nein, wenn Dorje sie von unten heranbringt«, sagte ich. »Raths Schiff ist direkt über uns. Nach unten hat er keine freie Sicht.«


  »Und ihre Kanonen sind dann nutzlos«, ergänzte Hal. »Aus dem Winkel können sie nicht schießen. Dorje wird von unten gegen die Führergondel stoßen. Ein ziemlich schwieriges Manöver.«


  Ich wusste, dass es im Boden der Führergondel einen Notausstieg gab. Wir müssten ein Tau zwischen den beiden Schiffen spannen, daran unsere Sicherheitsgurte einklinken und uns dann abseilen.


  »Noch drei Stunden«, sagte ich zu Nadira.


  »Die wissen immer noch nicht, dass wir hier sind«, sagte Hal.


  »Genau.« Ich wollte Kate und Nadira beruhigen. »Wir müssen nichts anderes tun als hier sitzen und warten. Die finden uns nie.«


  »Wir können hier sitzen bleiben«, bemerkte Hal und sah mich an, »oder wir holen die Pläne.«


  Es wäre gelogen, wenn ich gesagt hätte, der Gedanke wäre mir nicht auch gekommen, aber ich hatte mich nicht getraut, ihn laut zu äußern.


  »Die können überall sein«, sagte ich.


  »Wie viele von diesen … Dingern … Knöpfen waren da an der Luftdrucktafel?«, wollte Hal wissen. Seine Sätze wurden abgehackter. Ich wusste, das war ein schlechtes Zeichen. Ich zählte alle Knöpfe auf, die ich unter Grunels Rohrpoststation gesehen hatte: Dienerzimmer, Ingenierium, toter Zoo, Gärten, Tierkoppel, Kapitänskajüte, Landedeck.


  »Aber Hal«, warf ich ein, »die Kapsel kann auch irgendwo im System feststecken.«


  »Es ist sowieso viel zu gefährlich«, warnte Kate. »Warum das Risiko eingehen, gefangen zu werden?«


  »Du hast ja auch schon bekommen, weswegen du mitgekommen bist«, sagte Nadira, die ihre Maske abgenommen hatte und Kate wütend anblickte. »Wenn wir diese Pläne nicht bekommen, bin ich erledigt. Ich hab nichts, wohin ich zurückkehren könnte. Du hast deine Präparate. Und ihr habt euch.«


  Ihr Blick wanderte zu mir. Ich schaute zu Boden und wusste nicht, was ich sagen sollte. Wahrscheinlich hatte sie gesehen, wie Kate und ich Hand in Hand gegangen waren, oder vielleicht war ihr die Art aufgefallen, in der wir uns unterhielten – und das war schon genug gewesen. Sie war in der Welt ganz auf sich alleine gestellt und hatte nie eine richtige Chance gehabt – und würde auch nie eine bekommen, wenn wir nicht die Pläne fänden. Ich wollte für sie die Dinge zum Guten wenden.


  »Ich will kein Mitleid, egal, von wem«, sagte Nadira und fing an zu keuchen. »Aber ich will einen netten, großen Haufen Gold.« Sie machte die Maske über dem Mund fest und atmete schwer.


  »Nadira hat Recht«, sagte Hal. »Dieser Job hat bisher für keinen von uns anderen was abgeworfen. Doch die Pläne sind eine Menge wert.«


  Ich konnte die Verlockung, die ich empfand, auch nicht leugnen. Es war nicht einfach nur das Geld, das diese Pläne bringen würden, es war auch die Vorstellung, Grunels Prometheusmaschine zu erhalten. Diese Maschine würde die Welt verändern und alle Arten von Wunder Wirklichkeit werden lassen. Die Luftstadt meiner Träume.


  »Es sind nicht viele Stellen, an denen wir nachsehen müssen«, sagte Hal. »Wie viele waren das? Acht oder neun? Das schaffen wir, wenn wir vorsichtig sind. Und Rath weiß immer noch nicht, dass wir hier sind.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Hal, es gibt noch mehr Schiffe zu bergen.«


  »Nein«, sagte er grob. »Gibt es nicht. Alle meine Hoffnungen hängen an diesem einen.« Er blickte mich an. »Ich bin nicht so erfolgreich, wie ihr vielleicht denkt. Die Saga gehört mir nur auf dem Papier. Das allermeiste gehört der Bank. Ich habe auf diese Tour gesetzt, um meine Schulden zu tilgen. Wenn ich mit leeren Händen zurückkomme, kassieren die das Schiff. Zu dem, was ich heute bin, habe ich mich mühsam hochgeboxt, mit Glück und mit Schweiß, und jetzt will ich nicht alles wieder verlieren.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, so schockiert war ich. Die ganze Zeit hatte ich Hal für so stark und großartig wie den Eiffelturm gehalten. Er war der wandelnde Erfolg: weltmännisch, gut aussehend, reich, der Kapitän seines eigenen Schiffs. Ich wusste nicht, ob ich ihn bemitleiden oder hassen sollte, denn durch sein großspuriges Gerede hatte ich mich so klein und nichtig gefühlt. Und doch wollte ich ihn nicht am Boden liegen sehen.


  »Ich bin immer noch dagegen«, sagte Kate.


  »Dafür«, schnaufte Nadira.


  »Dafür«, sagte Hal. »Cruse, was meinst du?«


  »Dafür«, sagte ich.


  Kate starrte mich schockiert an. »Matt!«


  »Wir können nicht zulassen, dass Rath die Pläne ebenso zerstört wie die Maschine.«


  »Ist es das oder ist es das Geld?«, wollte sie wissen.


  »Beides«, antwortete ich. »Es ist beides.«


  »Das sind drei von vier«, sagte Hal. »Die eindeutige Mehrheit.«


  »Ach, haben wir jetzt eine Demokratie oder wie?«, fragte Kate.


  »Überhaupt nicht. Ich hätte es sowieso gemacht.«


  »Bleibst du bei Nadira?«, fragte ich Kate. »Wir können sie nicht alleine lassen.«


  Nadira schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte ich.


  »Mit Sauerstoff geht es mir gut.«


  »Cruse hat Recht«, sagte Hal. »Du wärst nur eine Gefahr für dich selbst, aber auch für uns.«


  Wütend begann Nadira sich hochzurappeln. Ich beobachtete sie voller Hochachtung für ihre Entschiedenheit.


  Sie schaffte es halb, dann sackten ihr die Beine weg. Ich fing sie auf und half ihr, sich wieder hinzusetzen, wobei sie es vermied, mir in die Augen zu sehen.


  »Du kriegst deinen Anteil«, versicherte ihr Hal überraschend sanft. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Ich kniete mich neben sie und überprüfte die Sauerstoffbehälter. Sie würde bis zur Ankunft der Saga mit dem Vorrat auskommen.


  »Das machst du großartig«, sagte ich.


  »Na ja, nicht wirklich.«


  Ich konnte sehen, dass sie Angst hatte. »Du bist eine, die sich nicht an die Regeln hält, erinnerst du dich? Du schaffst es.«


  Sie nickte müde. Ich glaubte nicht, dass mein aufmunterndes Gerede irgendeine Wirkung hatte.


  »Geh!«, sagte sie durch die Maske zu Kate. »Es gibt keinen Grund, dass du hier bleiben solltest.«


  Kate seufzte und sah mich an. »Wenn ihr das um jeden Preis durchziehen wollt, dann besser gleich.«


  Es gefiel mir nicht, Nadira alleine zu lassen, aber sie hatte Recht. Es gab nichts, was wir für sie noch hätten tun können, und drei Augenpaare sahen mehr als zwei, wobei ich keineswegs die Absicht hatte, Kate alleine suchen zu lassen.


  »Du hast die Pistole«, sagte ich zu Hal, »du gehst alleine. Kate kommt mit mir.«


  »Einverstanden«, antwortete er. »Wir trennen uns und treffen uns später wieder hier.«


  Wir einigten uns noch, wer wo suchen sollte, dann stieg Hal die Stufen zum Kielsteg hinab. Kate und ich bewegten uns schweigend über den Axialsteg. Unsere Lampen hatten wir ausgeschaltet, damit wir Raths Männer sehen konnten, bevor sie uns bemerkten. Der Gedanke an Geister und Gespenster schreckte mich nicht mehr. Den hinteren Niedergang stiegen wir hinunter.


  Unser erstes Ziel war der Obstgarten, aber hier waren die Pläne nicht. Deshalb gingen wir weiter zum Landedeck. Kates Blick fiel sofort auf die beiden Ornithopter.


  »Seltsam aussehende Vögel«, flüsterte sie. »Die würde ich aber nicht Ornithopter nennen, eher vielleicht Chirothopter. Eher wie Fledermäuse. Die Struktur der Schwingen ist ganz anders.«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, flüsterte ich ihr zu und suchte weiter nach dem Rohrpostanschluss. Das nahm nicht viel Zeit in Anspruch – aber auch hier befanden sich die Pläne nicht. Ich stellte mir vor, wie sie endlos durch das Labyrinth der pneumatischen Röhren sausten.


  Während wir schnell zum toten Zoo weitergingen, hörte ich einen ziemlichen Lärm aus dem Ingenierium. Raths Mannschaft war vermutlich dabei, Grunels Maschine zu zerlegen und den ganzen Raum auf den Kopf zu stellen, um die Pläne aufzustöbern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihre Suche sie auch in die anderen Bereiche des Schiffs führte. Wir mussten uns beeilen.


  In den toten Zoo zu gelangen war am gefährlichsten, denn das war nur über den Kielsteg möglich. Wenn Raths Piraten das Ingenierium verließen, müssten wir uns in die schattigen Ecken flüchten und hoffen, dass sie uns nicht entdeckten. Wir bewegten uns so schnell, wie das bei dem ständigen Sauerstoffmangel möglich war.


  Wir erreichten die Tür ohne Zwischenfälle und schlüpften hinein zwischen die riesigen, vereisten Schaukästen. Auf halbem Weg zur Rückwand, wo wir den Rohrpostanschluss zu finden hofften, hörten wir Stimmen vom Kielsteg her. Wir blieben stehen. Füße stapften in den Raum. Viele Reihen von Kästen befanden sich zwischen uns und ihnen. Licht sickerte durch die zugefrorenen Glasscheiben.


  Hinter einem Schaukasten kauerten wir uns nieder. Die Schritte kamen weiter in den Raum hinein, und es klang so, als würde jeder der drei Gänge von einem der Männer abgeschritten. Wir hatten keinen Fluchtweg mehr. Wenn sie ganz bis zum Ende weitergingen, würden wir geschnappt.


  »Was ist denn das hier?«, hörte ich einen rufen.


  »Tote Tiere«, rief ein anderer.


  »Das ganze Schiff ist eine Monstershow«, ließ sich ein Dritter vernehmen.


  »Solang es nur nicht noch einen von denen gibt, der Harrison erwischt hat.«


  Ich langte zum Riegel des Schaukastens hoch und drehte daran. Der Kasten war nicht verschlossen. Ich zog die riesige Glastür auf. Innen stand eine Art Wolf mit aufgerissenem Maul.


  Kate brauchte keine Erklärung. Leise kletterte sie hinein, ich hinterher. Der Platz reichte gerade für uns zwei. Die Türe konnte ich nicht ordentlich zuziehen, denn innen gab es keinen Griff. Die Scheiben waren dick vereist, doch gab es auch eisfreie Stellen. Aber jetzt war es zu spät, in einen anderen Kasten zu wechseln, die Stimmen der Männer kamen näher.


  Wir standen auf allen vieren, so dass man unsere Umrisse durch das Eis vielleicht auch für Tiere halten könnte. Ich hörte schnellen Herzschlag, und einen wirren Augenblick lang, in dem mir die Haare zu Berge standen, dachte ich, er käme von dem wilden Tier neben mir, aber es war nur mein eigener Puls, der in meinen Ohren hämmerte.


  »Was ist denn das hier für ein großer, fetter Kerl?«, hörte ich einen von ihnen fragen.


  »Das ist ein Yeti.«


  »Bah, ist das ein scheußlicher Bastard.«


  »Ich hab mal einen im Freien gesehen.«


  »Glaub ich nicht.«


  »Alaska. Mount McKinley. Wir haben ein paar Schüsse auf ihn abgefeuert, als wir mit dem Schiff vorbei sind.«


  »In den Schubladen drunter sind bloß Knochen«, kam die Stimme des dritten Mannes. »Hier sind keine Pläne. Los, wir hauen ab von hier.«


  »Nein, wir müssen gründlich sein. Hat Rath befohlen.«


  Ich hörte, wie sie Eis von ein paar anderen Kästen kratzten und finster murmelnd über die Tiere schimpften. Ob ihnen wohl die Kästen auffielen, die Kate geleert hatte? Sicherlich würden sie nicht jeden einzelnen Kasten untersuchen.


  Jetzt kamen sie unsere Reihe entlang. Ich versuchte, meinen Atem zu verlangsamen, und sah Kate in die Augen. Sie atmete lang und geräuschlos aus, und ihr warmer Atem stieg wie Rauch auf. Mit schreckgeweiteten Augen streckte ich meine Hand aus und legte sie ihr über den Mund. Sie verstand. Beide hielten wir uns nun eine behandschuhte Hand vor die Lippen, damit wir keine verräterischen Signale aussendeten.


  Ich versuchte vollkommen unbeweglich zu bleiben, versuchte zu gucken wie ein Wolf. Die Vorstellung, man wäre versteinert, fiel nicht so schwer, denn es war furchtbar kalt. Das Eis leuchtete hell auf und glitzerte, als der Strahl einer Lampe über den Kasten schwenkte. An der gegenüberliegenden Wand wurde unser tierischer Schatten groß und schrumpfte dann zusammen.


  Ich konnte nur daran denken, was ich doch für ein Dummkopf gewesen war. Ein Junge, der Pirat spielte. Aber nun war das für mich alles Schrott, der Konfettiregen aus Geldscheinen, den ich mir vorgestellt hatte. Das kam mir nun gierig, maßlos und hässlich vor. Ich war kein Pirat und hätte alles dafür gegeben, wieder dort zu sein, wo es begonnen hatte, auf dem Eiffelturm mit Kate, und dann würde ich sagen: Machen wir nicht. Ich will die Ladung der Hyperion nicht. Wir bleiben hier und lassen die Dinge, wie sie sind. Ich werde noch eifriger für mein Studium büffeln. Ich werde die Zahlen in den Griff kriegen, ein Jungoffizier werden und mich nach oben arbeiten. Das ist völlig genug.


  »Der eine hier steht offen«, sagte eine Stimme vor unserem Kasten und ich konnte die massige Gestalt eines Mannes schemenhaft vor der vom Eis überzogenen Scheibe erkennen. Seine Hand hob sich zum Griff.


  Meine Beine spannten sich, ich war bereit, ihm knurrend wie ein wildes Tier an die Kehle zu springen.


  »Hier ist nichts«, kam eine andere Stimme. »Machen wir, dass wir hier rauskommen. Wir haben noch viel Schiff vor uns, das wir durchsuchen müssen.«


  Der Arm blieb einen Augenblick lang bewegungslos, und ich war mir sicher, der Mann würde den Kasten trotzdem öffnen, aber dann wandte er sich ab und sein Schatten löste sich in der allgemeinen Düsternis auf. Ich lauschte ihren leiser werdenden Schritten nach. Die kalte Luft verbrannte mir die Lunge. Mein Gesicht war eine Maske aus Eis. Wahrscheinlich sah ich aus wie eine der alten Mumien, die ab und zu in Gletschern gefunden wurden, schwarz geworden von all den Jahren, ein schrecklicher Anblick.


  Nun verklangen die Schritte ganz und ich konnte auch niemanden mehr sprechen hören. Kate nickte. Wir stießen die Tür auf und stiegen lautlos aus dem Kasten, den Strahl der Lampe auf den Boden gerichtet, damit das Licht nicht herumgeistern konnte.


  »Lass uns zurückgehen«, flüsterte Kate. »Das ist zu riskant.«


  Ich leuchtete mit der Lampe die Wand ab und entdeckte in der Ecke die Rohrpoststation, nach der wir gesucht hatten. Die kleine grüne Flagge zeigte nach oben.


  »Nur einen Augenblick«, sagte ich und ging schnell zu der Eingangsröhre, griff unter die Klappe, aber da war nichts. Enttäuscht schloss ich die Augen. Grunel wollte mir seine Geheimnisse nicht offenbaren.


  Plötzlich wurde mein Gesicht von der Seite angeleuchtet. Ganz benommen schaute ich in die Richtung und blendete mich dadurch selbst.


  »Lass die Lampe fallen«, sagte eine mir bekannte Stimme. John Rath. »Ich hab eine Pistole! Hände hoch!«


  Ich senkte den Kopf, damit die Kapuze etwas Schatten gab, und konnte nun aus dem Augenwinkel Kate beobachten, die für Rath nicht sichtbar hinter einem Schaukasten stand und weiter zurücktrat. Ich ließ meine Lampe fallen und hob die Hände, während er näher trat, seine Lampe weiter auf mich gerichtet.


  »Wer zum Teufel bist du denn?«, fragte er. »Kopf hoch!«


  In seiner Stimme schwang eine Spur Angst mit, als könnte ich eines der gespenstischen Tiere aus den Schaukästen sein. Ich wollte wegrennen, doch wenn er mich verfolgte und andere dazukämen, würden sie auch Kate entdecken, und wir würden beide gefangen.


  Verstohlen schaute ich mich nach ihr um. Sie zog sich schnell immer weiter zurück, drehte sich um und beeilte sich, außer Sicht zu gelangen. Gut. Sie würde zu den anderen laufen.


  »Kopf hoch, hab ich gesagt!« Rath war jetzt bei mir, und ich sah kurz seinen rotbraunen Bart aufleuchten, bevor er mir seine Stablampe gegen die Schläfe schlug. Meine Knie gaben nach. Dann wurde mir die Kapuze vom Kopf gerissen.


  »Aha«, sagte er. »Ich verstehe. Ich dachte, die Saga wäre erst im Anflug. Dabei hat sie ihren Landetrupp schon abgesetzt. Die war also nur zurückgekommen, um euch wieder aufzunehmen, als wir sie versenkt haben, stimmt’s?«


  Ich sagte nichts.


  »Wie viele sind noch da?«


  »Nur ich«, antwortete ich.


  Er schnaubte ungeduldig. »Das werden wir ja sehen. Was habt ihr gefunden?«


  »Nicht eine Unze Gold.« Es war nicht schwer, das giftig klingen zu lassen. »Es war ein totaler Reinfall.«


  »Hättest mein Angebot im Ritz annehmen sollen.«


  Die Erwähnung des Ritz ergab kaum einen Sinn für mich, so unglaublich warm und lange her erschien mir das alles.


  »So, so, du bist also allein und hast nichts gefunden. Was für ein Jammer«, sagte Rath und drückte die Mündung seiner Pistole gegen meine Stirn. Das kalte Metall brannte auf meiner Haut wie ein Brandeisen.


  »Mein Auftraggeber wird nicht sehr erfreut sein, wenn er erfährt, dass auch noch andere an Bord sind«, sagte er. »Ich weiß schon, was er dann anordnen wird. Aber wenn du mit was rüberkommst, was mir gefällt, dann könnten wir uns vielleicht gegenseitig helfen. Wie wolltest du eigentlich von dem Schiff wieder runterkommen? Vielleicht fliegen?«


  Ich gab keine Antwort.


  »Ich helfe dir raus, wenn du mir sagst, wo Grunels Gold ist.«


  »Es gibt kein Gold.«


  Er klopfte mir mit der Pistole hart auf den Kopf. Mir stiegen Tränen in die Augen und gefroren an den Wimpern.


  Von der Wand kam ein seltsames, haarsträubendes Pfeifen, dann ein dumpfer Aufschlag, und bevor ich es verhindern konnte, zuckten meine Augen in Richtung Rohrpoststation. Die grüne Flagge vibrierte.


  »Erwartest du vielleicht was?«, fragte Rath. »Geh hin und hol es.«


  Er sah zu, wie ich die Kapsel unter der Klappe hervorzog.


  »Aufmachen«, sagte er.


  Ich löste den Deckel und zog die Pläne heraus.


  »Halt sie hoch«, befahl er. Er leuchtete sie an und grunzte zufrieden. »Steck sie wieder in die Kapsel«, sagte er. »Du hast mir gerade jede Menge Zeit gespart.«


  Er riss mir die Kapsel aus der Hand und stopfte sie unter seinen Gürtel.


  Von irgendwoher auf dem Schiff war ein Pistolenschuss zu hören. Dann noch einer.


  Kate.


  »Du kommst mit mir«, sagte Rath wütend.


  Wieder kam ein Pfeifen, dann ein dumpfer Aufschlag aus der Wand und das Fähnchen zeigte erneut nach oben.


  »Du bist offenbar sehr beliebt«, bemerkte Rath.


  Er hielt die Pistole weiter auf mich gerichtet, klemmte sich die Lampe unter den Arm, schob die freie Hand in die Rohrpoströhre und fing an zu schreien. Er riss die Hand zurück. Ein Aerozoenjunges hing mit schlängelnden Tentakeln an seiner Faust. Ich hätte nicht gedacht, dass sie schon so stark sein würden, doch Rath schlug mit zusammengebissenen Zähnen um sich. Die Lampe fiel mit tanzendem Lichtstrahl zu Boden.


  Nun versuchte er, das kleine Aerozoon mit der Pistole zu zerschmettern, doch das Metall lud sich so auf, dass die Funken stoben und er sie vor Schmerz fallen ließ. Die Rohrpostkapsel mit den Plänen rutschte unter seinem Gürtel hervor und rollte über den Boden. Ich schnappte sie mir zusammen mit meiner Lampe und raste los.


  Raths Geschrei hatte seine Männer alarmiert, die nun angerannt kamen. Als sie in den toten Zoo stürmten, machte ich meine Lampe aus. Sie hatten mich noch nicht gesehen, und ich schlich mich in eine dunkle Ecke, die mich wie eine Tarnkappe verschwinden ließ. Ich wartete, bis sie vorbeigelaufen waren, dann rannte ich Richtung Tür.


  »Er hat die Pläne!«, hörte ich Rath brüllen. »Es ist Matt Cruse!«


  Ich schaffte es bis zum Eingang. Der Kielsteg war verlassen, aber ich hörte Stimmen aus dem Ingenierium. Ich rannte in die entgegengesetzte Richtung, wobei der blasse Schimmer, der durch die Schiffshülle drang, als Licht reichen musste. Ich kam an die Leiter zum hinteren Krähennest, kletterte zum Axialsteg hoch und wankte zum Bug, die Rohrpostkapsel fest umklammert. Das Laufen hatte meine letzte Kraft gekostet. Sechs Schritte, anhalten, atmen. Sechs Schritte, anhalten, atmen. Ich hatte die Pläne. Bald würde die Sagarmatha kommen und uns aufnehmen. Aber inzwischen waren wir entdeckt und Raths Männer würden nach uns suchen. Und was war mit den Schüssen, die ich gehört hatte?


  Ich erreichte den Bug und klopfte leise an die Schranktür.


  »Ich bin’s, Matt.«


  Ich machte vorsichtig die Tür auf und schlüpfte hinein. Hal stand zusammengesunken an der Wand neben Nadira.


  Kate war nicht bei ihnen.


  21. Kapitel

  Das Himalajaherz


  Mit aschfahlem Gesicht blickte er zu mir auf, dann sah er die Rohrpostkapsel in meiner Hand.


  »Du hast sie?«


  »Ist Kate nicht hier?«


  »Zeig mal. Mach sie auf!«


  Er griff nach der Kapsel, aber ich wich zurück. »Ist Kate nicht zurückgekommen?«


  »Nein. Sie war doch mit dir zusammen!«


  Ich taumelte zurück nach draußen und horchte, ob ich ihre Schritte hörte, leuchtete mit der Lampe in die Dunkelheit. Ich hatte angenommen, dass sie direkt hierher zurückgelaufen wäre.


  »Mach die Lampe aus!«, zischte Hal, der mir hinterhergehumpelt war.


  »Sie müssen sie geschnappt haben.« Mir war ganz elend bei dem Gedanken. Schnell erzählte ich ihm, was sich im toten Zoo ereignet hatte. »Da waren Schüsse zu hören.«


  »Das war ich«, sagte Hal. »Man hat nicht nur dich entdeckt.«


  Jetzt erst bemerkte ich den dunklen Fleck auf der rechten Schulter seines Schutzanzugs.


  »Du bist getroffen worden!«


  »Mein Arm ist kaputt, aber das überleb ich. Bin jedenfalls besser dran als der andere Bursche.« Er versuchte zu grinsen, brachte aber nur eine verzerrte Grimasse zustande.


  »Tot?«


  »Wenn ich früher geschossen hätte, wäre meine Schulter jetzt nicht mit Blei gespickt. Ich hab seinen Sauerstoff für Nadira mitgenommen. Und seine Pistole auch.«


  »Ich geh zurück und suche Kate.«


  Er nahm mich am Arm. »Langsam. Wahrscheinlich wartet sie den richtigen Moment ab. Gib ihr noch ein paar Minuten. Raths Männer sind jetzt überall.«


  Widerstrebend folgte ich Hal in den Vorratsschrank.


  »Wir waren Idioten«, sagte ich bitter, »dass wir noch mal losgegangen sind.«


  »Du hast die Pläne«, sagte er.


  »Ist doch egal.«


  »Nein«, erwiderte Hal heftig. »Vielleicht im Moment, aber wenn wir aus diesem Wrack raus und wieder in Paris sind, ist das nicht egal. Glaub mir. Die Saga ist in fünfzig Minuten hier.«


  »Wir müssen Kate finden. Du hast schon einen von ihnen getötet. Jetzt sind es nur noch sechs. Der Schlosser und Barton zählen bei einem Kampf nicht. Und Rath selbst ist vielleicht tot. Ein Aerozoonjunges hat ihn erwischt. Also sind es nur noch drei oder vier. Und wir haben zwei Pistolen. Die Chancen stehen gar nicht so schlecht.«


  Eine Stimme durchdrang die Dunkelheit. Sie klang, als käme sie aus einem Megafon.


  »Wir haben das Mädchen … Wir haben Kate de Vries …«


  Auch wenn sie durch das Megafon und das eigene Echo verfremdet war, so war es doch eindeutig Raths Stimme. Der Mistkerl war nicht umgekommen, wie ich gehofft hatte.


  »Wenn ihr nicht kapituliert und mir die Pläne gebt, bringen wir sie um.«


  Als wäre ein schwerer Sturm durch mein Gehirn getobt und hätte alle Gedanken und Wörter mit sich gerissen, ließ ich mich mit starrem Blick und leerem Kopf auf den Boden fallen. Ich schlug mir mit der Faust gegen die Stirn. Mein Verstand musste wieder in Gang kommen. Worte und Gedankenfetzen wirbelten durcheinander, aber ich konnte sie nicht fassen. Sie hatten Kate. Mehr konnte ich nicht denken.


  »Bringt uns die Pläne und dem Mädchen geschieht nichts!«, brüllte Rath durch das Schiff. »Nur mit uns kommt ihr hier raus. Gebt uns die Pläne und wir bringen euch sicher nach Hause!«


  »Die lügen«, sagte Hal verächtlich. »Die bringen uns doch alle um.«


  »Ich gehe«, sagte ich.


  Hal packte mich mit seinem unverletzten Arm. »Die murksen dich ab.«


  Ich erwiderte nichts darauf.


  »Die Saga ist bald hier. Wir haben nur eine Chance zu entkommen. Sonst keine. Wenn wir die verpassen, sterben wir alle.«


  Ich starrte ihn entsetzt an. »Willst du damit sagen, dass wir sie hier zurücklassen sollen?«


  »Das ist nicht richtig«, keuchte Nadira. Sie hatte die Maske vom Gesicht genommen. Ihre Augen blitzten Hal wütend an.


  »Richtig hat damit nichts zu tun«, sagte er. »Ich rede vom Überleben. Moral ist eine Feinheit, die wir uns im Moment nicht leisten können.«


  Ich schüttelte den Kopf. »So was will ich nicht hören, Hal.«


  Er riss mir die Pläne aus der Hand. »Die gibst du ihnen nicht!«


  »Natürlich gebe ich sie ihm. Ich tausche sie für Kates Leben ein.«


  »Sei doch nicht so blöd! Wenn du gehst, kommst du nicht zurück.«


  »Gib sie mir.«


  »Ich rette dir das Leben, Cruse!«


  Ich sprang ihn an. Mein plötzliches Gewicht ließ ihn nach hinten taumeln und wir beide krachten auf den Boden. Mit dem gesunden Arm versuchte er, mich von sich abzuwehren, aber er war geschwächt. Mein Herz hämmerte wie wild. Ich packte seine Hand, die die Kapsel hielt, und schlug sie auf das Metallgitter, bis sich seine Finger lösten.


  Dann nahm ich die Pläne, stand auf und trat schwer atmend zurück. Er wirkte elend und einsam, wie er da auf dem Boden lag.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich.


  Er antwortete nicht, der Zorn fiel von mir ab, meine Knie zitterten. Ich warf ihm die Pläne zu. »Du hast Recht«, sagte ich. »Die würden nichts helfen. Aber ich werde Kate nicht verlieren.«


  »Ich hab einen Mann verloren.« Er keuchte schwer. »Ich hasse das, aber manchmal ist es eben so.«


  »Dann gehe ich jetzt und ändere das. Gib mir eine von den Pistolen«, sagte ich.


  Er schüttelte schwach den Kopf. »Die sind dir überlegen, Cruse!«


  »Gib – mir – die – Pistole!«


  Hal starrte in die Dunkelheit. Er sah irgendwie verloren aus. Dann stützte er sich schwer gegen einen Träger, würgte zweimal, aber es kam nichts. Er fluchte.


  »Wir gehen beide«, sagte er.


  »Du hast einen kaputten Arm. Du bist krank. Und du solltest Sauerstoff atmen.«


  »Mir geht es gut.«


  »Bleib hier bei Nadira, falls ich nicht zurückkomme. Du musst ihr dann auf die Saga helfen.«


  »Du müsstest eigentlich so schlapp sein wie ein kleines Kätzchen«, sagte Hal in offensichtlicher Verwunderung. »Und warum bist du’s nicht?«


  »Der Himmel kennt mich«, sagte ich.


  Hal schnaubte und gab mir die Pistole des Piraten. »Da sind noch vier Kugeln drin«, sagte er und zeigte mir, wie ich mit ihr umgehen musste. Aber ich konnte mich kaum konzentrieren, mein Kopf skandierte schon seinen eigenen Kampfgesang.


  Ich hatte ein Himalajaherz. Ich war stark und sie waren schwach. Sie brauchten Sauerstoff, ich nicht. Ihre Rucksäcke machten sie langsam und schwerfällig. Ich spürte das Fell des Leoparden auf der Haut und war der Leopard geworden. Ich war geschmeidig und stark. Ich würde schnell sein. Ich würde Kate zurückbringen.


  Während ich die Stufen zum Kielsteg hinunterschlich, versuchte ich, meine Gedanken zu sortieren.


  Wir hatten den Himmel erstürmt. Wir hatten die Götter erzürnt, genau wie Grunel. Er hatte Licht und Luft für seine Prometheusmaschine genommen. Der mythische Prometheus hatte den Göttern Feuer gestohlen und war dafür bis in alle Ewigkeit bestraft worden. Vielleicht wurde ja auch Grunel bestraft. Sein unglücklicher Geist durchstreifte das Schiff. Er war mit der Hoffnung in die Luft gestiegen, eine Stadt über den Wolken zu erbauen, hatte aber nur ein Grab in den Lüften hinterlassen. All sein Gold, Ruhm und Ansehen hatten das nicht verhindern können.


  Aber wir hatten die Pläne. Wir konnten nun der Welt seine Geheimnisse bekannt geben. Es waren gute Geheimnisse. Warum sollte jemand dafür bestraft werden?


  Ich erreichte die Tür zu Grunels Räumen, ohne einen von Raths Männern gesehen zu haben. Drinnen lauschte ich und sah mich konzentriert um. Meine Augen hatten sich inzwischen so an die Dunkelheit gewöhnt, dass meine Pupillen sicher so weit wie bei einer Eule geöffnet waren. Ich zog die Kapuze ab, damit ich ohne den störenden Pelz horchen konnte. Ich berührte die Wand, um mich leiten zu lassen. Es zischelte leise, als ich mit den Fingerspitzen über die Seidentapete strich.


  Dann blieb ich stehen und eine schreckliche Angst überschwemmte mich. Ich hatte mich zur Wand gedreht und sah, dass es keine Wand, sondern eine Art Fenster war. Auf der anderen Seite stand ganz nah in der Dunkelheit der Dämon aus meinem Albtraum.


  Er bestand aus Hautfetzen und Tonstücken. Er starrte mir direkt in die Augen und ich erkannte in seinem Gesicht denselben Ausdruck panischer Angst wie in meinem Traum. Ich konnte nicht schreien, nur ein ersticktes Wimmern kam aus meinem Mund. Das war nun wirklich das Ende, dachte ich, denn wie sollte ich mich gegen so ein Gespenst verteidigen?


  Ohne jede Hoffnung hob ich die Pistole, und auch das Wesen hob den Arm und eine große, klobige Hand, um mich abzuwehren. Dann zögerte ich, und auch er zögerte, und mir wurde klar, dass ich nicht durch irgendeine Öffnung blickte, sondern in einen zersplitterten, verfärbten Spiegel. Der unfertige Mann war ich selbst. Ich berührte mein Gesicht, erkannte mich nur mit Mühe und beeilte mich weiterzukommen.


  In seinem Schlafzimmer hielt Grunel immer noch Wache auf seiner Chaiselongue. Ich fand den geheimen Mechanismus im Regal und öffnete die Tür. Im Gang drückte ich die Tür hinter mir zu und schaltete die Lampe ein. Das Schiff stieg wieder, zwar ganz leicht nur, aber ich spürte es in den Fußgelenken. Ich ging weiter. Die Hyperion schüttelte sich kurz und ich fiel gegen die Wand. Der Aufschlag auf die Holzverkleidung klang hohl. Ich klopfte mit den Fingern dagegen, entdeckte einen kleinen Knopf und schob dann das ganze Paneel zur Seite.


  Im Licht der Lampe erkannte ich Trossen und die großen Ketten, mit denen von der Führergondel aus Höhen- und Seitenruder gestellt wurden, und darüber die Unterseite des Ingenieriumbodens aus Titan. In regelmäßigen Abständen waren daran Bündel von Dynamitstäben befestigt, die durch ein Geflecht aus dünnen Drähten miteinander verbunden waren.


  Nadira hatte Recht gehabt: Das gesamte Ingenierium war eine Sprengfalle. Wenn irgendjemand versuchte, durch Fenster, Wände, Türen oder Decke einzudringen, gäbe es eine gewaltige Explosion.


  Als ich meine Lampe zurückzog, blitzte etwas auf. Genau eingepasst zwischen die hölzernen Rippen des Schiffs waren Kisten aufgereiht. Der mir am nächsten stehenden fehlte der Deckel – und aus ihm schimmerten mir glänzende Goldbarren entgegen. Die oberen Lagen waren ungleich, als hätte sich bereits jemand bedient.


  Ich blickte aufmerksam den Gang auf und ab, doch ich war noch immer allein.


  Dann starrte ich wieder das Gold an. Hier war er nun, unser Schatz. Doch sein Anblick schenkte mir keine Befriedigung. Im Gegenteil.


  Ich könnte zurücklaufen und es Hal erzählen. Der würde zumindest unsere Rucksäcke füllen und sie dann später an Bord der Saga bringen. Aber das würde mehr Zeit und Kraft kosten, als mir noch geblieben war.


  Ich könnte auch reingreifen und ein paar schmale Barren für mich selbst nehmen, doch ich hatte keine Taschen, um sie zu transportieren. Und selbst wenn ich meinen Rucksack dabeigehabt hätte, würde ich nicht einen einzigen davon nehmen. Denn die Nahrung für die Verwirklichung meiner alten Träume wog zu schwer. Für das, was auf mich zukam, musste ich so leicht wie möglich sein.


  Ich schob das Paneel wieder vor und ging mit völlig verkrampftem Magen weiter. Leise stieg ich die Treppe hoch, öffnete vorsichtig die Falltür und kletterte in den Sarg. Dann rutschte ich unter das Periskop, zog das Okular zu mir herunter und hielt mir das Hörrohr ans Ohr.


  Die tragbaren Lampen erleuchteten noch immer den Raum. Grunels Prometheusmaschine war völlig zerstört worden. Ihre Innenteile lagen verstreut herum, der riesige Messingzylinder war umgestürzt und zerschlagen. Barton war zusammen mit Zwingli, dem Schlosser, eifrig dabei, die verschiedenen Trümmerteile zu sichten.


  Rund fünfzehn Fuß vom Sarg entfernt saß Kate auf einem Stuhl. Die Sauerstoffmaske hatten sie ihr weggenommen, wohl um sie zu schwächen. Ich konnte sehen, wie schnell sich ihre Brust hob und senkte, während sie nach Luft rang. Neben ihr stand John Rath, beide Hände unbeholfen mit Bandagen umwickelt. Eine Pistole hatte er nicht.


  Ich schwenkte das Periskop, um nach der übrigen Mannschaft zu sehen. Auf dem Boden sah ich zwei Tote liegen, von denen der eine völlig verschmort war. Der andere musste der sein, den Hal niedergeschossen hatte. Die restlichen drei Männer hatten sich rechts und links der Eingangstür zum Ingenierium postiert, die Pistolen bereit für jeden, der so dumm war hereinzukommen. Hal hatte Recht. Sie hatten keineswegs einen Austausch beabsichtigt. Sie hätten uns beim Eintreten sofort erschossen.


  Zu meiner großen Erleichterung war das Vivarium immer noch zugefroren und unversehrt. Rath und seine Spießgesellen hatten sich nicht die Mühe gemacht, nachzuschauen, was sich hinter dem vereisten Glas befand. Von den Schlüpflingen war nichts zu sehen. Vielleicht hatten alle die Rohrpoströhren gefunden und segelten nun durch das Schiff. Die Hyperion schlingerte weiter höher in den Himmel. Von der Schiffswand gedämpft, dröhnte das Tuten eines Horns.


  »Es kommt Sturm auf«, hörte ich Rath zu Barton sagen. »Das Schiff will uns zurückhaben. Es wird beschädigt, wenn wir mit der Hyperion verbunden bleiben. Wir müssen uns abkoppeln.«


  »Nicht bevor wir die Pläne haben«, sagte Barton.


  »Jungs, noch fünf Minuten«, informierte Rath seine Männer. »Dann geht’s zurück ins Schiff.«


  »Das sind nicht meine Anweisungen«, sagte Barton scharf.


  »Ich will nicht, dass mein Schiff zum Wrack wird.«


  »Das ist nicht Ihr Schiff, solange unsere Unternehmung nicht abgeschlossen ist.«


  »Wenn wir tollkühn werden, sterben alle«, sagte Rath drohend.


  Das Schiff bockte wieder unbeholfen und alle hatten Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht.


  »Deine Freunde scheinen sich ja keine großen Sorgen um dein Wohlbefinden zu machen«, sagte Barton zu Kate.


  Klugerweise antwortete sie nicht.


  Leise hob ich den Sargdeckel an und klemmte die ausgeschaltete Stablampe darunter. Als ich hinausspähte, sah ich Kate, neben ihr Rath, zum Glück mit dem Rücken zu mir. Ich hatte freien Blick auf das Vivarium.


  Nicht einmal mein unter Sauerstoffmangel leidendes Gehirn konnte meinen Plan gutheißen. Er versprach so viel wie die Büchse der Pandora, aber etwas anderes hatte ich nicht.


  Ich hatte noch nie mit einer Pistole geschossen. Mit steifen, unbeholfenen Fingern zielte ich und hielt die Pistole gut fest, denn Hall hatte gesagt, es gäbe einen ziemlichen Rückschlag. Dann schoss ich schnell viermal hintereinander, wobei ich versuchte bei jedem Schuss etwas weiter nach rechts zu zielen. Das Knallen war so laut wie Kanonendonner und der Widerhall übertönte beinahe das Geräusch von zerberstendem Glas.


  Ein ausgezacktes Loch gähnte in der Wand des Vivariums. Während Raths Piraten noch hektisch versuchten, herauszubekommen, von wo die Schüsse abgefeuert worden waren, düste ein Aerozoon durch die Öffnung.


  Barton sah es zuerst und rannte ihm aus dem Weg. Die Tentakel erwischten Zwingli. Sein Sauerstoffbehälter explodierte und ließ brennende Trümmer und Körperteile durch die Luft fliegen.


  »Bringt es um!«, schrie Rath.


  Einen Kugelhagel abfeuernd, kamen seine drei Männer vorsichtig näher. Um sich peitschend, schoss das Aerozoon durch den Raum und erwischte einen der Männer mit seinen Tentakeln. Der machte, vom Schlag getroffen, einen gewaltigen Satz in die Luft. Als das Aerozoon zu Boden sank, war das Hydrium, das aus seinem Ballonsack strömte, deutlich zu riechen. Seine umherschlagenden Tentakel erwischten die Batterien der tragbaren Lampen. Riesige Funkengarben stoben hoch, dann verlöschten alle Lampen gleichzeitig. Hungrigen Tieren gleich stürzten sich die Schatten über den Raum.


  Wie ich gehofft hatte, erkannte Kate ihre Chance und bewegte sich auf den Sarg zu. Rath stand mit dem Rücken zu ihr und beobachtete das Aerozoon, das mitten im Raum mit dem Tode rang. Doch Kate war sehr schwach und kam nur humpelnd voran.


  Ich stieß den Sargdeckel ganz auf und sprang hinaus. Die Luft war voller Qualm und dem schrecklichen Gestank von verbranntem Fleisch. Kate sah mich, als ich auf sie zurannte, blieb aber zum Glück still. Rath hatte sich noch immer nicht umgedreht. Ich packte sie am Arm und zerrte sie zum Sarg.


  »Halt!«


  Das war Rath, aber ich wusste, dass er keine Pistole hatte, und hoffte, der Rauch würde uns vor seinen Männern abschirmen. Wir sahen uns nicht um. Ich stieß Kate in den Sarg und hatte auch schon ein Bein hineingeschwungen, als Kate einen Schrei ausstieß. Ein Arm umklammerte meine Brust und zog mich zurück. Raths Hände waren zwar bandagiert wie die einer Mumie, aber er war immer noch sehr stark. Er schleuderte mich auf den Boden und trat mir in die Rippen.


  Ich wälzte mich herum, um seinen Füßen zu entgehen, aber nun kamen auch noch seine Männer, die dem Aerozoon den Rest gegeben hatten, mit Pistolen in der Hand heran.


  »Geh schon!«, brüllte ich Kate zu.


  Dann hörte ich ein Geräusch wie Peitschenknallen, hob den Blick und sah das letzte Aerozoon durch das Loch aus dem Vivarium schießen. Die niedrig baumelnden Tentakel trafen einen der Männer, ehe er sich umdrehen konnte. Dann legte sich das Aerozoon horizontal in die Luft und kam direkt auf mich zugedüst.


  Rath floh. Ich rappelte mich auf, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte, wegzulaufen. Der Reichweite seiner tödlichen Tentakel konnte ich jetzt nicht mehr entkommen.


  Es kam auf mich zu wie eine Dampflokomotive. Ich rannte ihm entgegen und warf mich auf seinen Hydriumsack. Der war nicht zart und dünn, wie ich erwartet hatte, sondern fest wie ein Gummireifen. Fast wäre ich abgeprallt, doch ich krallte mich an der geriffelten Membrane fest und schlang die Beine fest um den Sack.


  Das Aerozoon spürte mein Gewicht, und sein Ballonsack quoll mir entgegen, als es mehr Hydrium produzierte. Dann ging es nach oben. Ein paar seiner Tentakel peitschten in die Höhe, versuchten mich herunterzuschlagen, doch glücklicherweise reichten sie nicht ganz an mich heran, so wie ich über dem oberen Ende des Sacks kauerte. Durch seine transparente Haut sah ich die sich windenden grünen Schlingen des Darms und darunter die Gelenke des schrecklichen, schnappenden Schnabels.


  Ich ritt das Aerozoon, als es durch das Ingenierium kurvte. Kate duckte sich in den Sarg, um den um sich schlagenden Tentakeln zu entgehen. Pistolenkugeln pfiffen um mich herum, als das Aerozoon auf Raths letzten verbliebenen Mann zuschwenkte. Eine Kugel durchschlug den Sack und verfehlte nur um Haaresbreite meinen Bauch. Es würde nur noch Augenblicke dauern, bis auch ich eine Kugel abbekam. Doch das Aerozoon hatte in seiner Raserei den Piraten aufs Korn genommen und tötete ihn mit einem Stromschlag.


  Ich versuchte, Rath, Barton oder Kate zu entdecken, aber das Aerozoon wirbelte im Versuch, mich abzuwerfen, so schnell herum, dass ich den Raum nur noch verschwommen wahrnahm. Ich hielt mich, solange ich konnte, denn unten wäre ich auch wieder in Reichweite seiner Tentakel. Ich sah die Trossen und Ketten, die von der Decke hingen, ein paar davon ziemlich nahe. Das Aerozoon zuckte heftig, ich ließ los – und flog.


  Ich segelte durch die Luft, streckte die Hand nach einer der Ketten aus und erwischte sie. Mein Schwung schleuderte mich voran, ich ließ los, flog wieder, griff um mich, um eine andere zu fassen. Ich hörte das Aerozoon hinter mir, wie es die Ketten rasseln ließ. Ich musste unbedingt auf den Boden zurück. Also lockerte ich meinen Griff und rutschte. Ich landete auf den Füßen, ließ die Kette los und Augenblicke später setzte ein Tentakel sie unter Strom.


  Das Aerozoon befand sich zwischen mir und dem Ausgang. Deshalb hetzte ich zwischen Trossen und Ketten hindurch auf den Sarg zu.


  Barton kam hinter der phrenologischen Maschine hervor und versperrte mir den Weg. Die Pistole in seiner Hand war auf mich gerichtet.


  Ich blieb abrupt stehen, blickte gehetzt nach hinten in der Erwartung, dass das Aerozoon mich verfolgte. Doch es hatte sich schlau zwischen den Flaschenzügen und Ketten verborgen.


  »Da ist noch ein anderes, das lebt!«, schrie ich.


  Sein Blick blieb kalt und furchtlos und wandte sich keine Sekunde von meinem Gesicht ab.


  »Gib mir die Pläne«, sagte er.


  Ich hörte, wie das Schiffshorn erneut dröhnte.


  »Wir hauen jetzt ab!«, rief Rath und kam auf Barton zu.


  »Nicht ohne die Pläne«, sagte der gebrechliche, alte Mann. Mit der freien Hand schob er die Sauerstoffmaske vor den Mund und atmete gierig.


  »Das ist doch egal, Sie Idiot!«, schrie Rath. »Sobald wir abgelegt haben, sprengen wir das Schiff in Stücke. Dann wird alles zerstört. Da drüben im Sarg ist eine Falltür. Ich schlage vor, dass wir die nehmen.«


  Ich konnte nur noch hoffen, dass Kate klug genug gewesen war zu fliehen, als es möglich war.


  »Das Arubakonsortium will die Pläne«, keuchte Barton und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


  »Die Waffe runter!«


  Ich drehte mich um und sah Kate neben dem Sarg stehen. Mit beiden Händen umklammerte sie den Griff einer Pistole, die sie von einem der Toten haben musste. Sie zielte auf Barton – oder auf mich, das war schwer zu sagen. Ich wusste nicht so genau, ob das eine sehr glückliche Wendung der Dinge bedeutete.


  »Ich werde meine Pistole ganz sicher nicht runternehmen, junges Fräulein«, sagte Barton. »Aber Sie sollten vielleicht Ihre weglegen, bevor Sie sich selbst verletzen.«


  »Ich möchte wetten, ich schieße genauso gut wie Sie«, sagte Kate bestimmt.


  Das Schiff wurde so vom Wind gebeutelt, dass vermutlich selbst ein Scharfschütze keinen gezielten Schuss hätte abgeben können.


  »Dann versuchen Sie Ihr Glück«, sagte Barton und ging auf mich zu, so dass wir praktisch Nase an Nase standen, wobei er mir die Pistole fest gegen die Brust drückte.


  »Kate, nicht schießen!«, stieß ich hervor.


  Rath stand wie erstarrt da und blickte von Kate zu Barton.


  »Die Pläne«, sagte Barton zu mir, während wir beide taumelten und schwankten und versuchten, das Gleichgewicht zu halten.


  »Ich hab sie nicht.«


  »Bring mich zu ihnen, und ich seh zu, dass ihr von dem Schiff runterkommt.«


  »Dafür haben wir keine Zeit!«, schrie Rath gehetzt und bewegte sich unsicher auf den Sarg und auf Kate zu.


  »Keinen Schritt näher!« Kate richtete die Pistole auf ihn.


  Er ging weiter und Kate schoss. Die Kugel riss ihm die Kapuze vom Kopf, doch Rath stand immer noch aufrecht. Er fuhr mit der Hand an seinen Kopf, um sich zu vergewissern, dass er unverletzt war. Aber er ging nicht weiter.


  Ich blickte wieder zu Barton und überlegte, was er nun wohl tun würde. Meine Nackenhaare sträubten sich, denn ich war fast sicher, dass das versteckte Aerozoon jeden Moment nach mir schlagen und mich töten würde, bevor Barton das erledigte.


  Irgendetwas bewegte sich hinter Barton nahezu unsichtbar auf dem Boden. Der transparente Sack des Aerozoons war platt in sich zusammengefallen. Es sah fast aus wie eine lange, abgestreifte Schlangenhaut, die der Wind herangeweht hatte. Aber ich konnte sehen, dass es kroch. Die Tentakel weit ausgestreckt, robbte es zielstrebig über den Boden auf die phrenologische Maschine zu – und auf Barton. Der hatte wohl meine Augen beobachtet und gedacht, ich wollte ihn ablenken, denn er selbst schaute nicht hin.


  »Barton, hinter Ihnen!«, schrie Rath.


  Ich hatte gedacht, das Aerozoon wäre tödlich von den Pistolenkugeln getroffen worden, aber das war nicht der Fall. Unglaublich schnell schwoll sein Ballonsack mit Hydrium an, es schoss nach oben und schwebte nun über Barton.


  Der wirbelte herum. Ein Tentakel schnellte vor und schnalzte neben seinem Stiefel. Barton sprang erstaunlich gelenkig zur Seite, doch im selben Moment schlingerte das Schiff, und er stolperte rückwärts in den Sitz der phrenologischen Maschine. Sofort schaltete die sich ein, klemmte ihm die Gummihaube auf den Kopf, die auch die Augen bedeckte.


  »Rath! Hilfe!«


  Barton feuerte wie wild auf das Aerozoon, doch seine Blindschüsse trafen nicht.


  Er trat mit den Beinen um sich, seine Hände umklammerten den Kopf. Die mechanischen Arme setzten sich in Bewegung, kreisten und stürzten sich mit einer Heftigkeit auf seinen Schädel, wie ich es vorher nicht gesehen hatte.


  Die Messtaster bohrten sich einmal durch die Haube, dann immer wieder und jedes Mal tiefer.


  Vielleicht dachte das Aerozoon, die Maschine wäre ein fremdes neues Raubtier, und schlug mit den Tentakeln danach. Die hölzernen Arme fingen zwar an zu qualmen, stießen aber trotzdem weiter auf Bartons Kopf ein.


  Als Bartons Schreie schwächer wurden und seine Glieder erschlafften, machte das Aerozoon den verhängnisvollen Fehler, sich der Maschine zu nähern. Deren wirbelnde Spinnenarme verstrickten sich mit den Tentakeln und zogen das Aerozoon näher an die Messtaster heran. Es wurde gnadenlos aufgespult, herangezogen wie ein Tintenfisch an der Angelschnur. Die Messtaster durchstießen seinen Ballonsack, das Hydrium entströmte zischend und sein Darm entrollte sich explosionsartig auf dem Boden.


  Als ich aufblickte, sah ich Rath zum Steg rennen. Er trug seine Maske, der Sauerstoff diente ihm als Treibstoff für seine Flucht. Ganz sicher wollte er verzweifelt schnell auf sein Schiff, denn inzwischen wurden wir heftig durchgerüttelt. Ich wusste, was der ungebärdige Rumpf der Hyperion anderen Schiffen zufügen konnte. Auch wenn Rath vom Sauerstoff beflügelt war, würde es doch einige Zeit brauchen, bis er die Leiter zum Krähennest hinaufgestiegen und hochgezogen worden war. Danach würde das Schiff die Verbindung trennen und das Feuer auf uns eröffnen. Ich hatte keine Ahnung, ob die Saga uns davor noch erreichen würde.


  »Alles in Ordnung?«, keuchte Kate plötzlich neben mir.


  Ich nickte und musste husten. Ich konnte unsere Höhe nur schätzen, vermutete aber, dass wir nun bei dreiundzwanzigtausend Fuß waren. Wir brauchten Sauerstoff. Ich war zwar in der Luft geboren, hatte aber auch meine Grenzen. Ich schwankte hinüber zu den toten Männern und nahm ihnen zwei Sauerstoffbehälter ab. Mit dem einen versorgte ich Kate, mit dem anderen mich selbst. Drei kräftige Atemzüge und das bleierne Gewicht verschwand aus meinen Gliedmaßen. Mein Blick wurde schärfer, fast schon schmerzhaft. Alles war nun von einem Strahlenkranz umgeben: die toten Männer, das Aerozoon, Grunels Maschine. Der ganze Raum pulsierte.


  Das Schiff stampfte. Als Kate und ich den Kielsteg zum Bug entlangstolperten, hatte ich plötzlich seltsame Erscheinungen. Ich sah ein Huhn um die Ecke verschwinden. Ein schemenhafter Luftmatrose kletterte eine Leiter hoch, bis er außer Sicht war. Ich hätte geschworen, das Grabsignalhorn hinten im Ingenierium tuten zu hören. Es war so, als hätte das Schiff nun endgültig alle seine Gespenster losgelassen.


  Ich wusste nicht, ob das alles Wirklichkeit oder Wahnvorstellungen meines Gehirns waren. Ich vermutete, dass Kate nicht dasselbe sah, ich fragte auch nicht. Ich nahm Sauerstoff auf wie ein Verdurstender Wasser. Es war mir bewusst, dass wir alle in höchster Gefahr schwebten, doch ich beobachtete einfach nur, geduldig und neugierig darauf, was geschehen würde.


  Während des zermürbenden Gangs zum Bug der Hyperion hatte ich das Gefühl, als hätte sich die Zeit von ihrem Ankerplatz losgerissen. Sie dauerte ewig und verging im Nu. Ich war ein alter, um Atem ringender Mann und ein junger Kerl, der einen Berg hinaufrannte.


  Plötzlich fanden wir uns in dem großen Schrank mit Hal und Nadira wieder. Wären wir Geister gewesen, hätten ihre Gesichter nicht überraschter wirken können. Vielleicht waren wir ja auch Geister. Tatsächlich fühlte ich mich leichter als Luft.


  »Alle sind tot außer Rath«, sagte ich durch meine Maske. »Er geht gerade von Bord. Er will uns versenken.«


  Hal blickte auf seine Armbanduhr. »Die Saga müsste in zwanzig Minuten hier sein.«


  Niemand sagte etwas, alle hofften, dass dies noch früh genug wäre, und wussten doch auch, dass es wahrscheinlich nicht so war. Das Gold erwähnte ich nicht, denn ich wollte Hal nicht in Versuchung führen, besonders nicht in seinem geschwächten Zustand. Wir konnten jetzt einfach nur noch hoffen, von der Hyperion wegzukommen.


  »Wir gehen besser zur Führergondel«, sagte ich.


  Dann hielt ich Hal einen Sauerstoffbehälter hin, und der sture Ziegenbock zögerte doch tatsächlich noch kurz, bevor er ihn nahm. Ich half ihm auf die Beine. Zittrig stützte er sich auf mich. Kate half Nadira, die unter ihrer Maske nach Luft rang. Nur sehr langsam bewegten wir uns die Stufen zum Kiel hinunter. Das Schiff kreischte, stöhnte und zitterte.


  Endlich erreichten wir den Kielsteg. Die Leiter hinunter zur Führergondel war schon zu sehen. Dann gab es einen Donnerschlag und noch einen und nahezu gleichzeitig das Geräusch umstürzender Bäume im Wald. Wir wurden zu Boden geschleudert.


  Den ganzen Kielsteg entlang sah ich Takelung, Planken und Träger zerspringen und zerbersten, als die Seite des Schiffs unter dem Feuer der Kanonen eingedrückt wurde. Sekunden später hörten wir ein schreckliches Reißen und Splittern von Metall und Glas und wussten, dass es die Führergondel nicht mehr gab. Ich schleppte mich zum Schacht und sah hinunter. Eisiger Wind heulte mir entgegen. Nur noch verbogene Trümmerteile hingen unter dem Bauch des Schiffs, die Enden der Ketten für das Höhen- und Seitenruder wirbelten wild umher.


  Plötzlich roch es überwältigend nach Hydrium. Die Gaszellen waren getroffen! Einige Augenblicke lang trug uns noch der Wind, dann fing das Schiff an zu sinken. Kate klammerte sich an meinen Arm, alle verstummten vor Entsetzen. Es bestand keine Hoffnung, das Schiff zu flicken, der Schaden war zu groß, und wir waren vollkommen erschöpft.


  »Die Ornithopter!«, keuchte ich.


  »Ja«, sagte Kate.


  Von der Sagarmatha konnte keine Rettung mehr kommen. Kurz dachte ich, Hal wollte widersprechen, doch er nickte.


  Das Heck fing an wegzutauchen, dort verlor die Hyperion schneller Hydrium. Doch das machte uns den Weg nach hinten leichter. Wir schwankten über den Steg und kletterten über Trümmerteile. Ich musste an die Sprengladungen unter dem Ingenierium denken. Wenn sie direkt getroffen wurden, würde die Hyperion in einem Feuersturm explodieren. Wind brauste durch das Schiff, ausgelassen wie die vier apokalyptischen Reiter, schlug auf uns ein und ließ uns die Zunge im Mund gefrieren.


  Nadira stürzte und war zu müde, um wieder hochzukommen. Kate und ich hievten sie auf die Beine.


  »Wir sind gleich da«, ermutigte ich sie.


  Die Hyperion wurde immer schneller. Ein Glück, dass wir so hoch waren. Noch bremste der Wind unseren Fall ab, doch bald würden wir zu schnell stürzen, um überhaupt noch etwas unternehmen zu können.


  Wir stolperten in den Hangar – und ich verlor allen Mut. Das Ende der Abflugschiene war durch den Beschuss völlig zertrümmert. Die beiden Ornithopter selbst schienen unbeschädigt zu sein und hingen in ihren Trapezen von der Schiene. Doch jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sie die vierzig Fuß bis zur Startposition über den Startluken zu bringen.


  »Das geht schon«, sagte Kate, nachdem sie die Situation überblickt hatte. »Wir klinken den einen aus der Schiene aus und ich fliege ihn raus. Direkt durch die Startluken.«


  »Das kannst du?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  »Hast du so einen schon mal geflogen?«


  »Natürlich.«


  »Lügst du mich jetzt an?«, fragte ich.


  »Ja, so gut ich kann«, sagte sie. »Wir nehmen den hier.«


  Sie zeigte auf den größeren der beiden. Er hatte vier offene Sitze hintereinander. Kate trat in die Tritte, stemmte sich hoch, blickte auf den vorderen Sitz und schrie auf. Ich sprang zu ihr hoch. Auf dem Sitz hing zusammengesackt ein steif gefrorener Körper.


  »Wer ist denn das schon wieder?«, fragte Kate genervt.


  Unter seiner vereisten Lederjacke trug er so etwas wie die Uniform eines Butlers.


  »Hendrickson«, sagte ich erstaunt. »Grunels Diener.«


  Kein Wunder, dass wir ihn in den Wohnräumen nicht gefunden hatten. Als die Hyperion gejagt wurde, hatte er sich offensichtlich absetzen wollen. Aber wie alle anderen auch hatte er das Bewusstsein verloren, als das Schiff in den Himmel geschleudert wurde.


  »Los, raus mit ihm«, krächzte Hal und kam die Tritte hoch.


  Hal packte Hendrickson mit dem unverletzten Arm an der einen, ich ihn an der anderen Seite, und zusammen zerrten wir ihn heraus. Mit einem hässlichen Geräusch landete er auf dem Hangarboden.


  »Hat jemand ein Problem damit?«, fragte Hal.


  Kate sprang vorne in den Pilotensitz und untersuchte schnell Schalter und Anzeigen.


  »Und wie funktioniert nun das Ding?«, wollte Hal wissen.


  »Kurbelstart«, sagte ich und zeigte auf die Kurbel, die aus dem ledrigen Rumpf herausragte.


  »Und dann müssen wir in die Pedale treten«, sagte Kate.


  »Pedale?«, rief ich.


  »Wenn wir fliegen wollen, schon.«


  Sie zeigte auf zwei Pedale über dem Boden des Cockpits. Ich blickte hinunter zu dem Sitz hinter ihr und sah ein identisches Paar.


  »Du lieber Gott«, murmelte Hal.


  Ich wusste nicht, ob einer von uns noch genügend Luft hatte, für längere Zeit die Pedale zu treten, aber darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Es blieb uns keine andere Wahl. In meinen Ohren knackte es, als der Luftdruck anstieg. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn alle einstiegen, bevor der Ornithopter angekurbelt wurde und wir die Startluken öffneten.


  Hal und ich halfen Nadira in den hintersten Sitz, bevor Hal sich in den vor ihr setzte.


  »Anschnallen«, erinnerte ich sie.


  »Also los«, sagte Kate und starrte auf die verschiedenen Hebel, Anzeigen und Schieber.


  Ich sprang vom Ornithopter, packte den Griff der Kurbel und drehte sie einmal heftig herum, wie ich das Leute bei Motorkraftwagen hatte machen sehen. Nichts geschah. Ich versuchte es noch einmal voller Angst, doch schwächer zu sein, als ich dachte, denn wieder blieb das befriedigende Geräusch der ersten Zündung aus.


  »Nicht so!«, rief Kate zu mir herunter. »Es ist wie bei einer Uhr. Er muss aufgezogen werden.«


  »Aufziehen«, brummte ich. Das hatte ich vergessen. Ich nahm den Griff und drehte die Kurbel immer wieder und wieder, wobei ich tatsächlich aus dem Inneren der Maschine ein vertrauenerweckendes leises Klicken vernahm. Während ich nach Luft schnappte, stellte ich mir vor, wie sich all die kleinen Zahnräder drehten und ineinander griffen, und ich fragte mich, wie in aller Welt das ausreichen könnte, dem Fluggerät genügend Kraft zu verleihen. Nach einer Minute ließ sich die Kurbel nicht mehr drehen.


  »Fertig«, verkündete ich.


  »Gut«, sagte Kate. »Auf geht’s.«


  Sie zog und drückte an den verschiedenen Hebeln und Knöpfen, aber es rührte sich nichts. Ich taumelte, als das Heck der Hyperion noch tiefer absackte.


  »Jetzt wär’s schon ganz gut«, meinte ich.


  »Vielleicht der hier«, sagte sie und plötzlich zuckten die großen, ledrigen Schwingen heftig. Eiskristalle sprangen ab. Mit einem kreischenden Geräusch hoben sich die Flügel gleichzeitig langsam und stockend, als wäre diese Fledermaus arthritisch und stünde kurz vor dem Tode. Ruckartig hoben sich die Schwingen, bis es nicht mehr weiterging. Dann klappten die Flügelvorderkanten nach vorne und zogen langsam wieder nach unten.


  Besorgt blickte ich Kate an. »Das würde nicht mal einen Löwenzahnsamen heben.«


  »Der wärmt sich nur auf«, sagte Kate unsicher. »Und sieh mal, die Propeller drehen sich.«


  Eindeutig, die beiden oben angebrachten Propeller fingen an sich zu drehen, wurden zu einer verschwommenen Scheibe. Die Flügel schlugen wieder, diesmal schneller.


  Ich rannte durch den Hangar zur Startluke und ergriff das Rad, mit dem die Tore geöffnet wurden. Es ließ sich nicht drehen, das Metall war vom Eis wie verschweißt. Ich schlug und trat darauf ein, doch ich bekam die Türen nicht auf.


  »Cruse, wo liegt das Problem?«, brüllte Hal.


  »Fest zugefroren!«


  Er langte unter den Sitz, holte seinen Rucksack hervor und warf ihn mir zu.


  »Blas die Türen weg!«


  Ich löste die Verschlusskordel und zog Hals Explosionskitt, die Drähte und den Auslöser heraus. Dann holte ich tief Luft. Da ich keine Ahnung hatte, wie viel ich nehmen müsste, war ich großzügig und klebte einen großen Klumpen genau in die Mitte, wo die beiden Türen aufeinander stießen, drückte die Drahtenden hinein und entrollte den Draht bis zum anderen Ende des Hangars.


  »Cruse, wie viel hast du genommen?«, schrie Hal und versuchte, von seinem Sitz aus etwas zu erkennen.


  »Ein ordentliches Stück!«


  »Guter Gott!«, sagte Hal, als er schließlich sah, was ich gemacht hatte.


  »Zu viel?«, rief ich fragend.


  »Na, warum nicht!«, sagte Hal. »Alles in Deckung!«


  Ich kauerte mich hin und stieß den Drücker nach unten. Die Explosion warf mich einfach um. Als ich aufblickte, sah ich nur Rauch. Der Ornithopter schaukelte wild an seinem Trapez, schien aber unbeschädigt, ebenso die Insassen. Das Beste war jedoch, dass die Türen fortgesprengt waren. Eine gewaltige Welle eisiger Luft schwappte in den Hangar.


  Ich rannte zum Ornithopter zurück, dessen Schwingen inzwischen viel energischer schlugen. Die Propeller dröhnten laut.


  »Komm rein!«, brüllte Kate.


  Ich kletterte hoch, setzte mich in den Sitz hinter Kate und schnallte mich an.


  Ich hatte gedacht, Rath wäre mit uns fertig, aber genau in diesem Moment traf eine neue Salve von Kanonenschüssen die Hyperion. Das Schiff legte sich auf die Seite. Die Explosion war so stark, dass ich sofort Bescheid wusste. Das Ingenierium war getroffen worden – und somit das Dynamit unter dem Boden. Bald würde das ganze Schiff ein flammendes Inferno sein. Es gab einen Höllenlärm von brechendem Holz und kreischendem Metall und die Hyperion sackte deutlich weiter ab. Dann sah ich voller Grauen durch die offene Luke, wie der vordere Teil in hellen Flammen stehend auf das Meer zustürzte.


  Wir befanden uns in einem nur noch halben Schiff, das durch die Luft trudelte.


  »Flieg los!«, rief ich Kate zu.


  Sie griff nach oben und zog an dem Griff, um uns von der Schiene zu lösen.


  »Es funktioniert nicht!«, schrie sie.


  Ich schnallte mich los und langte nach dem Griff, konnte ihn aber von meinem Sitz aus nicht erreichen. Ich kletterte hinaus und hockte mich ungeschickt auf den Rumpf. Der Ornithopter hob und senkte sich, als seine Schwingen immer kräftiger schlugen, und ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten und den Propellern nicht zu nahe zu kommen.


  Dann packte ich den Griff und sah, dass die Stange dick vereist war. Ich zog fest daran und dann noch einmal mit meinem ganzen Gewicht. Das Trapez kam frei und der Ornithopter fiel. Ich verlor die Balance und rutschte ab, schlug auf den Steuerbordflügel und wurde auf den Hangarboden geschleudert.


  »Komm wieder rein!«, schrie Kate.


  Das war nicht so einfach. Der Ornithopter sprang auf und nieder wie eine riesige, verrückt gewordene Fledermaus.


  »Halt ihn ruhig!«, brüllte ich.


  »Beeil dich!«


  Es sah so aus, als hätte Kate völlig die Kontrolle verloren, denn der Ornithopter hüpfte über den Boden direkt auf die offene Startluke zu.


  »Nein!«, schrie ich.


  Kate gelang es, den Ornithopter zu zügeln, ihn direkt vor der Kante der Luke zum Halten zu bringen. Ich rannte auf ihn zu.


  »Schnell, Matt!«, hörte ich Kate brüllen, »ich kann nicht …«


  Mit einem einzigen Flügelschlag sprang der Ornithopter vor, stürzte durch die Luke und verschwand.


  Völlig verständnislos stand ich da und schnappte nach Luft. Eine Sekunde zuvor war der Ornithopter noch hier gewesen. Jetzt war er weg und ich allein an Bord der Hyperion, einem sinkenden Schiff. Wie benommen lief ich zur offenen Luke und spähte nach unten, als ob der Ornithopter dort auf mich warten würde, bis ich eingestiegen wäre. Ich konnte ihn noch sehen, aber weit, weit unten.


  Die Hyperion würde abstürzen und ich mit ihr. Hektisch sah ich mich im Hangar um, sah den anderen Ornithopter und dann …


  Grunels Flügelkleid hing unbeschädigt an der Wand. Ich rannte hinüber, nahm es vom Haken, zog es über meinen Schutzanzug und zerrte mit zitternden, tauben Fingern die Schnallen fest. Die Füße schob ich in die Steigbügel, die mit dem Schwanzteil verbunden waren. Hastig klopfte und schüttelte ich das Eis aus meinen neuen Flügeln.


  Dann rannte ich unbeholfen auf die offene Luke zu.


  Genau in diesem Moment sackte das Heck der Hyperion heftig ab, ich fiel und rutschte nach hinten. Schreiend und fluchend versuchte ich, den abfallenden Boden wieder nach oben zu kriechen. Alle möglichen Gegenstände lösten sich und kamen mir entgegen. Noch ein paar Augenblicke und die Hyperion würde auf ihrem Heck stehen. Dann würde sie endgültig abstürzen.


  Jetzt wurde ich zum Bergsteiger, klammerte mich an Bodenleisten und Metallnähte, versuchte verzweifelt, nach oben zu kommen. Durch den schnellen Fall des Schiffs hämmerte das Blut in meinen Kopf.


  Endlich erreichte ich die Kante der Luke, die jetzt um fünfundvierzig Grad geneigt war. Das Schiff bockte und versuchte, mich abzuwerfen. Ich vergewisserte mich, dass der Sauerstoffbehälter gut saß. Dann warf ich mich nach vorne und ließ mich in den Himmel fallen.


  22. Kapitel

  Ikarus


  Ich fiel.


  Das Heck der Hyperion nahm ich als riesige Masse neben mir wahr, aber ich war schneller und hatte sie bald hinter mir gelassen. Instinktiv breitete ich die Arme weit aus und meine Flügel entfalteten sich. Ich fühlte, wie sich eine kräftige Kreuzverstärkung in meinem Rücken öffnete und einrastete. Sofort wurde mein Fall verlangsamt, so drastisch, dass das Wrack der Hyperion direkt auf mich zugestürzt kam.


  Mir blieben nur Sekunden. Ich neigte meine Flügel, winkelte die Beine an, um das Schwanzruder zu drehen, und legte mich scharf in die Kurve. Die abgetrennte Schiffshälfte raste vorbei, immer noch zu nahe, denn seine gewaltigen Turbulenzen brachten mich zum Kentern. Irgendwie schaffte ich es, mich wieder aufzurichten und aus dem Luftstrudel in der Spur des stürzenden Schiffes freizukommen.


  Ich weiß nicht, woher ich diese Dinge wusste – nur dass sie meine zweite Natur waren und ich mich fühlte, als ob ich diese Flügel schon immer getragen hätte. Hier oben zu schweben verwandelte all mein Grauen in ein mächtiges Glücksgefühl, das ich schon mein ganzes Leben lang aus meinen Träumen kannte.


  Ich glitt nach wie vor steil nach unten durch die Luft. Nicht ohne Schwierigkeiten winkelte ich meine Flügel an, was meine Sinkgeschwindigkeit immer mehr abnehmen ließ, bis ich schließlich auf gleicher Höhe blieb. Dann experimentierte ich herum. Meine Arme hatten nicht die Kraft für einen Aufstieg, daher fing ich mit einer Reihe ungenauer, ruckartiger Kreise an. Der Wind war sehr stark, er hätte mich erstickt, hätte ich nicht die Sauerstoffmaske über Mund und Nase getragen. Meine Augen hatte ich zu Schlitzen zusammengekniffen. Hoch über mir glaubte ich die dunklen Umrisse von Raths Luftschiff zu erkennen, und ich hoffte inständig, dass sie mich nicht sehen konnten – und auch nicht Kate und die anderen.


  Verzweifelt suchte ich den Himmel ab und versuchte, den Ornithopter zu entdecken. Weit unten sah ich die beiden Hälften der Hyperion weiter auf das Meer zusinken, aus ihrem vorderen Teil schlugen Flammen und Rauch quoll heraus. Das Heckteil stand jetzt noch steiler auf den Ruderflossen. Nur ein paar unversehrte Gaszellen bewahrten es davor, wie ein Wolkenkratzer in die Tiefe zu stürzen.


  Ob Kate wohl glaubte, ich wäre immer noch an Bord? Bestimmt war sie nicht so leichtsinnig, eine Landung auf dem Wrack zu versuchen, denn das war bei der Neigung und der Geschwindigkeit der Hyperion unmöglich. Ich hoffte, sie wäre vernünftig genug, sich von ihr fern zu halten – aber nicht so vernünftig, mich gänzlich aufzugeben. Kate war meine einzige Chance.


  Immer weiter zog ich, von Wind gebeutelt, meine Kreise. Unten erstreckte sich das Antarktika-Meer nach allen Seiten bis zum Horizont. Vergeblich suchte ich nach den dunklen Falten der Ornithopterflügel. Die starke Kälte bedrängte mich mit der Kraft eines Gletschers. Lange konnte ich nicht hier oben bleiben. Meine Adern würden zu Eis gefrieren, mein Herz würde aufhören zu schlagen und mein Kopf würde leer sein von allen Gedanken, Erinnerungen und Schätzen.


  Der vordere Teil der Hyperion schlug zuerst auf dem Wasser auf und zerknitterte lautlos auf den Wellen. In weniger als einer Minute folgte das Heck und brach in sich zusammen. Vierzig Jahre lang war die Hyperion durch alle Himmel der Erde gesegelt, nun wurde sie innerhalb von Sekunden zu Treibgut. Die Erfindungen, die Präparate, die Körper der verlorenen Mannschaft: alles verloren. Ich staunte darüber, wie ein so großes Schiff plötzlich so erbärmlich klein werden konnte. Es war nur von Hydrium und Theodore Grunels Träumen in der Luft gehalten worden.


  Mein Verstand trieb dahin, meine Gedanken erstarrten allmählich in der Kälte. Weit entfernt sah ich ein paar Flügel. Ich schrie, obwohl ich wusste, dass sie mich niemals hören könnten. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass Kate und die anderen ebenfalls nach mir Ausschau hielten und irgendwie den kleinen Punkt, den ich in dem gewaltigen Himmel darstellte, entdeckten. Dann konnte ich die Flügel nicht mehr sehen und schaute mich verzweifelt nach allen Seiten um, wusste nicht mehr, wohin ich mich wenden sollte. Vielleicht waren sie auch gar nicht da gewesen.


  Eine Feder wirbelte an meinem Gesicht vorbei, dann noch eine. Nun bekam ich also noch Wahnvorstellungen. Doch als ich über meinen rechten Flügel blickte, sah ich voller Entsetzen, dass ich mich mauserte, und zwar kräftig. Als ich einen Blick auf den linken Flügel warf, stoben gerade drei weitere Federn davon.


  Der Ornithopter schien aus dem Nichts zu kommen, kreuzte vor mir durch den eisigen, blauen Himmel. Kate musste mich entdeckt haben, denn sie wackelte mit den Flügeln, und dann zog die Flugmaschine eine enge Kehre und hielt sich links von mir. Hal winkte mir heftig zu und Kate brachte den Ornithopter in den Wind. Sie zog vor und ging etwas tiefer.


  Meine Federn stoben davon. Inzwischen konnte ich auf beiden Flügeln kahle Stellen sehen. Bald wäre ich so flugtauglich wie ein gerupfter Truthahn. Ich schleuderte wild hin und her. Der Ornithopter war direkt vor mir und ich hatte nur einen Versuch. Dann wurde ich zu weit nach steuerbord getrieben. Um das auszugleichen, steuerte ich mit Schwanz und Schwingen, drehte nach backbord ab und kam schräg auf den Ornithopter zu. Als ich fast über ihm war, gab ich mir einen Ruck, zog die Flügel ein und ließ mich fallen.


  Ich hatte auf meinen leeren Sitz hinter Kate gezielt, doch das schaffte ich nicht ganz. Stattdessen krachte ich vor Hal nieder und zwang meine steif gefrorenen Fäuste, sich zu öffnen, damit ich nach einem Halt greifen konnte. Hal hatte nur den einen, unverletzten Arm zur Verfügung, aber ich spürte, wie der sich fest um mich legte. Mit beiden Händen klammerte ich mich an den Rand meines Sitzes, meine Flügel flatterten und blähten sich und ich wäre fast vom Ornithopter geweht worden. Ich musste sie abwerfen. Ich strampelte meine Füße von den Schwanzsteigbügeln frei und schwang sie dann in den leeren Sitz. Mit tauben Fingern fummelte ich an den Verschlüssen – und plötzlich segelten meine Ikarusflügel hinter uns davon. Ich ließ mich schwer in den Sitz fallen.


  Kate drehte sich um, die Augen groß vor Freude und Fassungslosigkeit.


  »Du hast es geschafft!«, schrie sie.


  »Alles in Ordnung!«, schrie ich zurück.


  »Gott sei Dank! Tritt in die Pedale!«


  Unsere rührende Wiedervereinigung war damit beendet und Kate wandte sich wieder ihren Schaltern und Reglern zu. Ich saß zum ersten Mal in einem Ornithopter, und ich kann nicht sagen, dass ich das besonders beruhigend fand. Er tanzte durch den Himmel wie ein kleines Boot über das Wasser und hüpfte mit jedem Flügelschlag. Ich stemmte meine Füße in die Pedale und fing an zu treten und damit die Uhrwerksmaschine aufzuziehen. Es war ein Wunder, dass Grunel herausgefunden hatte, wie eine solche Kraft nur durch das Drehen von winzigen Zahnrädern erzeugt werden konnte. Ich blickte hoch in den Himmel und sah keine Spur von Raths Schiff. Ich hoffte, dass er schon lange weit weg war und glaubte, wir wären mit der Hyperion untergegangen.


  Ich beugte mich vor und schrie in Kates Ohr: »Was habt ihr vor?«


  Sie wandte leicht den Kopf. »Die Saga finden.«


  Hal klopfte mir auf die Schulter und machte mit der Hand eine kreisende Bewegung. Ich verstand. Er wollte, dass Kate in einer Art Warteschleife blieb, so dass wir nach seinem Schiff Ausschau halten konnten. Ich leitete diese Botschaft an Kate weiter, die nickte und den Ornithopter in eine weite Kehre steuerte. Ich musste zugeben, dieses Fluggerät war beweglicher, als ich erwartet hatte, und es reagierte trotz des heftigen Winds einwandfrei auf Kates Steuerung.


  Ich blickte nach hinten zu Nadira und war erleichtert, dass sie noch bei Bewusstsein war, auch wenn sie viel zu schwach war, um ernsthaft in die Pedale zu treten. Das mussten wir anderen für sie erledigen. Ich schätzte, dass wir nun etwa in fünfzehntausend Fuß Höhe flogen, doch obwohl die Luft nun etwas weniger dünn war, behielten wir die Sauerstoffmasken auf. Wir brauchten unsere ganze Kraft und der zusätzliche Sauerstoff würde uns einen klaren Blick bewahren.


  Ich suchte den Himmel nach der Sagarmatha ab. Wenn sie auf die letzte Position der Hyperion zuhielt, waren wir wenigstens an der richtigen Stelle, doch ich war mir unsicher, in welcher Höhe sie sich nähern würde. Meine große Angst war, dass die Mannschaft die Trümmer der Hyperion auf den Wellen gesehen hatte und nun glaubte, wir wären mit dem Schiff abgestürzt.


  Es war mir klar, dass wir nicht ewig in die Pedale treten konnten, sagte aber nichts. Land würden wir niemals sichten. Meine Beine taten scheußlich weh, und ich war sehr in Versuchung, einfach aufzuhören und mich auszuruhen. Doch als ich von hinten Kates verhüllten Kopf sah und wie sie sich über die Instrumente beugte, wurde ich seltsam ruhig. Der harte Aufschlag auf die Wellen würde einen schnellen Tod bringen. Und wir wären zusammen.


  »Da!«, schrie Kate und streckte den Arm aus.


  Wir alle winkten und schrien wie die Blödsinnigen, doch die Sagarmatha, rund tausend Fuß über uns, flog weiter. Dorje fuhr mit einer Minimalmannschaft und hatte wohl herzlich wenig Augenpaare für den Ausguck zur Verfügung. Wahrscheinlich würden sie nicht nach etwas Ausschau halten, das so klein war wie ein Ornithopter.


  »Geh höher!«, rief ich Kate zu.


  »Steig fester in die Pedale!«, kam es zurück.


  Der Ornithopter bockte und kämpfte, wollte aufsteigen, doch es war offensichtlich, dass unsere erschöpften Beine nicht mehr genügend Kraft dafür hatten. Wir schafften es gerade noch, die Höhe zu halten. Wenn wir nicht entdeckt wurden, würde die Saga davonsegeln und unsere letzte Hoffnung mit sich nehmen.


  Ein roter Regenbogen schoss in den Himmel, und mein aufgeweichter Verstand brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er von unserem Ornithopter kam. Hal und ich wandten uns um und sahen Nadira mit einer Leuchtpistole in der Hand.


  Sie nahm die Maske vom Mund. »Neben dem Sitz«, rief sie und zeigte nach unten, wo sie das Teil gefunden hatte.


  Ich streckte den Daumen hoch.


  Die purpurrote Leuchtkugel schoss hoch und im Bogen über den Bug der Sagarmatha. Atemlos warteten wir, hofften, entdeckt worden zu sein. Langsam wendete die Saga. Ihr Bug neigte sich nach unten und sie bewegte sich auf uns zu.


  So überglücklich ich auch war, wusste ich doch, dass wir unsere Höhe nicht halten konnten. So heftig ich auch trat, sanken wir doch langsam, aber sicher. Sehr viel Zeit hatten wir nicht mehr. Meine ganze dumpfe Gleichgültigkeit verflüchtigte sich nun, da die Rettung so nahe war.


  »Im Landen bin ich nicht so gut!«, rief Kate mir zu.


  »Du bist hervorragend!«


  »Erinnerst du dich an den Eiffelturm?«


  »Bühnenreif!«


  Ich trat fest in die Pedale, wobei ich nicht wusste, ob mich das umbringen würde oder eher am Leben hielt, weil es die Kälte vertrieb, die mich sonst hätte steif gefrieren lassen. Ich lehnte mich zurück zu Hal. »Hat die Saga eine Landevorrichtung?«


  »Dorje kann mit den Frachtraumtüren mittschiffs eine aufbauen.«


  Ich gab das an Kate weiter, und sie nickte, ohne sich umzudrehen. Mir wurde elend. Eine Aufschlagslandung in der Luft war eines der schwierigsten Manöver. So etwas bei leichtem Wind am Eiffelturm durchzuführen, war etwas anderes als hier oben, wo der Himmel machtvoll und gnadenlos war.


  »Kann ich helfen?«, schrie ich ihr zu.


  »Einfach treten!«


  Und dann sagten wir nichts mehr, denn der Anflug begann. Die Sagarmatha war vor uns, Dorje hatte ihre Geschwindigkeit gedrosselt und sie auf unsere Höhe und Richtung gebracht. Wir flatterten auf das Heck zu, und ich war drauf und dran, Kate vor den Flossen zu warnen, doch sie kam mir zuvor, indem sie die mit großer Eleganz umflog. Wir flogen unter dem Bauch der Saga durch. Fünfzig Fuß über mir konnte ich die behelfsmäßige Andockvorrichtung sehen, die an den offenen Laderaumtüren aufgehängt war. Kate drosselte die Geschwindigkeit, das Dröhnen der Propeller wurde tiefer. Die Zeit schien zu schleichen. Wir wurden heftig von einer Seite auf die andere geworfen, als Kate versuchte, uns mit der Landevorrichtung auf eine Höhe zu bringen. Ein Windstoß schüttelte uns und plötzlich waren wir zu niedrig.


  »Treten!«, brüllte Kate.


  Ich gab mein Letztes, und bei Hal und den beiden anderen muss es auch so gewesen sein, denn die Schwingen rasten und der Ornithopter sprang hoch. Ich beobachtete, wie die Landevorrichtung der Saga und das Trapez des Ornithopters sich annäherten, und beschwor sie, sich zu verbinden. Und dann taten sie es.


  Mit einem Ruck war der Ornithopter eingehängt. Kate stellte die Uhrwerksmaschine ab, die Flügel flappten noch einmal und die Propeller kamen stotternd zum Stillstand.


  »Willkommen an Bord!«, brüllte Dorje durch die Ladeluke zu uns herunter. Zusammen mit Kami zog er an den Seilen und begann, uns hoch nach innen zu winden.


  Ich zog die Maske ab, beugte mich vor und drückte meine frostigen Lippen gegen Kates Kapuze.


  »Das hätte ich selbst nicht besser machen können«, sagte ich.


  Strahlend drehte sie sich zu mir um. »Du hättest es überhaupt nicht gekonnt.«


  »Du hast Recht«, sagte ich. »Du hast völlig Recht.«


  Dorje, Kami, Mrs Ram und Miss Simpkins standen bereit, um uns aus dem Ornithopter zu helfen, denn wir waren so kalt und steif, dass wir unsere Knie nicht beugen konnten.


  »Majorie!«, rief Kate und warf ihre Arme um die Anstandsdame.


  »Ach du liebe Güte! Ja, ist ja schon gut«, sagte Miss Simpkins, tätschelte Kate die Wangen und versuchte ungeduldig auszusehen. Doch in ihren Mundwinkeln verbarg sich ein Lächeln.


  »Wir haben gesehen, wie die Saga getroffen wurde«, sagte Kate, »und wir hatten Angst, dass ihr alle abgestürzt wärt.«


  »Deine Anstandsdame«, meinte Dorje, »ist eine sehr begabte Näherin, und schnell außerdem.«


  »Sie haben geholfen, die Gaszellen zu flicken?«, fragte ich erstaunt.


  »Ach, das war doch nichts«, sagte sie. »Sie haben mich auf einer kleinen Schaukel in die Takelung gezogen und ich habe einfach die Löcher zugenäht. Das war ganz einfach.«


  »Es war ziemlich knapp«, sagte Dorje.


  Kate blickte ihre Anstandsdame an und schüttelte den Kopf. »Gut gemacht, Majorie. Du bist eine Heldin.«


  Mehr wurde nicht geredet, denn Hal und Nadira mussten versorgt werden, und Kate und ich konnten kaum noch stehen. Miss Simpkins begleitete Kate in ihre Kabine. Mrs Ram kümmerte sich um Nadira. Dorje sah nach Hals Schulter. Ich stützte mich auf Kami, der mich in meine Kabine brachte. In der Tür dankte ich ihm, aber er hatte keineswegs die Absicht zu gehen. Er setzte mich auf die untere Koje und fing an, mir den Schutzanzug auszuziehen.


  Ich protestierte und sagte ihm, ich wäre sehr gut in der Lage, mich selbst auszuziehen, doch er kümmerte sich gar nicht darum, denn er wusste ebenso gut wie ich, dass ich das nicht konnte.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. »Das ist das Geringste, was ich tun kann.«


  Meine Hände waren steif und krumm und ich fühlte mich so gebeugt und buckelig wie ein alter Mann. Als ich nur noch in der Unterwäsche war, fing ich an, unkontrolliert zu zittern. Kami sagte, ich sollte mich hinlegen, und hüllte dicke Decken um mich. Mit erfahrenem Blick untersuchte er dann mein Gesicht und meine Hände. Was als Nächstes passierte, bekam ich nicht mehr mit, denn sobald mein Kopf das Kissen berührte, holte mich der Schlaf ein. Nur undeutlich nahm ich noch wahr, dass Kami Sherpa sich weiter um mich kümmerte, mir eine Wärmflasche unter die Decken schob, meine Haut mit Salben und Verbänden versorgte. Doch nichts konnte mich wach halten und meine letzte Empfindung war die von Wärme und von enormem Wohlbehagen.


  Als ich aufwachte, hatte ich keine Ahnung, wie spät es war. Vor dem Bullauge war es dämmrig, es konnte Morgen oder Abend sein.


  Ich lag einfach da, mein Verstand vom Wind zerzaust. Ich lebte noch. Außerdem hatte ich rasenden Hunger und mein Hals fühlte sich so trocken an wie Skyberia.


  Es war gar nicht so einfach, mich aufzusetzen und die Beine aus dem Bett zu schwingen, so schmerzten mir Knochen und Muskeln. Das Anziehen würde eine schwierige Aufgabe. Ein paar meiner Finger waren bandagiert, auch mein linker Fuß. Dann stand ich vor dem Spiegel. Mein Gesicht war böse von Wind und Kälte verbrannt, meine Lippen aufgesprungen und ein Auge halb zugeschwollen. Brust und Arme waren voller blauer Flecken. Ich wusste nicht, ob ich einen Mann oder einen Jungen ansah, aber ich war es jedenfalls.


  Fünfzehn Minuten brauchte ich, um meine Kleider anzuziehen und Knöpfe und Reißverschlüsse zu schließen. Ich fragte mich, ob alle anderen noch schliefen, öffnete die Tür und der wunderbare Geruch nach frischem Brot schwebte mir entgegen. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Ich hatte nicht erwartet, irgendjemanden im Salon vorzufinden, aber der elektrische Kamin brannte, und neben ihm saß Kate höchstpersönlich.


  »Hallo«, sagte sie. »Wie geht’s dir?«


  »Wunderbar«, sagte ich.


  »Mir auch. Mrs Ram macht Frühstück. Bist du am Verhungern?«


  »Auch am Verdursten.«


  Neben ihr stand ein Krug mit Wasser und sie goss ein Glas ein und gab es mir.


  Für ein paar Augenblicke ging ich ganz in dem reinen Vergnügen auf, den Mund mit Wasser zu füllen und es durch die Kehle rieseln zu lassen. In diesem Moment konnte ich mir keine befriedigendere Erfahrung vorstellen. Kate nahm das Glas und füllte es noch einmal für mich.


  »Danke. Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich.


  »Ungefähr sieben Uhr morgens. Ich bin Dorje in den Weg gelaufen. Er hat gestern Abend die Kugel aus Hals Arm geholt und den Arm gerichtet. Und er hat gesagt, Nadira gehe es viel besser.«


  »Gut.«


  Einen Augenblick lang sagten wir beide nichts. Dann fing ich an zu lachen. »Ich kann es nicht fassen, dass du ohne mich losgeflogen bist!«


  »Dieser Ornithopter hat seinen eigenen Willen! Ich konnte ihn nicht halten. Ich hab versucht, zu dir zurückzukreisen, und dann hab ich gesehen, wie du dich aus der Luke geworfen hast.« Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Das war das Idiotischste, was ich jemals gesehen hab.«


  »Was hast du von mir erwartet? Mit dem Schiff abzustürzen?«


  »Du bist wirklich der Einzige, der sich einfach in die dünne Luft schmeißt.«


  »Na ja, ich hatte doch meine Flügel an.«


  »Manchmal denke ich, du hattest schon immer Flügel«, sagte sie mit dem allernettesten Lächeln. »Natürlich kommen Engel normalerweise nicht in die Mauser. Aber es war ein Glück, dass du sie bekommen hast. Ich habe dich nur wegen all der Federn, die hinter dir hergeflattert sind, entdeckt.«


  »Du warst unglaublich«, sagte ich.


  »Du auch. Kommst zurück und holst mich aus dem Ingenierium. Das war ganz schön raffiniert, die Aerozoen zu befreien. Natürlich hätte auch ich durch einen Stromschlag getötet werden können.«


  »Es war nicht gerade der tollste Plan«, gab ich zu.


  »Aber es hat ja geklappt.« Sie schwieg kurz. »Wir haben uns gegenseitig gerettet. Das gefällt mir.«


  Ich holte tief Luft. Die Luft schien jetzt so reichhaltig. »Wir fliegen schon viel tiefer.«


  Kate nickte. »Dorje sagte was von achttausend Fuß. Wir sind auf dem Weg nach Paris.«


  »Ich denke mal, ich habe mein Glück gemacht«, bemerkte ich.


  »Grunels Pläne dürften dich ziemlich reich machen.«


  Ich grinste und fragte mich, wie viel Geld es wohl sein mochte. Ich stellte mir das Haus für meine Mutter und meine Schwestern vor und den dicken Sack voll Geld, den ich für sie auf der Bank deponieren konnte. Ich dachte an die Zukunft, die ich mir aufbauen würde, hoch und wunderbar wie ein Wolkenkratzer.


  »Machst du dir dann überhaupt noch die Mühe und gehst auf die Akademie?«, fragte Kate.


  »Ja«, sagte ich sofort, selbst überrascht, wie sicher ich mir war. Seit so vielen Jahren hatte ich mich danach gesehnt, auf die Luftschiffakademie gehen zu können. Das war einer der Träume gewesen, die mich aufrecht gehalten hatten, und diesen Traum würde ich nun nicht aufgeben. Ich war so glücklich gewesen, diese Chance zu bekommen, und wenn ich jetzt das Studium nicht abschließen und dessen Herausforderung nicht meistern würde, wäre ich irgendwie weniger wert.


  »Ich will den Abschluss machen«, sagte ich zu Kate.


  Sie nickte. »Gut. Du bist jemand, der die Dinge durchzieht. Danach hast du unendlich viel Möglichkeiten. Du hast das Diplom der Akademie und bist obendrein noch sehr reich.«


  Ich blickte sie aufmerksam an. »Bin ich reich mehr wert?«


  Bevor sie antworten konnte, kam Hal herein. Den linken Arm trug er in einer Schlinge. Seine Haare waren zerzaust und er war offensichtlich ziemlich nervös.


  »Cruse, du hast die Pläne, ja?«


  »Wieso? Du hast sie doch in deinen Rucksack gesteckt, oder?«


  »Ja, aber ich kann meinen Rucksack nicht finden.«


  »Haben wir die nicht alle nach unserer Landung im Ornithopter gelassen?«


  »Ich war gerade dort«, sagte Hal ungeduldig. »Ich habe bei allen Sitzen nachgesehen und habe alle Rucksäcke gefunden, nur meinen nicht. Bist du sicher, dass du ihn gestern nicht mit in deine Kabine genommen hast?«


  »Nein«, sagte ich. »Hab ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, warf Kate ein.


  Hal rieb sich über den Kopf. »Wenn das elende Zigeunermädchen …«


  »Hal«, unterbrach ihn Kate heftig, »du kannst doch nicht im Ernst noch denken …«


  Ich stieß die Luft aus. »O nein!«, flüsterte ich.


  »Was ist los?«, fragte Kate.


  Sekunden zuvor hatte ich mein zukünftiges Leben noch für großartig und glänzend gehalten. Und dann mit einem Schlag schien es mir nur noch welk und freudlos.


  »Ich weiß, wo der Rucksack ist, Hal«, sagte ich.


  »Wo?«, wollte er wissen.


  »Auf dem Grund des Antarktika-Meeres.«


  Ich hatte einmal zusammen mit Vikram Szpirglas und seinen Mordpiraten beim Essen gesessen und die ganze Zeit um Kates und mein Leben gefürchtet, aber dieses Frühstück jetzt an Bord der Sagarmatha war bei weitem unangenehmer. Nadira, Hal, Kate und ich saßen am Tisch, stocherten mit der Gabel in unserem Essen herum und aßen fast nichts. Hal hatte eine offene Flasche Whiskey neben sich stehen und bot niemandem sonst etwas an. Er goss sich ein Glas ein, leerte es und füllte es wieder.


  »Wenn wir in Paris ankommen, nehmen sie mir das Schiff«, sagte er. »Zumindest das, was noch davon übrig ist. Kates Chartergarantie hilft da nicht viel.«


  »Hal, es tut mir so Leid!«, beteuerte ich zum wiederholten Mal.


  Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine so schamvolle Bestürzung empfunden zu haben. Und es war nicht nur Hal, für den es mir Leid tat, es tat mir auch Leid für Nadira und mich. Nicht nur, dass wir keinen Cent für Grunels Pläne sehen würden, auch seine wunderbaren Wolkenstädte würden niemals durch den Himmel segeln. Alle unsere Pläne hatten sich auf dem Grund der eisigen See aufgelöst.


  Die Tür ging auf und Miss Simpkins stürmte in die Messe. »Entschuldigung, ich bin zu spät«, sagte sie fröhlich und setzte sich. »Ich bin wieder eingeschlafen, was sonst nicht meine Art ist. Und dann hatte ich Probleme, genügend warmes Wasser aus dieser verflixten Dusche zu bekommen, das Haarewaschen war ein regelrechtes Martyrium.« Sie blickte uns an. »Was in aller Welt ist denn los?«


  Ich schloss die Augen und stieß die Luft aus.


  »Ach, Miss Simpkins«, sagte Hal und goss sich ein weiteres Glas Whiskey ein. »Sie haben offenbar noch nichts von unserer kleinen Leidensgeschichte gehört, oder? Vielleicht kann Sie Matt Cruse ja aufklären.«


  Ich starrte ihn an und wunderte mich über sein nicht enden wollendes Bedürfnis, andere zu quälen.


  »Also gut«, machte Hal weiter, »da Cruse es nicht ertragen kann, dazu zu stehen: Wir waren an Bord der Hyperion gerade dabei, in einem Ornithopter zu entkommen. Da habe ich Cruse meinen Rucksack runtergeworfen, damit er meinen Sprengstoff rausholen und die Hangartüren wegsprengen konnte. In diesem Rucksack, Miss Simpkins, befanden sich die Pläne von Grunels Maschine.«


  »O ja«, sagte Miss Simpkins. »Kate hat das gestern Abend erwähnt. Ein Vermögen wert, hat sie gemeint.«


  »In der Tat«, erwiderte Hal und sah mich böse an. »Nur dass unser Mr Cruse hier beschlossen hatte, den Rucksack mit seinem gesamten Inhalt auf dem Boden des Hangars liegen zu lassen.«


  »Nein!«, sagte Miss Simpkins und starrte mich entgeistert an.


  Ich war eigentlich zu müde und zu niedergeschlagen, um zu antworten, doch das konnte ich Hal nicht ohne Widerspruch durchgehen lassen.


  »Es war das reine Chaos«, sagte ich nachdrücklich. »Das Schiff war drauf und dran abzustürzen. Die Zeit war knapp. Ich hab versucht, in den Ornithopter zu kommen, bevor er losflatterte. Und dann war da die Explosion. Da stand der Rucksack bei mir nicht an erster Stelle! Und, Hal, ich hab nicht gehört, dass du mich an ihn erinnert hättest.«


  »Weil ich angenommen habe, du hättest ihn bei dir«, gab er zurück. »Ich bin davon ausgegangen, dass du ein Mann bist und kein Kind. Und dass du daran denken würdest, dass unser Glück in ihm steckt.«


  »Vielleicht hat das auch sein Gutes«, meinte Kate.


  »Ach wirklich?«, sagte Hal. »Dann erzähl mal.«


  »Grunels Pläne zu verkaufen«, sagte sie, »hätte sich als sehr schwierig herausstellen können. Erstens: Würde irgendjemand glauben, dass so eine Maschine tatsächlich funktioniert? Zweitens, und das ist äußerst wichtig: Wenn das Arubakonsortium herausgefunden hätte, dass ihr die Pläne habt, wäre euer Leben in größter Gefahr gewesen.«


  Einen Moment lang schwieg Hal. »Trotzdem hätte ich lieber die Pläne und dazu das Risiko.«


  »Ich auch«, stimmte Nadira zu.


  Ich war froh, dass sie sehr viel besser aussah, und hoffte nur, dass sie mir wegen dieser unglücklichen Wendung der Ereignisse nicht in alle Ewigkeit böse sein würde.


  »Wir leben noch«, beharrte Kate. »Darüber sollten wir glücklich und dankbar sein.«


  »Ich glaube nicht, dass jetzt jemand vor Glück übersprudelt«, sagte ich. »Und ich kann auch deshalb niemandem einen Vorwurf machen. Es tut mir wirklich sehr Leid.«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen«, sagte Nadira. »Es war nicht dein Fehler.«


  Ich sah sie verwundert und dankbar an. »Also rein technisch …«


  »Wessen Fehler war es denn dann?«, wollte Hal wissen.


  »Jeder hätte den Rucksack vergessen«, sagte Nadira.


  »Mit Sicherheit«, stimmte Kate zu.


  Hal schüttelte empört den Kopf. Er wollte sich wieder ein Glas eingießen, verschüttete dabei aber den Whiskey. »Jetzt nicht auch noch Beschimpfungen«, sagte er mit schwerer Zunge. »Ich bin schlicht und einfach durch die Dummheit eines Jungen ruiniert worden. Nennen wir das Kind doch beim Namen.«


  »Jetzt habe ich genug von diesem Unsinn«, sagte Kate.


  »Was heißt hier Unsinn?« Hal schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der hat mich zum Bettler gemacht.«


  »Ich finde es jämmerlich von dir, Matt die Schuld zu geben. Er ist Manns genug, zuzugeben, dass er den Rucksack vergessen hat, und außerdem hat er sich entschuldigt, selbst wenn er das gar nicht muss. Nadira hat Recht. Keiner ist schuld.«


  »Warum gehst du nicht einfach und streichelst deine Präparate, Miss de Vries«, nuschelte Hal.


  »Ich denke, das werde ich auch, danke.« Sie stand auf.


  »Sie sind betrunken, Mr Slater«, sagte Miss Simpkins, ebenfalls schon im Stehen. »Es ist Frühstückszeit und Sie sind betrunken. Ich halte das für unmännlich – und unter Ihrer Würde.«


  Sie verließ hinter Kate die Messe. Hal starrte missmutig auf sein Glas.


  »Die Reichen«, murmelte er düster. »Kate de Vries hat keine Ahnung davon, was das für uns heißt. Sie hat nie im Leben etwas riskiert.«


  »Das stimmt nicht«, sagte ich empört. »Klar, sie kommt aus einer reichen Familie. Aber wenn sie sich an die Regeln halten würde, dann säße sie jetzt in einem Salon, würde nähen und darauf warten, dass ein anderer Reicher kommt und sie heiratet. Ihre Eltern scheinen sich nicht sehr um sie zu kümmern. Sie hat sich gegen ihre Familie gestellt und alles, was die von ihr erwartet, weil sie anders ist und studieren, reisen und lernen will.«


  »Eine bewegende Ansprache«, sagte Hal. »Aber wenn sie scheitert, macht sie eine sehr weiche Landung.«


  »An Bord der Hyperion hat sie genauso ihr Leben riskiert wie wir anderen auch«, erinnerte ich ihn.


  »Aber was ist jetzt mit uns anderen?« Er stieß Nadira mit dem Finger an. »Was haben wir für uns zu erwarten? Arbeit in einem Ausbeuterbetrieb? Ein Leben auf der Straße?«


  »Ich arbeite in keinem Ausbeuterbetrieb«, sagte Nadira und rümpfte hoheitsvoll die Nase.


  »Aha, du hast also große Pläne, was?«, sagte Hal höhnisch.


  Ich hoffte sehr, dass das so war.


  »Ich hab da ein paar Ideen«, meinte sie.


  »Gehst du wieder nach Hause?«, fragte ich.


  »Das würde Heirat oder totale Schande bedeuten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich kann was Besseres tun.«


  »Ich bin sicher, dass du es schaffst«, sagte ich, doch mein Lächeln gefror, denn ich wusste, dass ihre Zukunft alles andere als gesichert war, trotz ihrer vielen Fähigkeiten. Mir war, als hätte ich sie betrogen, ihre Aussichten auf Glück vernichtet.


  »Ich bin eine ziemlich gute Tänzerin«, sagte sie.


  »Das bist du wirklich.« Fast wäre ich rot geworden, als ich an den hypnotisierenden Tanz dachte, den sie vor so langer Zeit im Salon für uns aufgeführt hatte.


  »Ich könnte einen Job im Moulin Rouge bekommen«, sagte sie. »Ich hab gehört, dass die immer nach neuen Gesichtern suchen.«


  »Nicht nur nach neuen Gesichtern.« Hal grinste süffisant. »Die wollen schon ein bisschen mehr sehen.«


  Das Moulin Rouge war berühmt und zugleich berüchtigt für seine wilden Feste und seine extravaganten Tänzerinnen. Mir Nadira dort vorzustellen gefiel mir gar nicht.


  »Ich sag ja nicht, dass es ein guter Plan ist«, erwiderte Nadira. »Aber es ist besser, als Vorstellungen auf der Straße zu geben. Ich hab gehört, dass Bauchtänzerinnen im Moulin Rouge eine Menge Geld machen können. Ich könnte meinen Lohn sparen und mir überlegen, was ich wirklich tun will.«


  »Das ist ein guter Plan«, sagte ich und hoffte, dass es auch stimmte.


  »Und wenn nicht«, sagte sie, »schmiede ich einen anderen. Ich werde schon meine Spur in der Welt hinterlassen.«


  »Ich glaube, das wird mehr als nur eine Spur werden.« Ich musste grinsen, denn plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sie es wirklich würde. Und ich empfand einen Stich des Bedauerns, denn ich wusste, dass sich unsere Wege bald trennen würden.


  »Du gehst wahrscheinlich zurück auf die Akademie«, sagte sie.


  »Ja.«


  Hal grunzte abfällig. »Wie aufregend. Dann bist du zum Chauffeur für die Reichen bestimmt.«


  »Das sehe ich nicht so.«


  »Ach, was rede ich denn«, erwiderte Hal mürrisch und trank noch ein Glas von seinem Whiskey. »Wahrscheinlich diene ich einmal als Zweiter Offizier auf dem Schiff von irgendjemand anderem, um meine Schulden abzubezahlen.«


  »Ich glaube nicht, dass du lange unten bleibst«, sagte ich. »Du wirst eine großartige Idee haben und die Saga zurückkaufen. Ich hab mal jemand sagen hören, dass der, dem kein Glück beschieden ist, der aber das Beste daraus macht, besonders hoch zu schätzen ist.«


  »Gerede.« Hal lachte spöttisch.


  »Du hast das gesagt«, erinnerte ich ihn. »In Kate de Vries’ Bibliothek. Ich erinnere mich genau an deine Worte, weil ich sie richtig fand.«


  »Das Beste daraus macht«, murmelte er. »Wie kann ich etwas gut machen? Womit?« Hal schlug auf den Tisch. »Ich hab mein Leben, mein Schiff und alles, was ich habe, für diese Bergung riskiert. Ich hatte den Schatz schon in der Hand.« Er blickte mich an und seine Gesichtszüge waren schlaff und bösartig vom Alkohol. »Aber du bist dazwischengekommen. Geh du zurück zur Akademie, Cruse. Du wirst nicht viel verdienen. Dafür bist du nicht schlau genug. Die Pläne sind weg – und nicht einmal ein einziger Barren von dem Gold, das du versprochen hast.«


  »Oh, da war schon Gold«, sagte ich heftig. Ich wollte es eigentlich keinem erzählen, aber nun hatte ich genug von seinen rüpelhaften Anschuldigungen und Verletzungen.


  »Was?«, fragte Hal mit zusammengekniffenen Augen.


  »Tonnenweise«, fuhr ich fort. »Hinter der Wand des Geheimgangs. Da hat Grunel es verwahrt.«


  »Du willst mich wohl wahnsinnig machen«, sagte Hal.


  »Nein. Es müssen rund zwanzig Kisten gewesen sein. Ich hab sie entdeckt, als ich wegen Kate zurückgegangen bin.«


  »Stimmt das?«, fragte Nadira.


  Ich nickte und schämte mich plötzlich für meinen Ausbruch. Ich wollte es Hal einfach heimzahlen, aber nun sah ich, wie sehr die Neuigkeit Nadira traf. Sie sagte nichts, aber in ihren Augen schimmerten Tränen.


  Hal atmete schwer. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich über den Tisch werfen und mich erwürgen. Dann schien alles Feuer in ihm zu erlöschen. »Du bist dort gewesen! Warum hast du nichts mitgenommen?«


  »Gold ist ein ziemlich schweres Zeug.«


  »Mit nur zwanzig Barren hätte ich mein Schiff richten und die Schulden bezahlen können!«


  »Ich musste Kate befreien«, sagte ich. »Da war keine Zeit.«


  Nadira nickte mir kurz zu. »Du hast das Richtige getan.«


  Hal schnaubte. »Ah, ja, sehr tapfer von dir. Aber lass dir meine Meinung sagen, von Mann zu Mann: Du wirst noch darauf kommen, dass Kate de Vries dich mehr bewundern würde, wenn du was von dem Gold genommen hättest.«


  Ich fand Kate im Laderaum im Cockpit von Grunels Ornithopter sitzen und die Armaturen betrachten.


  »Oh, hallo«, sagte sie und sah zu mir herunter. »Das ist wirklich eine erstaunliche Maschine. Ich glaube nicht, dass Hal sie zu würdigen weiß. Der ist imstande und verkauft die Konstruktion an irgendjemand.«


  »Ich glaube kaum, dass sich die Idee mit den Pedalen durchsetzen wird«, sagte ich. »Es war schließlich nicht so einfach, mit dem Vogel in der Luft zu bleiben.«


  »Er hat sehr schwer gewirkt«, gab sie zu. »Aber wenn Hal einverstanden ist, kaufe ich den Ornithopter. Ich mache ihm einen ausgezeichneten Preis, und dann hat er wenigstens etwas, das er zwischen euch aufteilen kann.«


  »Ich bin sicher, dass er das zu schätzen weiß. Das ist sehr nett von dir.«


  »Überhaupt nicht. Die Maschine gefällt mir einfach.«


  »Und sie hat uns das Leben gerettet«, sagte ich. »Mit dir am Steuer jedenfalls.«


  »Diese Sachen, die Hal über dich gesagt hat – da darfst du nicht drauf hören. Im Moment ist er unausstehlich.«


  »Wenn es mein Schiff wäre, wäre ich jetzt auch betrunken.«


  »Du hast mich vorhin was gefragt.«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich mich wieder erinnerte. »Oh. ›Bin ich reich mehr wert?‹ Ich glaube, die Frage brauchst du mir nun nicht mehr zu beantworten.«


  »Für mich ist das immer noch eine wichtige Frage.«


  »Du weißt die Antwort?«, fragte ich.


  »Ja. Also nein. Weil das voll und ganz von dir abhängt.«


  »Ach. Aber nehmen wir einmal an, du müsstest wählen. Der reiche oder der arme Matt Cruse.«


  Sie lächelte. »Das spielt nicht die geringste Rolle. Und hat es auch nie getan.«


  »Wirklich?« Doch ich musste sie nur ansehen, um zu wissen, dass sie die Wahrheit sagte. »Aber für andere Leute spielt es eine Rolle«, sagte ich. »Und auch für mich. Mehr, als ich mich traue zuzugeben, das ist nun mal so.«


  »Das ist wichtig zu wissen.«


  »Hal meint, ich wäre zum Chauffeur bestimmt. Stößt dich das ab?«


  »Überhaupt nicht«, versicherte sie. »Auf dem Fahrersitz ist es doch immer am besten, oder?«


  Ich lachte.


  »Obwohl«, fuhr sie fort, »ich mich ja im Moment auf dem Fahrersitz zu befinden scheine.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Klettere an Bord«, sagte sie, »und erzähl mir, wohin die Reise gehen soll.«


  Ich lächelte. Wir waren alleine im Hangar. Ich sah einen Fußtritt an der Seite des Ornithopters, stellte meine Fußspitze hinein und stemmte mich hoch. Doch irgendetwas brach mit einem Knall unter mir weg und ich rutschte auf den Hangarboden zurück.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Kate.


  »Da ist so eine Art Ladeluke«, sagte ich und blickte in das kleine Fach, das ich ohne Absicht geöffnet hatte. Innen befanden sich zwei weiße Säcke. Ich zog sie heraus, einen nach dem anderen, denn sie waren sehr schwer.


  »Das sind Kopfkissenbezüge«, sagte ich.


  »Was ist drin?«, fragte Kate.


  Ich machte einen auf und starrte völlig ungläubig hinein.


  »Gold«, sagte ich.


  »Nein, im Ernst. Was ist drin?«


  Ich grinste und stemmte einen der Säcke hoch, damit sie den Schimmer der glatten Barren sehen konnte.


  »Ach du meine Güte!«, schrie sie. »Kein Wunder, dass der Vogel sich so schwer angefühlt hat.«


  »Hendrickson«, sagte ich. »Dieser kleine Gauner! Grunels Diener mopst sich etwas Gold und versucht, damit abzuhauen!«


  »Aber woher hat er das?«, wollte Kate wissen.


  Ich hatte ihr noch nichts von den Goldvorräten in dem Geheimgang erzählt, und als sie jetzt aus dem Cockpit heruntergeklettert kam, holte ich das schnell nach.


  »Wie viele Barren sind es?«, fragte sie.


  Wir legten sie auf dem Boden aus und zählten. Vierzig. Ich rechnete.


  »Das bedeutet zweiunddreißig für Hal und je vier für Nadira und mich.« Mein Herz schlug gewaltig. »Für Hal ist das genug, um die Saga zu reparieren und seine Schulden zu begleichen.«


  »Und ein netter, kleiner Geldregen für Nadira und dich«, sagte Kate. »Der reichste junge Mann in Paris wirst du nicht sein, aber mit Sicherheit nicht der ärmste.«


  »Ich glaube, das schert mich überhaupt nicht«, meinte ich.


  Kate und ich sahen uns an. Der Glanz des Goldes war nichts im Vergleich zum Strahlen ihres Gesichts. Ich nahm ihre Hand in meine und empfand wieder das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ich wollte sie an mich ziehen und küssen, aber das hätte es irgendwie verdorben, weil ich dann ihre Augen nicht mehr hätte sehen können. Und solange sich unsere Blicke trafen, bestand Hochspannung. Wir waren pure Elektrizität und zusammen hätten wir eine ganze Luftstadt mit Energie versorgen können. Mein Himalajaherz fühlte sich so weit an wie der Himmel und genauso stark.
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  Kenneth Oppel
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  © Peter Riddihough


  Der Kanadier Kenneth Oppel (geboren 1967) gilt als literarisches Phänomen. Sein erstes Kinderbuch veröffentlichte er im Alter von 14 Jahren, von Roald Dahl dazu ermutigt. Inzwischen hat Oppel zahlreiche Romane und Drehbücher verfasst. Er lebt mit seiner Frau und seiner Tochter in Toronto. Ebenfalls bei Beltz & Gelberg erschien der Roman Wolkenpanther und die erfolgreiche Fledermaus-Saga mit den Bänden Silberflügel, Sonnenflügel und Feuerflügel.


  Mehr zum Autor und seinen Büchern unter www.kennethoppel.ca
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